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  „Zweimal geboren zu werden ist nicht erstaunlicher als einmal. Auferstehung ist das ein und alles der Natur.“


  


  Voltaire (1694 - 1778)
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  Vampire rochen anders als normale Menschen. Insbesondere alte Vampire. Nathan wusste nicht genau, was es war, aber der Unterschied war deutlich, zumindest für andere Lunier. Vielleicht lag es daran, dass Vampirismus eine Art Krankheit war, denn Hunde konnten zum Beispiel sogar Krebsgeschwüre erschnüffeln. Man roch einfach, dass etwas mit der Person, die man vor sich hatte, nicht stimmte, denn in ihren Körper gingen Vorgänge vonstatten, die jenseits jeglichen Levels der Normalität lagen.


  Dass man sehr alte Vampire auch schon riechen konnte, wenn man sie noch nicht sah, war für Nathan allerdings eine neue Erfahrung. Jonathan und er hatten nur ein paar Schritte in das Loft von Jace Newport gemacht, als ihnen beiden bewusst wurde, dass sie hier jeden Moment nicht nur auf den Mann selbst, sondern auch noch auf ein paar andere unvermutete Gäste stoßen würden. Da war zum einen dieser eingängige Geruch und zum anderen ein seltsames Unbehagen, das sich Nathan aufdrängte. Sein Blick suchte den seines Freundes, doch Jonathan sah ihn nicht an, starrte stattdessen angespannt auf die offen stehende Tür des Raumes zu ihrer Rechten.


  Nur einen Wimpernschlag später glitt eine dunkle Gestalt in den Türrahmen. Die lässige Haltung des Mannes verriet, dass er weder überrascht noch darüber erschrocken war, ihnen so plötzlich gegenüber zu stehen. Er hatte sie wohl bei ihrem Eintreten ebenso wahrgenommen wie sie ihn.


  Nathans Blick flog rasch über den Vampir, der nun weiter in den Raum schritt, gefolgt von einem, nein, gleich zwei weiteren Begleitern. Er war groß, jedoch nicht größer als Nathan selbst, trug einen teuer aussehenden nachtblauen Mantel und darunter einen elegant geschnittenen Anzug. Das dunkle Haar hatte er mit Gel zurückgekämmt, sodass sein markantes Gesicht fast kantig wirkte, und seinen ebenso dunklen, fast schwarzen Augen wohnte eine Kälte inne, die Nathan einen unangenehmen Schauer den Rücken hinunterrieseln ließ.


  Die Kameraden des Fremden waren etwas schlichtere Erscheinungen und sahen in ihren beigen Trenchcoats aus, als wären sie einem Krimi der fünfziger Jahre entsprungen. Was für ein seltsames Gespann. Allen war jedoch eines gemein: Sie trugen weiße Gummi-Handschuhe und rochen nach frischem Blut. Vampirblut. Kein gutes Zeichen.


  „So eine Überraschung“, gab der vornehme ‚Gentleman‘ nun wenig überzeugend von sich und zupfte sich die blutbesprenkelten Handschuhe von den langen Fingern. „Jonathan Haynes und sein treuer Begleiter … Wie war doch gleich der Name?“


  „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht“, gab Nathan bewusst gelassen zurück.


  „Ein Geheimniskrämer also“, merkte der alte Vampir spitz an und musterte ihn ein weiteres Mal. „Nur leider lohnt der Aufwand des Versteckens nicht, wenn man längst im Rampenlicht steht.“


  Nathan runzelte die Stirn und betrachtete den Mann vor sich nun noch argwöhnischer als zuvor. Die ganze Situation war etwas bizarr. Es war eindeutig, dass die anderen Vampire soeben ein Verbrechen begangen hatten und eigentlich sofort hätten verschwinden müssen, um später nicht dafür belangt werden zu können. Indem sie sich ihnen so offen präsentierten, riskierten sie nicht nur identifiziert, sondern auch noch sofort gestellt zu werden.


  „Nathan M. Phillips“, sagte der Snob und ein seltsames Lächeln erschien auf seinen schmalen Lippen. „Das ist doch der Name, nicht wahr? Der ‚Anwalt‘ der Menschen. Verzweifelter Kämpfer für die Gerechtigkeit und Gleichberechtigung. Für was steht das M? Michael? Oder eher Märtyrer?“ Er lachte leise in sich hinein.


  „Ich wüsste nicht, was daran so witzig ist“, knurrte Nathan. Den Kerl hatte er jetzt schon gefressen!


  „Nein, natürlich nicht“, merkte der Snob immer noch dümmlich grinsend an. Dann wandte er sich Jonathan zu. „Ich wusste gar nicht, dass auch du mit Jace Kontakt pflegst.“


  „Nun, wir waren gerade dabei, ihm ein Geschäft vorzuschlagen“, entgegnete Jonathan, eine Maske der falschen Freundlichkeit auflegend.


  Die Brauen des alten Vampirs wanderten ein wenig in die Höhe und ließen ihn noch arroganter aussehen als zuvor. „Daraus wird wohl nun nichts mehr werden. Er hat in uns seine letzten Geschäftspartner gefunden.“


  „Ich bin überrascht“, erwiderte Jonathan und lief an dem Snob vorbei weiter ins Wohnzimmer hinein, damit deutlich ausdrückend, dass er sich nicht so einfach abspeisen ließ. Nathan folgte ihm. Seine Augen blieben dabei jedoch an den drei seltsamen Kerlen haften. Sie waren gefährlich. Auch wenn sie sich momentan so ruhig und gelassen verhielten – Nathan wusste, wie schnell Vampire in den Angriffsmodus schalten konnten und war gewappnet.


  „Du bist doch dafür bekannt, dass du deine Geschäfte lieber in Europa tätigst, Malcolm“, fuhr Jonathan fort. „Wir Amerikaner sind dir doch viel zu primitiv und ungebildet.“


  „Ihr Amerikaner, ja?“ Der Spott, der seine Mundwinkel ein wenig zucken ließ, war nicht zu überhören. „Hast du vergessen, wo deine Wurzeln liegen, Jonathan? Denkst du, du bist deiner traurigen Vergangenheit endgültig entkommen?“


  In Jonathans Augen blitzte für einen Sekundenbruchteil heiße Wut auf, dann hatte er sich wieder im Griff, brachte sogar ein überfreundliches Lächeln zustande. „Oh Malcolm, fühl dich doch nicht gleich abgelehnt, nur weil ich dich nicht mit offenen Armen empfange. Ich halte nur nichts von grenzüberschreitenden Aktionen, die mit niemandem abgesprochen wurden.“


  „Willst du mir damit unterstellen, willkürlich und eigenmächtig gehandelt zu haben?“ fragte Malcolm höflich zurück.


  Nathan wurde das alles langsam ein wenig zu bunt. „Könnte mir mal einer erklären, was genau hier vor sich geht?“, erhob er die Stimme, bevor sein Freund antworten konnte.


  „Oh!“ Zu der Arroganz in Malcolms Lächeln gesellte sich ein Hauch Abfälligkeit. „Ein Unwissender.“


  „Ich bin nicht unwissend“, knurrte Nathan zurück.


  Malcolm lachte laut und verächtlich auf. „Wie lange bist du schon Vampir? Zwanzig, maximal dreißig Jahre? Aus meiner Sicht bist du auf dem Wissensstand eines Kleinkindes. Ich kann mir nicht vorstellten, dass du auch nur im Ansatz weißt, wie unsere Gemeinschaft entstanden ist und was sie bis heute zusammenhält. Also solltest du dich besser heraushalten, wenn die Erwachsenen miteinander reden!“


  Nathan wollte es nicht, doch die Worte des Fremden ließen den Zorn mit solcher Gewalt in ihm hochkochen, dass er die Zähne fest zusammenbeißen und seine Fingernägel schmerzhaft in die Innenseiten seiner Handflächen drücken musste, um ihm nicht sofort an die Kehle zu springen. Seine Probleme, sein Temperament in Schach zu halten, waren mit seiner Verwandlung eher schlimmer als besser geworden und es bereitete ihm oft große Mühe, die Bestie im Inneren nicht einfach herauszulassen.


  Jonathan schien dies zu spüren, denn er trat rasch zwischen ihn und Malcolm. „Nathan weiß mehr über unsere Gesellschaft, als du denkst. Es mag sein, dass Béatrice ihn für eine Weile isoliert hat, aber seit ich ihn unter meine Fittiche genommen habe, ist er zu einem voll integrierten Mitglied der Gesellschaft der Lunier geworden.“


  „Du bist ein Lunier?“ Diese Tatsache schien den Snob tatsächlich zu überraschen.


  Nathans Kontrolle war dank Jonathans Eingreifen wieder zurück. Er atmete tief durch die Nase ein und wagte es dann sogar, direkt neben seinen Freund und damit auch näher an Malcolm heran zu treten.


  „Selbst wenn es nicht so wär – ich ermittle offiziell in diesem Fall und bin befugt, jeden zu stellen und festzuhalten, der mir verdächtig vorkommt! Unabhängig davon, wie gut ich mich in der Hierarchie der vampirischen Gemeinschaft auskenne – und dass ich das tue, steht außer Frage!“


  Malcolms Haifischaugen wanderten ein weiteres Mal Nathans Körper hinunter und wieder hinauf.


  „Gut, du meinst also, du weißt über die wirklich wichtigen Dinge Bescheid“, reagierte er angriffslustig und trat dichter an Nathan heran. „Wer hat das Sagen hier in Kalifornien?“


  Nathan zog die Brauen zusammen. Eigentlich hatte er überhaupt keine Lust darauf, diesem Widerling Rede und Antwort zu stehen. Seltsamerweise fühlte er sich dazu animiert, es dennoch zu tun.


  „Die Wacht“, gab er widerwillig zurück.


  „Was ist die Wacht?“


  Nathan stieß ein empörtes Lachen aus. „Was soll das werden? Ein Test?“ Er sah zu Jonathan hinüber, der einen ebenso genervten Eindruck machte wie er selbst. Umso mehr überraschten ihn die nächsten Worte seines Freundes.


  „Beantworte ihm die Frage, Nate.“


  Nathan runzelte die Stirn. Sein Blick wanderte zurück zu Mr. Arschloch, der in ziemlich provokativer Weise eine seiner dunklen Augenbrauen hochzog. Wie gern hätte er ihm jetzt seine Faust ins Gesicht gerammt, doch leider wurde ihm das von seinem viel zu gut funktionierenden Verstand verboten. Jonathan war ein alter, erfahrener Vampir. Er verhielt sich nicht umsonst so vorsichtig und es war besser, es ihm gleich zu tun.


  „Die Wacht ist eine Kontrollinstanz der Vampirgemeinschaft hier in den USA“, begann er darum brav zu berichten. „In jeder Stadt, in der es Vampire gibt, gibt es mindestens einen Wächter, der dafür zu sorgen hat, dass sich alle Vampire an die Regeln der Gemeinschaft halten. Ihm unterstehen eine oder auch mehrere Gruppen von Custoren – Einheiten von Luniern –, die Vampire, die gegen die Gesetze verstoßen und damit die Gemeinschaft in Gefahr bringen, verfolgen und im Auftrag des Wächters bestrafen. Zudem sind sie dafür zuständig, alle Beweise für die Existenz der Vampire zu vernichten und damit dafür zu sorgen, dass sie weiterhin versteckt unter den Menschen leben können.“


  „Gut“, lobte Malcolm ihn und Nathans Finger schlossen sich automatisch erneut zur Faust. Wie er den Kerl hasste!


  „Was machen die Wächter noch?“


  Nathan seufzte genervt. „Die Wacht, zu der sie alle gehören, trifft sich regelmäßig, um sich über die Entwicklung der Vampirgemeinschaft und besondere Vorfälle auszutauschen. Da es sehr viele Wächter gibt, unterteilt sich diese Instanz in vier große Abschnitte: Nord, Süd, West und Ost … Reicht das jetzt?“


  Malcolm schüttelte den Kopf. „Wer sind die Ältesten?“


  Nathan sah zu Jonathan hinüber, der ihm leider wieder zunickte, also musste er wohl oder übel weitermachen. „Das sind die Vertreter der verschiedenen Wacht-Bereiche. Sie treffen sich ebenfalls ab und an, ich glaube alle drei Monate, zum Austausch oder aber auch, um größere Probleme anzugehen. Sind wir jetzt fertig?“


  „Wer sind die Regulatoren?“, überging Malcolm seine Frage einfach.


  Dieses Mal musste Nathan passen. Er zuckte die Schultern. „Nie davon gehört.“


  Malcolms Blick flog zu Jonathan hinüber und das aggressiv-verhaltene Lächeln erschien erneut auf seinen Lippen. „Ich würde ja gerne so tun, als sei ich überrascht, aber mir ist heute so gar nicht nach Schauspielerei.“ Er seufzte übertrieben, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und stolzierte durch die Wohnung wie ein aufgeblasener Gockel.


  „Ihr Amerikaner vergesst immer so gern, woher ihr kommt und dass es gewisse Hierarchien in unserer Gemeinschaft gibt, die man nicht einfach so abschütteln kann, nur weil man das Land verlässt.“


  Er blieb vor dem großen Fenster des Lofts stehen und sah hinab auf die glitzernden Lichter der Großstadt.


  „Die Regulatoren sind sehr alte, erfahrene Vampire, die zum Großen Rat gehören. Sie agieren weltweit, kontrollieren die Arbeit der Wacht und erstatten dann dem Großen Rat darüber Bericht.“


  Malcolm sah über seine Schulter zu Nathan hinüber, seine Verachtung und Feindseligkeit nicht vor ihm verhehlend. „Der Große Rat ist die oberste Instanz unserer Gemeinschaft – nicht die Wacht der einzelnen Staaten dieser Welt. Er wird immer das letzte Wort haben. Bei jeder Entscheidung. Seinen Befehlen ist am Ende Folge zu leisten, ganz gleich, was die Wacht oder gar ein einzelner Wächter beschließt.“


  Malcolms Augen waren nicht bei Nathan geblieben, sondern mit seinen letzten Worten zu Jonathan gewandert. Für einen langen Augenblick starrten sich die beiden nur an, dann wandte sich Jonathan Nathan zu.


  „Was er damit sagen will, ist, dass er auch in diesem Fall das letzte Wort hat und machen kann, was er will“, erklärte sein Freund. „Denn er ist einer der Regulatoren und handelt somit im Auftrag des Großen Rates.“


  Nathan zog die Stirn kraus und musterte den großen, dunklen Mann, der sich nun doch wieder zu ihm herumgedreht hatte, auf genau dieselbe abfällige Weise, wie der es zuvor bei ihm getan hatte.


  „Ist das so?“, erkundigte er sich.


  Malcolm stutzte. „Wie bitte?“


  „Handelst du heute tatsächlich im Auftrag des Großen Rates?“, fragte Nathan zweifelnd nach.


  Der Snob stieß ein verärgertes Lachen aus. „Also bitte – allein diese Frage ist eine Unver…“


  „Ich kenne die Menschen und ihre Tendenz in Machtpositionen korrupt und intrigant zu werden“, unterbrach Nathan ihn einfach und trat näher an den überraschten Vampir heran, um ihm auch körperlich zu zeigen, dass sein Einschüchterungsversuch an ihm abgeprallt war. „Machtmissbrauch kommt in den besten Staatssystemen vor. Also – hast du etwas Schriftliches, das beweist, dass du im Auftrag dieses Super-Rates arbeitest? Eine Vollmacht oder Ähnliches?“


  Malcolm schnappte empört nach Luft. „So etwas brauche ich nicht!“


  „In der modernen Welt schon“, widersprach Nathan ihm sofort. „Vielleicht mag es euch alten Vampiren in Europa entgangen sein, weil ihr euch dort immer noch in entlegenen Gegenden auf euren Schlössern und Burgen versteckt, aber heutzutage müssen auch mächtige Menschen Kontrollen durch demokratische Instanzen über sich ergehen lassen. Vor allen Dingen, wenn sie vorgeben im Auftrag einer ganzen Gemeinschaft zu agieren.“


  „Ich agiere nicht im Auftrag der ganzen Gemeinschaft!“


  „Ach? Dann geht es hier also um etwas Persönliches. Heißt das der Große Rat verfolgt auch persönliche Ziele, die er mit niemandem abspricht oder bist das nur du allein?“


  Dieses Mal war es Malcolm, der vor Wut kochte, seine Hände zusammenballte und sogar einen bedrohlichen Schritt auf Nathan zumachte. Jonathan war sofort wieder zwischen ihnen und hob mahnend die Hände. Diese Geste hielt den alten Vampir allerdings nicht davon ab, Nathan auch verbal zu drohen.


  „Leg dich nicht mit Personen an, die dir in jeder Hinsicht überlegen sind … Junge! Du könntest es später bereuen!“


  „Ganz ruhig bleiben!“, mahnte Jonathan den alten Vampir. „Keiner von uns will, dass die Situation eskaliert.“


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn das Biest in Nathan hatte große Lust darauf zu testen, ob Malcolm tatsächlich so stark und überlegen war, wie er behauptete. Natürlich war das dumm, denn auch die anderen beiden Vampire waren dicht an sie herangetreten und zeigten deutlich ihre Bereitschaft, sich an einem Kampf zu beteiligen, wenn es dazu kam. Drei gegen zwei. Das konnte in der Tat eng werden.


  „Wir können ohnehin nichts mehr an dem bereits Geschehenen ändern“, fuhr Jonathan rasch fort. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Jace niemandem mehr Schaden zufügen wird?“


  Malcolms kalte Augen fixierten noch ein paar Sekunden lang Nathans Gesicht, dann richteten sie sich auf Jonathan. Der alte Vampir sagte jedoch nichts. Sein anhaltender Ärger über Nathan machte es ihm wohl unmöglich, denn er kniff immer noch die Lippen zusammen. Stattdessen nickte er mit großer Verzögerung.


  „Gut“, sagte Jonathan. „Da auch wir im Grunde nur das erreichen wollten, ist unser Fall damit ebenfalls abgeschlossen.“


  Nathan holte Luft, doch der strenge Blick, den sein Mentor ihm sofort über die Schulter zuwarf, veranlasste ihn dazu, diese ungenutzt entweichen zu lassen.


  „Ich denke, wir sind uns ebenfalls darüber einig, dass ihr uns und wir euch hier heute Nacht nicht gesehen haben“, fuhr sein Freund fort.


  Ein weiteres missgestimmtes Nicken folgte seinen Worten.


  „Eines möchte ich allerdings klarstellen, bevor wir uns herzlich voneinander verabschieden: Alles, was hier in den Staaten geschieht und die Vampire als Gemeinschaft betrifft, geht uns etwas an! Der Große Rat sollte sich mit Aktionen hinter unseren Rücken vorsehen, wenn er keinen Bruch in der Gemeinschaft riskieren will. Vielleicht richtest du das besser den anderen Regulatoren aus. Oder soll ich das selbst tun?“


  Es war eindeutig – auch Jonathan glaubte nicht, dass Malcolm im Fall von Jace im Auftrag des Großen Rates gehandelt hatte. Es war in der Tat etwas Persönliches gewesen und Nathan war sich nicht sicher, was er davon halten und wie er im Endeffekt damit umgehen sollte.


  „Das ist nicht notwendig“, gab Malcolm mit eisiger Stimme zurück. „Ich werde mit den anderen sprechen, sobald ich zurück in Europa bin. Wir werden sehen, ob es nicht tatsächlich besser ist, sich auf internationaler Ebene öfter und gründlicher auszutauschen.“


  „Das wäre ganz wundervoll“, lächelte Jonathan, wandte sich dann aber rasch Nathan zu. „Ich denke, für heute gibt es hier nicht mehr viel zu besprechen. Lass uns gehen.“


  Sein Freund setzte sich sofort in Bewegung, doch Nathan zögerte, denn Malcolm sah ihn schon wieder so seltsam an. Es wunderte ihn nicht, dass sich der alte Vampir rasch vorbeugte, als Nathan den ersten Schritt hin zur Tür machte.


  „Vergiss nie, zu welcher Seite du gehörst“, brummte er ihm zu und seine dunklen Augen bohrten sich nahezu in die seinen.


  Nathan hatte nichts weiter als ein abfälliges Lächeln für die Worte des Vampirs übrig und hätte das Blickduell ganz gewiss nicht abgebrochen, wenn Jonathan ihn nicht am Arm gepackt und mit sich gezogen hätte.


  Er fühlte den eisigen Blick Malcolms noch in seinem Rücken, als er längst außer Sichtweite war. Gern hätte er sofort vergessen, dass dieser Widerling existierte, doch er konnte es nicht. Malcolm war zu gefährlich und zu mächtig. Eines war Nathan mehr als deutlich bewusst, als er zusammen mit dem tief nachdenklichen Jonathan in den Lift stieg, der sie zur Garage bringen sollte: Die Begegnung mit diesem Mann war in keinem Fall als ein positiver Einschnitt in seinem Leben zu verbuchen. Es war wohl eher der Beginn einer tiefgehenden, gefährlichen Feindschaft.
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  Sam war furchtbar angespannt, als sie den langen Gang zu Nathans Wohnung hinunterlief, denn sie wusste nicht genau, ob sie das Richtige tat. Jonathan hatte ihr zwar versichert, dass das der einzige Weg war, um Nathan davon abzuhalten, sich wieder zurückzuziehen, aber wirklich überzeugt war sie davon nicht. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie die ganze Sache einfach angesprochen und mit Nathan ausdiskutiert, aber Jonathan war der Ansicht, dass man mit seinem besten Freund über ‚Missgeschicke’ wie dieses nicht wirklich reden konnte.


  „Da kannst du dich auch vor die Freiheitsstatue stellen und sie bitten, mal den anderen Arm zu heben“, hatte er ihr am Telefon gesagt. „Wahrscheinlich hast du da sogar mehr Erfolg.“


  Wenn Sam so darüber nachdachte, hatte Jonathan wahrscheinlich Recht. Sie kannte Nathan jetzt lange genug, um zu wissen, dass er eine Person ganz besonders hart und unnachgiebig behandelte – und zwar sich selbst. Sich selbst zu verzeihen, war für ihn fast ein Ding der Unmöglichkeit und gerade das machte es so schwierig, mit ihm eine intensive Beziehung einzugehen. Menschen machten Fehler, gerade in Beziehungen und irgendwie musste sie ihm begreiflich machen, dass das völlig in Ordnung war und sie überhaupt nicht störte. Vor allem, wenn es um Dinge ging, die sie selbst gar nicht als Problem ansah – wie der Liebesbiss eines über alle Maßen erregten Vampirs, mit dem sie das berauschendste sexuelle Erlebnis geteilt hatte, das ihr jemals widerfahren war. Allein der Gedanke an die vorangegangene Nacht, die nur so wenige Stunden zurück lag, ließ ihr Herz schneller schlagen und weckte die vielen Schmetterlinge in ihrem Bauch aus ihrem leichten Schlaf.


  Er war in den frühen Morgenstunden gegangen, hatte ihr leise ins Ohr geflüstert, dass er dringend zurück in sein deutlich kühleres Apartment musste und war dann verschwunden, noch bevor sie wieder ganz zu Sinnen gekommen war. Sie war zu müde gewesen, um sich Sorgen über sein Verhalten zu machen, und schnell wieder eingeschlafen. Erst nach dem Aufstehen, als sie im Badezimmerspiegel die kleinen Einstichstellen an ihrem Hals betrachtet hatte, war ihr der Gedanke gekommen, dass dieser Vorfall für Nathan vielleicht ein Problem sein könnte.


  Sie hatte ihn daraufhin mehrmals erfolglos angerufen, bis er schließlich am Nachmittag ans Telefon gegangen war. Natürlich hatte er sich die größte Mühe gegeben, so zu klingen, als sei alles in Ordnung, aber Sam kannte ihn zu gut, um nicht die leichte Befangenheit in seiner Stimme herauszuhören. Deswegen war sie erleichtert gewesen, als wenig später Jonathan bei ihr angerufen hatte.


  Seine Bitte, Nathan aufzusuchen und ihn „nicht mehr entkommen zu lassen“, fühlte sich ein wenig eigenartig an. Aber da sie wusste, das hinter dieser Forderung nur große Besorgnis um das Glück seines besten Freundes stand, hatte sie es ihm nicht weiter krumm genommen, dass er sie in so direkter Form darum bat, Nathan dazu zu bringen, seinen sexuellen Gelüsten erneut nachzugeben. Und wenn sie ehrlich war, war ihr eigener Drang, ihre leidenschaftliche Begegnung zu wiederholen, so groß, dass sie kaum an etwas anderes mehr denken konnte. So war es nicht verwunderlich, dass ihre Anspannung in Aufregung kippte, als sie die Tür zu seiner Wohnung erreichte und bemerkte, dass diese nicht ganz geschlossen war. Wirklich nachlässig … und es sprach deutlich dafür, dass Nathan momentan gedanklich nicht so ganz bei der Sache war.


  Sam sah noch einmal an sich hinunter. Sie hatte darauf geachtet, mit ihrer Kleidung nicht allzu deutliche Zeichen dafür zu setzen, aus welchem Grund sie eigentlich gekommen war, aber die elegante Bluse und die dunkle Stoffhose, die sie trug, lagen eng an und betonten ihre weiblichen Rundungen genau an den richtigen Stellen, ohne dabei billig auszusehen.


  Sie atmete tief durch und betrat dann leise Nathans Wohnung. Sie konnte ihn nicht auf Anhieb entdecken, aber von der oberen Etage her ertönten Geräusche, also war er da. Sie sah sich kurz um und entdeckte auf dem Wohnzimmertisch ein paar Fotos von Gebäuden und ein paar Notizen, in Nathans etwas unleserlicher Handschrift verfasst.


  Ihr Blick wanderte zur Treppe, weil sie von oben her Schritte vernahm, und ihr Herz machte einen kleinen, kindischen Sprung, als Nathan in der für Vampire typischen Geschmeidigkeit zu ihr hinunter kam. Warum musste er nur diese extrem anziehende Wirkung auf sie haben, ganz gleich, was er trug oder gerade tat? Dass er wieder eines dieser engen, dunklen Shirts trug, das so gut wie nichts von seinem durchtrainierten Körper verbarg, war in Hinsicht auf ihre Selbstbeherrschung natürlich nicht gerade von Vorteil.


  Nathan war nicht überrascht sie zu sehen, wahrscheinlich hatte er sie längst gerochen, aber im seinem Blick zeigte sich trotz des sanften Lächelns, mit dem er ihr begegnete, Unsicherheit und Distanz. Dennoch war da sofort selbst über den Abstand zwischen ihnen eine intensive Spannung spürbar. Der Nachhall ihrer unvergesslichen Nacht war noch nicht verklungen, zu frisch waren die Erinnerungen daran.


  „Ich dachte mir, da du ja in Arbeit förmlich zu versinken scheinst“, empfing sie ihn, bevor er etwas sagen konnte, und wies auf das Material auf dem Tisch, „komme ich einfach vorbei und biete dir meine Hilfe an.“


  Sie zog demonstrativ ihre leichte Jacke aus und legte sie auf die Couch, um ihm deutlich zu zeigen, dass er sie nicht so schnell wieder loswerden würde.


  Nathan wusste für einen Moment nichts darauf zu erwidern, sondern stand nur unschlüssig da, während sich in seinen schönen Augen die unterschiedlichsten Gefühle spiegelten: Abwehr, Freude, Angst, aber auch unverhohlenes sexuelles Interesse. Der sehnsüchtige Blick, mit dem er sie kurz gemustert hatte, war Sam nicht entgangen, also trat sie mutig dichter an ihn heran.


  „Also … worum geht es? Wurde wieder jemand entführt und die Polizei braucht deine Hilfe?“, fragte sie und erschrak beinahe selbst über den samtig weichen Klang ihrer Stimme. Sie konnte Nathan schlucken sehen und seine Augen wanderten kurz zu ihren Lippen, dann wandte er sich etwas zu schnell von ihr ab und ging hinüber zu seiner Couch.


  „Ich … ich denke, das muss ich dieses Mal allein machen“, sagte er mit verräterisch kratziger Stimme und sammelte schnell alle Notizen und Fotos ein, die er sogleich in einer Akte verschwinden ließ. Sam ließ sich nicht so leicht abschütteln und war neben ihm, noch bevor er die Flucht antreten konnte.


  „Sowas darfst du nicht sagen“, erklärte sie ihm leise mit einem leichten Lächeln. „Du weißt doch, das erregt erst recht mein Interesse …“


  Sie war ihm nun so nah, dass sie seinen deutlich schnelleren Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte und seine Wangenmuskeln zucken sah, während seine Augen schon wieder nach ihren Lippen gierten. Jonathan hatte Recht gehabt, Nathans Selbstkontrolle war dieses Mal erstaunlich schwächlich, dabei hatte sie ihn noch nicht einmal berührt. Er musste sich räuspern, um überhaupt etwas hervorzubringen.


  „Das ist … ziemlich …“ Er stockte, weil ihm anscheinend die Worte fehlten.


  „Kompliziert?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag und er nickte stumm, während sein Gesicht ungewollt ein Stück näher kam. Sams Puls begann sich zu beschleunigen und auch das Flattern in ihrem Unterleib wurde stärker.


  „Eigentlich … wollte ich gerade …“ Er brach ab, hilflos den Reaktionen seines eigenen Körpers ausgeliefert, und Sam beschloss, nun doch endlich Jonathans ‚Nur-eine-Berührung’-These auszutesten. Ohne ihren intensiven Blickkontakt zu unterbrechen, hob sie ihre Hand und legte sie auf Nathans sich verdächtig rasch hebende und senkende Brust, gerade so, dass ihre Fingerspitzen seine kühle Haut direkt an der geöffneten Knopfleiste berührten Ihr Herz konnte noch zwei weitere schnelle Schläge machen, dann waren plötzlich Nathans Hände seitlich an ihrem Kopf und seine Lippen pressten sich ungestüm auf ihren Mund.


  Sam gab sich dem fordernden Kuss bereitwillig hin und fühlte, wie die überaus heftigen Reaktionen ihres eigenen Körpers sofort ihren Verstand ausschalteten. Sie schob ihre Hände hinauf zu seinem Nacken, schlang ihre Arme um seinen Hals und drängte sich an seinen festen Körper, während sie die Liebkosungen seiner Lippen und seiner Zunge beinahe fiebrig erwiderte. Sie war von dem Wunsch, sofort und so schnell wie möglich Sex mit ihm zu haben, wie besessen und stand ihm in seiner Leidenschaft und Ungeduld in nichts nach.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sich auf der Couch wiederfanden, er über ihr, seine Lippen an ihrem Hals und sie, ihre Beine um seine Hüften schlingend, während sich ihre Hände forsch unter sein Hemd schoben und sehnsüchtig über die straffen Muskeln seines Bauches und seiner Brust glitten.


  Gott, sie war verrückt nach diesem Mann. Sie wollte ihn schmecken, riechen, spüren … verschlingen … Die Berührungen seiner Lippen brannten wie Feuer auf ihrer Haut und sorgten dafür, dass ihr Verlangen nach ihm, nach seinem Körper schnell so groß war, dass sie es kaum ertragen konnte. Dennoch nahm sie es überaus deutlich wahr, als seine Lippen an der Stelle anlangten, an der am Abend zuvor seine Reißzähne die zarte Haut durchbohrt hatten, und sie war nicht überrascht, als er atemlos innehielt, seinen Kopf hob und sie ansah. Reue und Erschütterung hatten sich vor seine sexuellen Bedürfnisse geschoben und er hob eine Hand an ihr Gesicht und streichelte sanft, in einer behutsamen Geste der Entschuldigung, ihre Wange.


  „Es … es tut mir so leid“, flüsterte er.


  Sie schüttelte rasch den Kopf, zog eine ihrer Hände aus seinem Hemd, legte sie an seine Wange und erwiderte seine liebevolle Geste. „Ich weiß“, gab sie leise zurück. „Aber das braucht es nicht.“


  Sie spürte, dass er in ihrem Gesicht nach einem Zeichen der Wut oder Ablehnung suchte und gleichzeitig furchtbare Angst davor hatte, tatsächlich fündig zu werden. Sie hob ein wenig ihren Kopf und küsste ihn sanft.


  „Du bist kein Monster, Nathan“, flüsterte sie. „Du wirst mir nie wehtun … und du wirst mich nie verjagen können, ganz gleich was du tust. Ich weiß, es ist erschreckend, aber mich wirst du nicht mehr los.“


  Sie versuchte sich an einem halben Lächeln, während er sie nur fasziniert und voller Liebe ansah. Dann beugte er sich vor und sie fühlte erneut seine Lippen auf ihrem Mund, sanft, unglaublich zärtlich und voller Sehnsucht.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er an ihren Lippen und küsste sie wieder und wieder, bis die Leidenschaft sie beide von Neuem erfasste und sein Mund erneut an ihrem Hals war, sich zärtlich der Stelle widmend, die er selbst zuvor gekennzeichnet hatte.


  Sam atmete zitternd ein, als seine Lippen tiefer wanderten hinunter zum Ausschnitt ihrer Bluse, während ihre eigenen Hände längst sein Hemd ein gutes Stück nach oben geschoben hatten und sie nun ungehindert seinen nackten Rücken mit ihren Fingern erkunden konnte. Sie war von ihrem eigenen Verlangen so benebelt, dass sie das Klingeln des Handys zunächst gar nicht registrierte. Sie bemerkte es nur, weil Nathan widerwillig seinen Kopf hob und hinüber zum Couchtisch sah, auf dem dieses teuflische, kleine Ding lag. Er sah sie an und sie schüttelte unwillig den Kopf, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn wieder zu sich hinunter, um ihn gierig zu küssen. Nathan war selbst zu erregt, um sich nicht wieder auf sie einzulassen und den Kuss inbrünstig zu erwidern, doch der Anrufer blieb hartnäckig und wollte einfach nicht auflegen.


  „Nur … einen Moment …“, stieß Nathan atemlos aus und riss sich mit deutlichen Schwierigkeiten von ihr los.


  „Ja!“, knurrte er darauf ungnädig ins Telefon.


  Sam richtete sich hinter ihm auf, lehnte sich gegen seinen Rücken, ließ ihre Hände über seine breiten Schultern gleiten und schließlich vorn in seinem Hemd verschwinden.


  „Was?!“


  Sie verharrte, weil sie deutlich spürte, wie sich sein ganzer Körper plötzlich anspannte.


  „Warte, warte … sag mir einfach, wo du bist, Ryan!“


  Sam zog sich sofort zurück und Nathan stand auf. Große Sorge hatte von seinen Augen Besitz ergriffen und Sam wusste, dass das nichts Gutes bedeutete.


  „Was? Nein, warte! Beruhige dich! Ich komme zu dir!“ Er sah sich hektisch nach seinem Mantel um und Sam tat es ihm nach, entdeckte ihn schneller als er selbst auf dem Sessel neben der Couch, sprang auf, packte ihn und warf ihn zu Nathan hinüber.


  „Bleib, wo du bist!“, befahl Nathan seinem Freund in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und zog sich schnell den Mantel an. „Rühr dich nicht von der Stelle! Ich bin in zehn Minuten da!“ Er legte auf und ergriff die Akte, die wieder auf dem Tisch lag.


  „Wo gehen wir hin?“, fragte Sam und hatte bereits ihre eigene Jacke in der Hand. Doch Nathan schüttelte den Kopf.


  „Du kannst nicht mitkommen“, sagte er deutlich. „Das ist…“ Er atmete tief durch und trat an sie heran, nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich verspreche dir, ich werde dir alles erklären, wenn ich wieder da bin. Aber zurzeit verstehe ich das alles selbst noch nicht so richtig und es ist einfach zu gefährlich – gerade weil ich nicht weiß, was passieren kann.“


  „Aber …“, setzte sie an, doch Nathan ließ sie nicht ausreden.


  „Sam, bitte!“, brachte er drängend hervor. „Warte einfach hier auf mich. Es wird nicht lange dauern. Ich brauche nicht länger als ein, zwei Stunden.“


  Sam blickte einen langen Moment in seine sie flehentlich ansehenden Augen und nickte dann widerwillig.


  „Aber wenn du nicht rechtzeitig wieder hier bist, komme ich dich suchen, und du weißt, ich werde dich finden, egal wo du bist und mit wem du dich amüsierst.“


  Ihr gespielt drohender Tonfall brachte ihn zum Lachen und er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, um dann sogleich zur Tür zu eilen. Sie folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend. Seine Eile machte sie zusehends nervöser.


  An der Tür hielt er noch einmal inne und wandte sich zu ihr um. Seine Brauen hatten sich nachdenklich zusammen gezogen. „Du wolltest mir doch helfen – vielleicht kannst du das tatsächlich. Ich habe vorhin Langdon nicht erreichen können, aber ich muss dringend etwas von ihm wissen. Könntest du ihn anrufen?“


  Sie zog irritiert die Brauen zusammen, nickte aber dennoch schnell. „Was soll ich ihn fragen?“


  „Frag ihn, warum er die Ermittlungen gegen Harald Jeffersen eingestellt hat und warum die Anklage fallengelassen wurde, bevor es überhaupt zur Verhandlung kam.“


  Sam runzelte verwirrt die Stirn, aber Nathan begegnete ihr nur mit einem schiefen Lächeln.


  „Du erklärst es mir später?“, riet sie und er nickte kurz.


  Sie seufzte tief und schwer. „Pass auf dich auf!“, sagte sie ernst, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn kurz. Wie lange hatte sie es sich gewünscht, sich einmal so von ihm verabschieden zu können.


  Er bedachte sie mit einem warmen Lächeln und wandte sich um. Sie tat es ihm mit einem kurzen Zögern nach und war umso überraschter, als sie plötzlich ihren Namen hörte und wenig später am Arm gepackt und wieder herumgedreht wurde. Kühle Lippen pressten sich in einem hingebungsvollen Kuss auf die ihren und als sie wieder losgelassen wurde, blickte sie in Nathans nun dunkelgrüne, fragende Augen.


  „Du bleibst hier bei mir?“, versicherte er sich noch einmal und die Unsicherheit in seinen Augen bewies, dass er immer noch nicht so recht glauben konnte, dass sie sich wirklich dafür entschieden hatte, mit einer Kreatur wie ihm zusammen zu sein. Sie nickte bestätigend und schenkte ihm ein Lächeln, das so voller Liebe war, dass er ihr einfach glauben musste.


  „Ich warte“, versprach sie ihm und nun zuckte auch um seine Mundwinkel ein kleines Lächeln. Er beugte sich vor, küsste sie noch einmal sanft und eilte dann endgültig los. Sam sah ihm nach, bis er verschwunden war, schloss dann die Lider und holte tief und schwer Luft. Je intensiver ihre Beziehung und je tiefer ihre Liebe zu ihm wurde desto schwerer wurde es, ihn gehen zu lassen.


  


  


  Ganz gleich, ob sie angenehm oder schrecklich waren: Träume über Nathan brachten Sam immer dazu, plötzlich aufrecht im Bett zu sitzen und schwer atmend um Beherrschung ringen zu müssen. Dieser war in gewisser Weise beides und im Grunde genommen war es gar kein richtiger Traum gewesen, nur eine Erinnerung, die sie im Laufe des vergangenen Jahres allzu oft heimgesucht hatte. Es waren ihre letzten gemeinsamen Minuten gewesen, das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hatte, die letzten Worte, die letzten Küsse, die sie ausgetauscht hatten, bevor er verschwunden war, und das war es im Grunde genommen, was diese Erinnerung für sie bisher immer so furchtbar schmerzhaft gemacht hatte.


  Nathan war nicht wiedergekommen. Nicht nach zwei Stunden, nicht nach drei auch nicht nach fünf. Sie hatte sofort gewusst, dass etwas nicht in Ordnung war und in ihrer Besorgnis Jonathan angerufen. Vielleicht hatte ein kleiner Teil von ihr gehofft, dass er über sie lachen und ihr erklären würde, dass eine solche Verspätung bei Nathan ganz normal war, wenn er in einem schwierigen Fall steckte. Aber diesen Gefallen hatte Jonathan ihr nicht getan. Er war genauso aufgebracht gewesen wie sie und hatte sofort Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Nathan zu suchen. Ab diesem Moment hatte sie gewusst, dass alles noch viel schlimmer kommen würde.


  Nathan war vermisst geblieben, genauso wie sein Freund Ryan. Man hatte am frühen Morgen sein Auto in einem Feld weit außerhalb der Stadt gefunden, aber nicht einen einzigen Hinweis darauf, was mit ihm passiert war – auch keine Akte. Und genau das war der Punkt, an dem Sam nun nach dieser langen Zeit wieder hängen blieb, während sie versuchte, sich zu sammeln.


  Immer wieder hatte die Polizei sie gezwungen, sich an die letzten Minuten mit Nathan zu erinnern. Und sie hatte ihnen von der Mappe erzählt, hatte ihnen versichert, dass er diese beim Verlassen der Wohnung mitgenommen hatte, doch niemand hatte ihr geglaubt. Stattdessen war sie nach einer Weile so verunsichert gewesen, dass sie selber nicht mehr so recht gewusst hatte, ob sie die Akte tatsächlich in seinen Händen gesehen hatte.


  Wenn sie sich recht erinnert, war es vor allem Langdon gewesen, der ihr nicht so wirklich hatte glauben wollen. Er hatte immer wieder die Behauptung aufgestellt, dass Nathan sich vielleicht irgendwohin abgesetzt hatte, weil er in Schwierigkeiten war. Sie hatte ihn zuvor für Nathan angerufen, um etwas über diesen Politiker herauszufinden und danach hatte er sich sofort in die Ermittlungen um Nathans Verschwinden eingemischt. Er war alles andere als eine Hilfe gewesen und irgendwie hatte Sam das Gefühl gehabt, dass er die Polizei in gewisser Weise unter Kontrolle hatte und dass es mit seine Schuld war, dass die Ermittlungen schon nach wenigen Wochen eingestellt worden waren. Er hatte Nathan nie besonders leiden können, aus welchem Grund auch immer.


  Jetzt, da Nathan wieder da war und sie klarer denken konnte, kam ihr diese ganze Geschichte verdächtiger vor als jemals zuvor. Nathans Auftrag, den Professor zu suchen, die Fotos von den Gebäuden der Garde, Ryans Anruf, das merkwürdige Auftreten Langdons und der Polizei und das Verschwinden der Akte – das alles roch so stark nach Intrige und Hinterhalt, dass Sam kaum verstehen konnte, dass sie nicht schon früher darauf gekommen war. Natürlich besaß sie jetzt mehr Informationen als zuvor und sie war nicht mehr in ihrer Trauer und Verzweiflung gefangen, aber wenn sie früher nur ein wenig mehr um die Ecke gedacht hätte …


  Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Wenn sie wieder in die Stadt ging, würde sie sich auf jeden Fall erst einmal Lieutenant Harris und Langdon vornehmen. Aber auch hier, an diesem Ort, gab es jemanden, der ihr vielleicht ein paar Antworten auf ihre wichtigsten Fragen geben konnte.


  Sam sah sich in dem kleinen, schäbigen Zimmer um, in dem sie sich befand. Es standen nicht sehr viele Möbel herum. Nur das alte Bett, auf dem sie saß, ein wackeliger Nachttisch und eine Kommode an der gegenüberliegenden Wand. Die Tapete hatte ursprünglich ein altmodisches Muster geziert, aber in all den Jahren, die sie nun schon die Wände bekleidete, hatte sich so viel Dreck auf ihr gesammelt, dass man dieses kaum noch erkennen konnte. Dasselbe galt für den gelblichen Vorhang vor dem kleinen Fenster, durch den das warme Licht der Mittagssonne schien und dem Raum gleich eine viel freundlichere Note verlieh.


  Sie konnte sich nicht erinnern, selbst hierher gekommen zu sein und vermutete daher, dass Jonathan sie in dieses Zimmer gebracht hatte, als sie wieder einmal im Sessel neben Nathans Bett eingeschlafen war. Freiwillig hätte sie seine Seite nie verlassen. Er konnte doch jeden Moment aufwachen und sie vielleicht brauchen. Dieser Gedanke brachte sofort Leben in ihre schweren Glieder. Sie schlug die Decke zurück und bemerkte freudig, dass sie noch voll bekleidet war. Nur ihre Schuhe standen ordentlich vor ihrem Bett.


  Die Federn des Bettes quietschten, als sie sich an den Rand schob und schnell in die Slipper schlüpfte. Ein wenig wackelig auf den Beinen bewegte sie sich zur Tür, öffnete diese und sah dann rechts und links den langen, für diese Tageszeit recht düsteren Flur hinunter. Das Haus war sehr lang und flach und besaß zwei Flügel mit einer Menge kleiner Zimmer, ein größeres Wohnzimmer mit Küchenbereich und zwei Bäder. Soweit sie es sehen konnte, waren alle Türen geschlossen und zu ihrer eigenen Verärgerung konnte sie sich nicht mehr recht erinnern, wo genau sich Nathans Zimmer befand.


  Sie schloss für einen Moment die Augen und lauschte angespannt, ob sie von irgendwoher Stimmen vernahm, aber das ganze Haus schien wie ausgestorben. Von weitem ertönte nur das monotone Klacken der Wanduhr aus dem Wohnbereich. Das wunderte sie aber nicht weiter, bestand doch der weitaus größere Teil der momentanen Bewohner dieses Hauses aus nachtaktiven Wesen, die sich in der Mittagshitze gewiss in den kühlen Keller zurückgezogen hatten. Auf eine Klimaanlage mussten sie hier ja leider verzichten.


  Sam warf einen Blick zurück durch das schmutzige Fenster ihres Zimmers. Was sie dort draußen erkennen konnte, sah anders aus, als die Landschaft, die sie von Nathans Zimmer aus hatte sehen können, also brauchte sie nur die Türen auf der gegenüber liegenden Seite des Flures abgehen.


  Die Dielen des Bodens knarrten unter ihren Füßen, als sie langsam den Flur Richtung Wohnbereich hinunter ging. Sie erinnerte sich, dass sein Zimmer nicht allzu weit davon entfernt gelegen hatte und mit einem Mal erkannte sie die Tür wieder und beschleunigte ihren Schritt. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz schon wieder ein klein wenig schneller schlug, als sie die Hand auf die kühle Klinke legte und die Tür leise öffnete, denn innerlich hoffte sie so sehr, dass Nathan vielleicht wach sein und sie ihn endlich wieder in die Arme schließen, in seine gütigen Augen blicken und mit ihm reden konnte. Sie wusste, dass diese Hoffnung ein wenig zu weit her geholt war – erst gestern hatten sie noch um sein Leben bangen müssen – aber es waren so viele wunderliche Dinge passiert. Vielleicht überraschte das Leben sie erneut.


  Das Licht in dem Raum war etwas gedämpfter, schien hier doch keine Sonne herein, dennoch war es hell genug, um alles Wichtige zu erkennen. Nathan lag ein wenig zur Seite gekippt in seinem Bett und schien fest zu schlafen. Er atmete tief und ruhig und sah dabei so entspannt und friedlich aus, dass sich ein zärtliches Lächeln auf Sams Gesicht stahl. Sie trat leise an ihn heran und hatte zum ersten Mal, seit sie ihn gefunden hatten, die Zeit, ihn in Ruhe zu betrachten.


  Seine Gesichtszüge waren über dieses schreckliche Jahr härter geworden, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass er einiges an Gewicht verloren hatte. Die nervenaufreibende Zeit in den Versuchslaboren der Garde hatte deutliche Spuren hinterlassen. Seine Wangen waren ein wenig eingefallen und die dunklen Ringe unter seinen Augen verstärkten den Eindruck, einen Menschen vor sich zu haben, der mit knapper Not eine schwere Krankheit überlebt hatte. An seinem Körper gab es wohl nicht einmal mehr ein Gramm Fett und er hatte auch deutlich Muskelmasse abgebaut. Noch ein paar Kilos weniger und sie hätte ihn als mager bezeichnet. Auch das nur wenige Millimeter lange Haar war für sie gewöhnungsbedürftig. Sie vermutete, dass man ihm den Kopf komplett kahl geschoren hatte, um wahrscheinlich seine Gehirnströme zu messen, und das Haar gerade erst wieder nachwuchs, und fragte sich, was für Demütigungen er noch über sich hatte ergehen lassen müssen. Eine Woge des Mitleids erfasste sie und sie fühlte schon wieder Tränen in ihre Augen drängen, die sie nur dadurch zurückhalten konnte, dass auch eine gehörige Portion Wut in ihr hoch kochte.


  Ihre Augen waren bei seinen Armen angelangt und der Anblick, der sich ihr bot, verstärkte sowohl ihr Mitgefühl als auch ihre Wut. Drogensüchtige sahen oft so aus, die Arme von den Injektionsnadeln völlig zerstochen und übersäht mit Hämatomen. Sam wollte gar nicht wissen, wie oft am Tag jemand in seiner Haut herumgestochert hatte, um ihm irgendwelche Stoffe und neu erfundene Mittel zu spritzen. Und selbst in ihrer Obhut war es nicht möglich, ihn von dieser Tortur zu erlösen. In seinem linken Arm steckte noch immer der Venenkatheter, über den gerade eine Elektrolytlösung in seinen Körper lief. Der leere Beutel, der ebenfalls noch am Tropf hing, wies darauf hin, dass er auch vor kurzem wieder mit Blut versorgt worden war.


  Sam hatte noch mitbekommen, dass die Männer abgesprochen hatten, sich mit dem Wachehalten an Nathans Bett alle drei Stunden abzuwechseln, während Peterson eine Liege direkt in dessen Zimmer zugeordnet bekommen hatte, damit er sofort helfen konnte, falls sein Patient wieder einen Anfall bekam. Jonathan hatte die erste Schicht übernommen und versucht, Sam zu überreden, schlafen zu gehen. Sie hatte sich jedoch geweigert und war erst sehr spät vor Erschöpfung eingeschlafen. Irgendwann musste er sie dann in das andere Zimmer gebracht haben.


  Sam sah sich kurz um. In der dunkelsten Ecke des Raumes konnte sie die Gestalt des Professors unter einer Decke liegen sehen. Er hatte sich bei ihrem Eintreten etwas bewegt, lag nun aber wieder ganz still. Sonst war niemand anderes anwesend – ein deutliches Zeichen, dass irgendjemand seinen Einsatz verschlafen hatte.


  Sam zuckte beinahe zusammen, als Nathan sich plötzlich bewegte und hielt für ein paar Sekunden den Atem an, bis er schließlich wieder auf seinem Rücken lag und keine weitere Regung von sich gab.


  „Nathan?“, stieß sie sehr leise und nach langem Zögern aus, weil sie eigentlich wusste, dass es für ihn wahrscheinlich besser war, weiter zu schlafen, um sich von den Strapazen der letzten Stunden zu erholen. Aber ihre Sehnsucht nach ihm war so furchtbar groß …


  „Er hört Sie nicht“, ertönte eine Stimme hinter ihr und dieses Mal zuckte sie doch zusammen und sah sich erschrocken um. Peterson hatte sich auf seinem Nachtlager aufgerichtet und blinzelte müde zu ihr herüber. Augenscheinlich war sein Schlaf leichter, als sie angenommen hatte.


  „Und er wird auch nicht so bald wach werden. Ich habe ihm in der Nacht ein Schlafmittel gespritzt, damit er nicht auch noch von Alpträumen gepeinigt wird. Ein langer, traumloser Schlaf ist augenblicklich das Beste für ihn, um wieder zu Kräften zu kommen.“


  Sam starrte den Professor ausdruckslos an. Auch wenn er nun auf ihrer Seite war, es änderte nichts an der Tatsache, dass er eine der Personen gewesen war, die Nathan so gequält hatten. Und Nathans Reaktion auf den Professor hatte deutlich gezeigt, dass er mit diesem Menschen nur Schrecken und Schmerz verband, ganz gleich wie sehr der Vampir in Nathan ihn auch brauchte. Sie konnte nicht freundlich zu diesem Mann sein, nicht solange es so viele ungeklärte Fragen gab und da so viel Wut in ihrem Inneren brodelte.


  „Können Sie mir eine Frage beantworten?“, erwiderte Sam so ruhig, wie es ihr möglich war, und setzte sich behutsam auf das Fußende von Nathans Bett.


  „Ich kann es zumindest versuchen“, gab Peterson zurück und versuchte sich an einem offenen Lächeln.


  „Wussten Sie, dass Nathan sie gesucht hat? Diana hat ihn engagiert, um Sie zu finden.“ Sam studierte aufmerksam Petersons Gesicht, während sie sprach, und bemerkte sofort, dass ihm diese Frage mehr als unangenehm war. Sein Blick wich ihr aus und er zupfte nervös an seinem Hemd.


  „Sie sagten im Helikopter, dass Nathan der Idealfall für ihre Forschungen gewesen sei“, fuhr Sam kühl fort, „dass er alle Voraussetzungen für einen Erfolg ihrer Forschungen hatte … Also … war es ein glücklicher Zufall für Sie und Pech für ihn oder hat man ihn mit dieser ganzen Entführungsgeschichte einfach nur in eine Falle gelockt? Ging es eigentlich die ganze Zeit nur darum, ihn möglichst ohne großes Aufsehen verschwinden zu lassen?“


  Stille. Peterson brachte es für eine ganze Weile nicht über sich, ihr wieder in die Augen zu blicken, und das war eigentlich schon Antwort genug. Doch dann hob er den Blick und sah sie direkt an, erfüllt von großer Reue.


  „Eigentlich ist das alles meine Schuld“, brachte er nur sehr leise heraus. „Ich … ich hatte genug von diesen Versuchen. Ich wollte das nicht mehr, wollte nicht noch weitere Menschen auf dem Gewissen haben, aber sie … sie ließen mich nicht gehen. Selbst als ich ihnen erklärte, dass mit den Forschungen keine Erfolge zu erzielen seien, weil es die Person, die ich dafür bräuchte, nicht gäbe ...“


  Er musste tief Luft holen, um fortfahren zu können. „Darauf fragten sie mich, wie diese denn aussehen müsste. Da ich davon überzeugt war, dass ein solcher Vampir nicht existiert, und ich so vielleicht alle anderen retten konnte, sagte ich ihnen, dass ich einen bräuchte, der nicht mehr als hundert und nicht weniger als dreißig Jahre Vampir ist, die Blutgruppe AB negativ besitzt und schon einmal mit einem bestimmten Serum in Kontakt gekommen ist.“ Er gab ein hysterisches Lachen von sich.


  „Ich hab mich gar nicht erst angestrengt zu lügen, weil die Idee, dass so jemand existiert, so furchtbar absurd war, dass ich davon ausging, bald wieder frei zu kommen. Und dann … dann bringen sie mir Nathan …“


  Peterson holte zitternd Atem und Sam erschrak beinahe, als sie Tränen in seinen Augen glänzen sah. Die Erinnerungen an das, was geschehen war, schienen für ihn weitaus schmerzhafter zu sein, als sie angenommen hatte.


  „Dann war es also tatsächlich eine Falle“, kam es ihr nur sehr leise über die Lippen.


  „Sie müssen mir glauben, dass ich das nicht wollte, Miss Reese“, flehte Peterson mit erstickter Stimme. „Aber ich konnte es nicht verhindern – auch ich war die ganze Zeit so etwas wie ihr Gefangener.“


  Er sah sie verzweifelt an, doch Sam blieb unbarmherzig, zumindest was ihre nach außen sichtbare, kühle Haltung anging.


  „Warum haben Sie sich dann nicht einfach geweigert, an Nathan herumzuexperimentieren?“, hakte sie nach.


  „Sie kennen diese Menschen nicht“, gab er kopfschüttelnd zurück. „Wenn es etwas gibt, womit man Sie erpressen kann, dann finden sie es. Und außerdem hänge ich an meinem Leben, so erbärmlich und verachtenswert es momentan auch erscheinen mag.“


  „Heißt das, Sie selbst hatten kein Interesse daran, die Forschungen fortzuführen?“, fragte sie in einem Ton, der deutlich machte, dass sie ihm kein Wort glaubte.


  Peterson sah sie nachdenklich an.


  „Ich will Sie nicht anlügen, Samantha. Ich bin Wissenschaftler mit Leib und Seele und ich arbeite schon so lange daran, ein Mittel gegen das Altern, gegen Krankheiten und die Sterblichkeit zu finden, dass ich natürlich jede Chance wahrnehme, meinem Ziel ein Stück näherzukommen. Aber ich wäre dabei nie – niemals – über Leichen gegangen. Nur war ich nicht der einzige Arzt, der in den Labors gearbeitet hat, der fähigste, das muss ich zugeben, aber nicht der einzige. Sie hätten ohnehin mit Nathan experimentiert und wahrscheinlich hätten sie ihn sehr schnell damit umgebracht.“


  „Dann war es also ein Segen, dass Sie sich seiner angenommen haben?“, gab sie spöttisch zurück.


  „Ich habe versucht, ihn zu retten!“, verteidigte sich Peterson nun doch schon ein ganzes Stück aufgebrachter. „Was glauben Sie, was ich alles riskiert habe, um ihn körperlich und geistig am Leben zu halten? Ich habe versucht, ihm bei der Flucht zu helfen, und als das fehlgeschlagen ist und sie ihn beinahe getötet haben, bin ich mit ihm zusammen geflohen. Nur so konnten Sie ihn finden!“


  „Und das haben Sie nicht nur getan, um Ihre Forschungsergebnisse zu sichern?“ Sie sah ihn skeptisch an, obwohl sie innerlich längst schon von Zweifeln an ihrer eigenen These gepackt wurde.


  „Nein, Herrgott!“, rief Peterson so laut, dass sich Nathan auf einmal wieder bewegte. Sam hielt erneut den Atem an, doch er schlug nicht die Augen auf, sondern lag schon bald wieder still und atmete entspannt weiter.


  Sam ließ die Luft aus ihren Lungen geräuschvoll entweichen und sah dann wieder den Professor an.


  „Ich soll Sie also für einen netten, idealistischen Wissenschaftler halten, der nur durch schwierige Umstände gezwungen wurde, schlimme Dinge mit anderen Personen zu machen“, schloss sie aus seinen Worten.


  Peterson ließ einen tiefen Seufzer vernehmen. „Nein, das sollen Sie nicht. Ich … ich möchte nur, dass sie mich als Menschen sehen. Als einen Menschen, der große Fehler gemacht hat, die er zutiefst bereut. Ich möchte ja noch nicht einmal, dass Sie mir verzeihen. Alles, was ich will, ist eine Chance, an Nathan wiedergutzumachen, was ich ihm und vielen anderen angetan habe.“


  „Und was haben Sie ihm angetan?“, sprach Sam die Frage aus, die ihr schon eine ganze Weile auf der Seele brannte und gleichzeitig mit so viel Angst verbunden war, dass sie gar nicht wusste, ob sie die Antwort darauf tatsächlich hören wollte. Dennoch blieb sie hartnäckig. „Was genau haben Sie aus ihm gemacht?“


  „Das ist schwer zu erklären.“


  „Versuchen Sie’s.“ Sie bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich sagte, dass sie gerade in Bezug auf diese Frage sehr viel Ausdauer besaß.


  Peterson fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, stand dann auf und trat an Nathans Bett heran. Seine Augen ruhten für die Dauer einiger rascher Herzschläge auf seinem Gesicht, dann wandte er sich wieder Sam zu.


  „Was wissen Sie über Vampire, Sam?“, fragte er überraschend.


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn und zuckte die Schultern. „Nicht viel. Das Übliche halt. Dass Sie Blut trinken, Sonnenlicht nicht sonderlich gut vertragen, in gekühlten, dunklen Räumen schlafen und Selbstheilungskräfte besitzen, die sie nahezu unsterblich machen. Und sie altern nicht.“


  „Und was ist ihrer Meinung daran so besonders?“


  Die Frage des Professors verwirrte sie und es fiel ihr außerordentlich schwer, sich dies nicht anmerken zu lassen.


  „Was ist daran nicht besonders?“, gab sie stirnrunzelnd zurück. „So etwas gibt es sonst nicht. Es ist unnatürlich, wie ein Wunder.“


  „Sehen Sie – und das ist es eben nicht“, gab Peterson mit einem kleinen Lächeln zurück. „Oder man müsste sagen, unsere gesamte Welt ist voller Wunder. Denken Sie doch einmal nach, was die Natur in ihrer unbegrenzten Vielfalt im Laufe der Zeit so alles erschaffen hat. Es gibt Lebewesen, die fliegen können – darunter sogar Fische – andere, die im Winter in eine Starre verfallen und völlig auskühlen, ohne zu sterben; Tiere, die die Farbe ihrer Haut an ihre Umgebung anpassen können und nahezu unsichtbar werden. Andere können sowohl unter Wasser als auch an Land atmen, weil sie sowohl eine Lunge als auch Kiemen besitzen. Fledermäuse fliegen ohne Mühe in der Dunkelheit mit Hilfe eines in ihrer Genetik angelegten Ultraschallsystems und einige Fischarten verwenden Elektrizität, die sie in ihren Körpern erzeugen, als Verteidigung gegen Angreifer oder zur Betäubung ihrer Beute. Außerdem gibt es schon lange Insekten und Säugetiere, die sich von Blut ernähren und andere Lebensformen, die unter den richtigen Lebensumständen theoretisch ewig leben könnten, wie zum Beispiel eine bestimmte Quallenart.“


  Der Professor hatte während seiner langen Rede ein paar Schritte in den Raum hinein gemacht und kam nun zu ihr zurück.


  „Wenn man es genau betrachtet, ist die ganze Natur, alles Leben auf diesem Planeten ein einziges Wunderwerk“, fuhr er enthusiastisch fort. „Denn alle Lebensformen sind dazu in der Lage, sich den Umständen, in denen sie leben müssen, auf fabelhafte Weise anzupassen. Sie vollbringen diese Wunder in ihrem Kampf ums Überleben, sie verändern sich im Laufe der Zeit und sorgen für manche Überraschung. Der Grund dafür lässt sich in einem einzigen großen Begriff zusammenfassen: Evolution.“


  „A-aber Vampire sind kein Produkt der Evolution“, setzte Sam ihm entgegen. „Sie sind zuerst Menschen und verwandeln sich dann auf mysteriöse Weise.“


  „Das ist wahr“, gab Peterson sofort zu. „Sie verwandeln sich, aber nicht auf mysteriöse Weise.“


  „Dr. Kendlroe meinte, Vampirismus wäre wie eine Art Krankheit. Das hat auch Nathan immer gesagt …“


  „Und da hat er recht“, stimmte der Professor ihr zu und ließ sich auf dem Sessel neben Nathans Bett nieder. „Aber man muss sich zunächst einmal fragen, was für eine Krankheit das ist und wo sie herkommt. In diesem Fall hängen die Antworten zu den Fragen sogar besonders dicht zusammen.“


  Sam hob fragend die Brauen und sah den alten Mann auffordernd an.


  „Es gibt ein paar Legenden, die sich um den Vampir ranken“, holte Peterson ein wenig weiter aus, „und es ist sehr schwer herauszufinden, welchen man eher nachgehen sollte und welchen nicht. Ich selbst habe mich sehr intensiv mit einigen davon auseinandergesetzt und habe auch ein paar Forschungsreisen gemacht, aber ohne die Unterstützung und Arbeit eines guten Freundes, wäre ich nie auf den Kern, auf die Wahrheit bezüglich des Vampirismus gestoßen.“


  „Die da wäre?!“, fragte Sam ungeduldig, denn in ihrem Kopf kamen immer mehr Fragen auf, die darauf drängten, beantwortet zu werden.


  „Vor mehreren tausend Jahren gab es im alten Afrika einmal eine unentdeckte mit dem Menschen eng verwandte Spezies, die über ganz außergewöhnliche Eigenschaften verfügte. Sie hatte ein unglaublich starkes Immunsystem und konnte sich selbst von schwereren Wunden in extrem kurzer Zeit erholen. Dazu kamen eine äußerst hohe Lebenserwartung, das Ausbleiben jeglicher Alterungserscheinungen und die Fähigkeit, Energie in einem extrem hohen Maße zu speichern und in übermenschlichen Kräften wieder freizusetzen.“


  „Lassen Sie mich raten“, unterbrach ihn Sam etwas gelangweilt. „Sie haben sich von Blut ernährt und konnten kein Sonnenlicht ertragen?“


  Peterson schmunzelte. „Nein“, sagte er und es gelang ihm damit, sie ein weiteres Mal zu erstaunen. „Weder das eine noch das andere. Jedenfalls nicht zu Anfang. Die Nigong, wie sie in der Legende genannt wurden, waren zwar eher dämmerungsaktiv, aber sie ernährten sich wie Menschen von Fleisch, Pflanzen und Früchten und sie konnten sich durchaus in die Sonne legen, um dort ein Nickerchen zu machen. Was sie wahrscheinlich häufig taten, weil ihr Körper am Tag sozusagen im Sparbetrieb lief, sie aber auch über das Sonnenlicht Energie aufnehmen konnten.“


  „Dann waren sie keine Vampire?“, brachte Sam verwundert heraus und Peterson nickte bestätigend.


  „Ich will Ihnen das genauer erklären, weil es ungemein wichtig ist, um zu verstehen, was mit Nathan gemacht wurde“, setzte Peterson hinzu und beugte sich zu Sam vor, stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Knien ab.


  „Das, was die Nigong so besonders machte, war ihre Fähigkeit bestimmte Hormone und Enzyme zu produzieren, die für den Stoffwechsel und das Immunsystem von unermesslichem Wert waren.“ Er hielt inne und kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Haben sie schon einmal von dem Hibernation Induction Trigger gehört?“


  Sam schüttelte den Kopf.


  „Das ist ein Hormon, das man in den siebziger Jahren bei Murmeltieren und später auch bei anderen Tieren gefunden hat“, erklärte der Professor rasch. „Dieses Hormon ermöglicht es zum Beispiel Bären, über mehrere Monate zu schlafen, ohne dabei Muskelschwund zu erleiden, was eigentlich nicht möglich ist. Zudem beschleunigt es auch beim Menschen den Heilungsprozess bei Unfallverletzungen, erhöht die Lebensdauer von Spenderorganen, mindert die Osteoporose und hat auch einen günstigen Einfluss auf Patienten mit Diabetes mellitus. Ein Wunderhormon schlechthin.“


  „Und die Nigong hatten das auch?“


  „Nicht dasselbe, aber ein ähnliches, nur viel stärker wirkendes“, fuhr Peterson beinahe aufgeregt fort und seine Augen glänzten vor Begeisterung. Aus ihm sprach nun der engagierte Forscher und Wissenschaftler.


  „Bei einer Verletzung oder Krankheit wurde es vermehrt produziert und ausgeschüttet und sorgte für eine extrem schnelle Wundheilung oder dafür, dass sich zum Beispiel weiße Blutkörperchen teilten und so in Sekundenschnelle hundertfach selbst klonen konnten, um Krankheitserreger zu vernichten. Gleichzeitig befiel es die roten Blutkörperchen, um sich in diesen zu vermehren, bis sie platzten. Je mehr Hormone im Blut vorhanden waren, desto effektiver konnte der Körper des Nigong jede Bedrohung sofort abschmettern. War die Gefahr gebannt, produzierten andere Zellen Blockadestoffe, die die Hormone einfroren und deren Produktion beendeten. Ein Abfall der Körpertemperatur beschleunigte diesen notwendigen Bremsprozess und brachte auch den Energiehaushalt wieder ins Gleichgewicht.“


  Sam fühlte, wie die Aufregung und Faszination des Professors für dieses Thema begann, auf sie überzuspringen. Ihre eigenen Gedanken schlugen schon wieder Purzelbäume und die absurdesten Ideen und Schlussfolgerungen in Bezug auf das Entstehen von Vampiren formten sich in ihrem Hinterkopf.


  „Was würde passieren, wenn diese Blockadestoffe nicht produziert werden würden?“, fragte sie, bemüht darum, nicht allzu aufgewühlt zu klingen.


  Peterson schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. „Das ist genau die richtige Frage. Da das Hormon sich an dem roten Blutkörperchen vergreift, würde es früher oder später zu einer heftigen Anämie und dann zum Tod kommen. Es sei denn, der Organismus findet in der Not einen anderen Weg, am Leben zu bleiben.“


  „Evolution“, entfuhr es Sam verblüfft und der Professor nickte. „Heißt das der erste Vampir entstand aufgrund eines genetischen Defekts?“


  „Ja. Im Grunde schon. Ein paar von den Nigong müssen Schwierigkeiten bei der Bildung von Blockadestoffen gehabt haben und unter Blutarmut gelitten haben. Die Legende sagt, dass sie irgendwann begannen, das Blut ihrer eigenen Spezies zu trinken, was zunächst nicht besonders erfolgversprechend war, da das Blut ja in den Magen und nicht in ihre eigene Blutbahn gelangte. Aber die, die überlebten, entwickelten sich weiter, sodass sie nicht nur über ihren Magen andere ihnen fehlende Stoffe aufnehmen konnten, sondern auch die roten Blutkörperchen über Mechanismen in ihrem Kiefer – den sogenannten Vampirzähnen. Ihr Organismus stellte sich fast komplett auf eine Ernährung durch Blut um.“


  Sam griff sich beinahe abwesend an ihren Hals. „Und die anderen Nigong haben sich das gefallen lassen?“


  „Nein, natürlich nicht“, wandte Peterson ein. „Es gab wohl mehrere Kämpfe und die Blutsauger wurden vertrieben und haben sich wohl überall auf der Welt verteilt …“


  „… und die Menschen infiziert“, fügte Sam an und der Professor stimmte ihr mit einem weiteren Kopfnicken zu.


  „Wer damit angefangen hat und warum, ist bis heute nicht klar“, fuhr er fort, „aber – ja, sie haben sich verbreitet und Menschen zu Vampiren gemacht.“


  Sams Blick wanderte über Nathans Gestalt. „Er hat mir erklärt, dass Menschen nur zu Vampiren werden können, wenn sie deren Blut trinken …“


  „Ja“, bestätigte Peterson, „die Hormone im Blut des Vampirs müssen in das des Menschen geraten. Sie sind aber nicht an den Blutkreislauf gebunden. Sie werden zwar inaktiv, wenn sie ihn verlassen haben, und sterben dann bald ab, doch sie sind dazu fähig, Membranen zu durchdringen. Sobald der Mensch mit den im Blut des Vampirs noch aktiven Hormonen in Berührung kommt, sei es auch nur mit der Zunge, dringen diese auf dem schnellsten Weg in die Blutbahn ein. Dort vermehren sie sich, angeregt durch den nach dem Vampirbiss lebensbedrohlichen Zustand ihres neuen Wirtes und greifen innerhalb ihrer Heilungs- und Abwehrreaktion leider auch gleich die Erythrozyten an, was zu einer Anämie führt.“


  Sam zog nachdenklich ihre Brauen zusammen. „Warum stirbt der Mensch nicht? Sein Körper ist doch an all das gar nicht gewöhnt.“


  „Weil sich auch die Hormone und die vielen anderen fremden Substanzen im Blut eines Vampirs mit der Zeit verändert haben“, erklärte ihr Gegenüber immer noch sehr geduldig. „Sie geben heute bestimmte genetische Informationen an die Zellen ihres Wirtes weiter, die dessen Stoffwechsel enorm beeinflussen und zwar in einem relativ kurzen Zeitraum. Es ist so, als ob sie nicht wollten, dass der Wirt stirbt – sie waren schon immer darauf angelegt, eben das zu verhindern. Sie sind sehr, sehr dominant und aktiv und sorgen für eine sehr schnelle Metamorphose des Menschen in einen Blutsauger, sodass dieser innerhalb weniger Tage dazu in der Lage ist, seine Blutarmut mit Hilfe des Blutes anderer Menschen in den Griff zu bekommen. Natürlich ist das Ganze ein gefährliches Unterfangen und um es durchzustehen, braucht man einen ziemlich stabilen Kreislauf und viel Kraft. Viele sterben leider bei ihrer Verwandlung.“


  „Und warum kann das menschliche Immunsystem die Hormone nicht erfolgreich bekämpfen?“, hakte Sam interessiert nach und hatte langsam immer mehr das Gefühl, als würde sie für eine wissenschaftliche Zeitung arbeiten und ein hochbrisantes Interview mit einer der führenden Größen der medizinischen Forschung führen.


  Peterson schien zumindest seinen Spaß an ihren Fragen zu haben, denn er fuhr fast begeistert fort: „Weil sie sich relativ schnell als körpereigene Stoffe ausgeben und von den Antikörpern nicht mehr erkannt werden. Das Einzige, was sie aufhalten könnte, wären die Blockadestoffe der Nigong, die nur in deren Zellen produziert werden. Nur existiert keiner mehr wirklich von ihnen.“


  Sam lag die Anwältin zu sehr im Blut, als dass ihr kleine Auffälligkeiten in einer Formulierung entgehen konnten. „Keiner mehr wirklich?“, setzte sie sofort nach.


  „Es heißt, sie hätten sich einst mit dem Homo Sapiens gemischt“, erklärte Peterson nun mit einem anerkennenden Lächeln. „Und wir sind uns ganz sicher, dass die Vertreter bestimmter seltener Blutgruppen Erben von ihnen sind, weil die Umstellung des Menschenstoffwechsels auf den eines Vampirs bei ihnen besonders gut funktioniert.“


  Sam hob die Brauen. „So wie AB negativ?“


  Peterson nickte wieder und Sams viele einzelne Gedankenfäden, die sie die ganze Zeit über innerlich eisern festzuhalten versuchte, setzten sich rasend schnell zu neuen Fragen zusammen. AB negativ war Nathans und ihre eigene Blutgruppe. Eine Blutgruppe, die für Petersons Forschung immens wichtig zu sein schien.


  „Was genau bezweckt die Garde jetzt mit ihren Versuchen an Vampiren?“, fragte sie geradeheraus. „Ich meine, eigentlich hasst sie doch alle Vampire, also kann es ja wohl kaum sein, dass diese Leute plötzlich aus lauter Herzensgüte nach einem Heilmittel für Vampirismus suchen.“


  „Das tun sie auch nicht. Sie suchen, wie auch ich, nach einem Mittel, den Menschen zu helfen, ihre Sterblichkeit und ihre Anfälligkeit für Krankheiten zu überwinden. Nur darum geht es.“


  Das war genau die Antwort, mit der Sam gerechnet hatte und sie machte sie erneut furchtbar wütend. Diese Garde war wirklich ein bigotter, selbstgerechter Haufen!


  „Aber warum reicht es dann nicht, nur mit dem Blut zu forschen und die Substanzen, die man darüber gewinnt, dann an kranken Menschen zu testen?“, empörte sie sich und strich verärgert ihr Haar hinter die Ohren.


  „Das haben sie getan“, war die erstaunliche Antwort. „Aber ganz gleich wie gering die Mengen an diesem Hormon waren, es kam immer zu einer Metamorphose. Und das war mit den ethischen Grundsätzen der Garde nicht zu vereinen.“


  „Also hat man Vampire genommen, weil die ja schon verseucht waren – verstehe.“ Sam stieß einen abfälligen Laut aus und schüttelte verständnislos den Kopf. „Ethische Grundsätze…“


  Peterson sah betroffen zu Boden. Wenigstens schämte er sich ein wenig für die Verbrechen dieser Monster.


  „Die Idee war, ein Mittel zu finden, das zwar den Vampir als Blutsauger zerstört, aber seine positiven Kräfte für den Menschen nutzbar macht“, versuchte er sehr viel leiser zu erklären. „Nur ist uns das bis zum Schluss nicht richtig gelungen. Wir haben eine pflanzliche Substanz entdeckt, mit deren Hilfe wir ein Präparat herstellen konnten, welches das Hormon im Blut zumindest einfrieren kann und so für eine vorübergehende Heilung sorgt. Wird der Mensch aber schwer verletzt oder von einer tödlichen Krankheit befallen, werden die Hormone sofort wieder aktiviert und das Spiel beginnt wieder von vorne.“ Er seufzte resigniert. „Mir war bald klar, dass man nur etwas Dauerhaftes erreichen kann, wenn man Zellen im Körper des Vampirs genetisch so verändert, dass sie die Blockadestoffe selbst produzieren und somit das Gleichgewicht herstellen können, das den Körpern der Nigong innewohnte.“


  Die Botschaft, die in diesen harmlosen Worten steckte, erwischte Sam kalt. Sie hatte so etwas schon geahnt, aber in der Hoffnung, dass sie sich irrte, immer wieder verdrängt. Einen Wimpernschlag lang starrte sie den alten Mann vor sich mit offenem Mund an.


  „Sie haben Nathans Genetik verändert?!“, entfuhr es ihr schließlich etwas zu laut.


  Peterson sah sie verschreckt an und hob beschwichtigend die Hände. „So extrem würde ich es nicht ausdrücken“, sagte er schnell. „Wir haben die DNA einiger seiner Zellen verändert und ihm auch ein paar fremde Zellen eingepflanzt …“


  Sams Blut begann langsam aber sicher in ihren Adern zu kochen. „Wessen fremde Zellen?“, brachte sie nur gepresst zwischen den Zähnen hervor. Sie war sich sicher, hätte Jonathan ihrem Gespräch beigewohnt, würde Peterson jetzt wieder in einem Würgegriff einige Zentimeter über dem Holzboden baumeln und um Luft ringen. Und es war mehr als zweifelhaft, ob sie dem Professor dieses Mal wieder geholfen hätte.


  Peterson war sich wohl bewusst, dass er sich momentan nur auf sehr dünnem Eis bewegte, denn er beeilte sich sichtlich, der Beantwortung ihrer Frage nachzukommen, obwohl ihm das deutlich unangenehm war.


  „Vor zwei Jahren ist ein Forschungsteam der Garde in Südafrika auf einen mumifizierten Körper gestoßen, bei dessen Untersuchung sich heraus stellte, dass er ein Nachfahre der Nigong sein muss“, erzählte er hastig. „Wir haben uns intensiv mit dessen Genetik auseinandergesetzt und konnten wichtige Erbinformationen sicherstellen und reproduzieren. Diese gezüchteten Zellen haben wir bei Nathan verwendet. Und sein Körper hat sie tatsächlich angenommen. Er war der Einzige, bei dem das gelungen ist, und er ist mittlerweile dazu in der Lage, Blockadestoffe gegen die Hormone sogar selbstständig zu produzieren – nicht immer im ausreichenden Maße, aber es scheint soweit zu funktionieren, dass der Mensch in ihm in sehr dominanter Weise in Erscheinung treten kann.“


  Auch wenn sie es nur ungern zugab, seine Antwort beschwichtigte sie tatsächlich ein wenig. „Aber der Vampir in ihm ist trotzdem noch anwesend“, brachte sie eher als Feststellung denn als Frage hervor.


  „Ja“, räumte Peterson widerwillig ein. „Das ist eine der negativen Seiten dieser ganzen Geschichte. Irgendwie hat die fremde DNA auch etwas mit Nathans Vampirseite gemacht, sie in gewisser Weise gestärkt und wilder gemacht. Deswegen sind wir auch immer noch auf das pflanzliche Serum angewiesen.“


  Das erklärte, warum Nathan als Vampir plötzlich so anders und schwer zu kontrollieren war. Und es war natürlich ein ziemlich großes Problem, vor allem für sie und ihre Beziehung zu ihm. Sam wollte gar nicht daran denken, was für Schwierigkeiten damit noch auf sie zukamen. Sie schüttelte sich innerlich kurz und brachte ihre Aufmerksamkeit zurück zu dem Mann, der ihr gegenüber saß.


  „Sie sagten, Nathans verschiedene Seiten können ohne einander nicht leben“, griff sie eine der Äußerungen des vergangenen Tages wieder auf. „Wieso?“


  Peterson holte tief Luft und nahm erneut seine alte, zu ihr vorgebeugte Haltung ein. „Weil das Vampir-Hormon die menschlichen Erythrozyten braucht, die Nathan durch die DNA der Nigong in größeren Mengen herstellen kann als ein normaler Mensch. Als Mensch braucht er wiederum die Vampirhormone, weil diese die nötige Verbindung mit den Blockadestoffen eingehen und diese ruhigstellen.“


  Sam horchte auf. „Heißt das, auch die Blockadestoffe können für den menschlichen Körper gefährlich werden?“


  Peterson antwortete mit einem Nicken. „Ja. Vor allem für das Immunsystem, weil sie bei einer zu geringen Menge des Vampirhormons auch die normalen Immunreaktionen des menschlichen Körpers blockieren. Und ohne ein gut funktionierendes Immunsystem kann ein Mensch nicht überleben.“


  Sein Blick wanderte jetzt wieder zu Nathan.


  „Meine Aufgabe bestand in den letzten Monaten darin, Nathan in einen Zustand zu versetzen, in dem seine Vampirseite und seine menschliche Seite sich nicht mehr gegenseitig bedrohen und er am Leben bleibt, ohne ständig von außen mit Medikamenten, Enzymen und anderen Substanzen versorgt zu werden. Und das ist ein sehr schwieriges Unterfangen gewesen. Es gab immer wieder schlimme Rückschläge und Momente, in denen er nur um Haaresbreite dem Tod entgangen ist. Ab einem bestimmten Zeitpunkt ging es jedoch plötzlich aufwärts und er wurde deutlich stabiler, sodass er nur noch alle zwei Tage zur Unterstützung eine Injektion mit dem pflanzlichen Serum brauchte. Nur hat das diesem Vollidioten Gallagher nicht gereicht.“


  In Petersons sonst so sanften Gesichtszügen zeigte sich jetzt eiskalte Verachtung und Wut. „Er wollte unbedingt noch weitere Zellen verpflanzen, weil ihm alles zu langsam ging und der Vampir in Nathan ihm Angst zu machen schien. Und als Nathan dann auch noch bei einem Fluchtversuch zwei seiner Angestellten tötete und einen von ihnen schwer verletzte, war es ihm sogar egal, dass er vielleicht durch diese neue Zellverpflanzung sterben könnte. Also bin ich mit Nathan geflohen. Und nun sind wir hier.“


  Sam tat es dem Professor gleich und betrachtete für einen langen Moment nur die reglose, völlig entspannte Gestalt Nathans, der vermutlich gar nichts von ihrem langen Gespräch mitbekommen hatte. Die Flut an Informationen hatte sie ein wenig müde gemacht und musste erst einmal verarbeitet werden. Für einen Augenblick überkam sie das dringende Bedürfnis, sich einfach neben Nathan zu legen, sich behutsam an ihn zu kuscheln und ihm, selber vor sich hindösend, eine Weile beim Schlafen zuzusehen. Aber leider befand sich auch der Professor noch mit im Zimmer und da gab es noch eine letzte wichtige Frage, die sie ihm unbedingt stellen musste.


  „Was wird jetzt aus Nathan werden?“


  Peterson zog nachdenklich seine Stirn in Falten.


  „Das ist eine gute und sehr spannende Frage, die ich Ihnen leider nicht so richtig beantworten kann, weil ich das ganz ehrlich nicht weiß“, gab er nach kurzem Zögern zu. „Zunächst einmal muss ich ihn wieder in den Zustand bringen, den wir schon im Labor erreicht hatten, und dann hoffe ich, dass es weiter aufwärts geht.“


  Er lehnte sich mit einem Ausdruck höchster Konzentration in seinem Sessel zurück.


  „Der Idealfall wäre es, wenn ich ein optimales Gleichgewicht in seinem Körper herstellen kann, das es ihm ermöglicht, den größten Teil seines Lebens als Mensch zu verbringen“, überlegte er laut. „Er könnte dann normal essen, in einem warmen Raum schlafen, ohne weitere Schwierigkeiten das Licht der Sonne genießen – also ein ganz normales Leben führen, mit dem Zusatz, dass er weder altern noch irgendwelche schweren Krankheiten bekommen würde und auch bei schweren Verletzungen eine sehr hohe Chance hätte, zu überleben.“


  Sam bezeichnete sich selbst zwar nicht als Pessimistin, aber in diesem Fall tat sie sich wirklich schwer daran, an ein solches Wunder zu glauben. Das Schicksal war ihr im letzten Jahr nicht besonders gut gesonnen gewesen – warum sollte sich das plötzlich so schnell ändern?


  „Im Idealfall bedeutet, das es auch ganz anders laufen kann oder zumindest nicht so gut, oder?“, fügte sie deswegen sofort hinzu.


  „Ja“, gab Person etwas widerwillig zu. Er war wohl lieber ein Optimist.


  „Es ist einfach so, dass wir mit Nathan einen Weg beschritten haben, den noch nie zuvor jemand gegangen ist“, gestand er ein. „Alles, was jetzt kommt, wird auch für mich sehr neu und wenig berechenbar sein. Aber ich bin dennoch optimistisch, weil die bisherigen Ergebnisse so gut waren, dass man tatsächlich hoffen darf. Und ich bin mir sicher, dass ich zumindest verhindern kann, dass er stirbt.“


  Das war doch mal eine Aussage! Dennoch sah Sam den Mann vor sich voller Skepsis an.


  „Ist das ein Versprechen?“, fragte sie und erhielt zu ihrer eigenen Überraschung sofort ein warmes, ehrliches Lächeln.


  „Ja, das ist es“, sagte er voller Zuversicht und irgendwie gelang es ihm mit seiner ganzen positiven Ausstrahlung, ihr tatsächlich Mut zu machen und den Glauben daran zurückzugeben, dass sie alle gemeinsam die kommenden Probleme meistern konnten.
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  „Mit jedem Menschen, der geboren wird, erscheint die menschliche Natur immer wieder in einer etwas veränderten Gestalt.“


  


  Christian Garve (1742 – 1798)


  


  


  


  



  



  Sich nach dem Aufstehen zerschlagen, müde und unausgeglichen zu fühlen, war mir wirklich neu, gehörten diese Schwächen doch eigentlich eher in den Bereich des Menschseins, den ich glücklicherweise schon seit einer halben Ewigkeit hinter mir gelassen hatte. Natürlich hatten auch Vampire ihre Launen – ich war ein wandelndes Beispiel dafür –, aber normalerweise beschränkten sich diese Zustände nur auf den emotionalen Bereich und nicht auf den physischen. Wir waren dazu in der Lage, uns schneller und nachhaltiger als Menschen zu regenerieren, selbst wenn wir eine überaus anstrengende Nacht hinter uns hatten, aber dieses Mal …


  Ich wusste ganz genau, dass meine physischen Probleme eigentlich gar nicht vorhanden sein konnten und mir wahrscheinlich nur durch den psychischen Stress der letzten Tage vorgegaukelt wurden. Doch ich fühlte mich wirklich beschissen, als ich mit für einen Vampir immens schwerfälligen Schritten in die Wohnküche – allein das Wort löste klaustrophobische Gefühle in mir aus – unserer ‚heimeligen’ Behausung schlurfte und mich sofort bei den Blutkonserven des seit einigen Stunden wieder funktionierenden Kühlschrankes bediente.


  Ein Mix aus Östrogenen, langsam verpuffendem Parfum und menschlichem Duft wehte in einer zarten Note aus dem Wohnbereich zu mir hinüber und ließ das abgepackte Blut, das ich mit tiefer Zufriedenheit in mich hinein schlürfte, gleich doppelt so gut schmecken, erleichterte es mir doch ungemein, mir vorzustellen, ich hätte meine Zähne in dem Hals einer schönen Frau versenkt.


  Ich trank schnell aus und steuerte dann die Couch in der Mitte des Wohnbereichs an, auf der sich Sam wohl vor einer kleinen Weile erschöpft niedergelassen hatte, um sich einen heißen Früchtetee zu Gemüte zu führen. Sie lag dort in Embryonalhaltung, ihren hübschen Kopf auf ihre linke Hand gebettet und schlief selig, während der Tee auf dem wackeligen Couchtisch seine Wärme in Form von heißen Dampfschwaden, die sich in der Luft kringelten, abgab. Allzu lange konnte sie hier also noch nicht liegen und ich konnte nicht verhindern, dass sich ein sanftes Lächeln auf meine Lippen stahl, während ich ihr liebliches Gesicht betrachtete.


  Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass ihr Schlaf derart leicht war, dass sie tatsächlich davon aufwachte. Sie fuhr hoch, noch bevor sie ihre Augen vollständig geöffnet hatte und stieß ein panisches „Nathan?!“ aus.


  Ich hob beschwichtigend die Hände. „Alles in Ordnung, Sam“, sagte ich schnell und ließ mich neben ihr nieder, um dem Eindruck entgegenzuwirken, dass ich halbwegs auf dem Sprung war – wohin auch immer. „Ihm geht es gut. Ich war grad mit August drüben.“


  Sie blinzelte ein paar Mal und schüttelte dann über sich selbst den Kopf. „Man kann es auch übertreiben, Sam“, murmelte sie und ich musste lachen.


  „Da bist du nicht die Einzige“, gab ich erstaunlich ehrlich zu und richtete dabei mein zerknautschtes Seidenhemd. Wirklich ärgerlich, in welchen Zuständen wir momentan leben mussten. Die gleichen Sachen zweimal tragen – wann hatte ich das zuletzt gemacht? Hatte ich es überhaupt schon mal gemacht?


  „Hast du wenigstens gut geschlafen?“, wandte sie sich an mich.


  „Oh, ja natürlich“, gab ich übertrieben begeistert zurück, „zwischen dem ersten und zweiten Stromausfall hat sich der Keller tatsächlich ein wenig abgekühlt. Die pure Erholung!“


  Sam sah mich mit ehrlichem Mitleid an. „Das tut mir so leid, Jonathan“, brachte sie sanft hervor und ich bereute schon wieder meinen zynischen Ton.


  „Nachher ging es ja“, fügte ich schnell hinzu. „Und heute Nachmittag wird Barrys Freund mit ein paar Dingen, die wir hier dringend brauchen eingeflogen – dann wird alles ein wenig besser, denke ich.“


  Sam nickte stumm und ließ ihren Blick durch das schlichte Zimmer schweifen. „Wem gehört das hier eigentlich?“


  Musste sie das fragen? Die Antwort war mir fast peinlich. „Mir“, gab ich widerwillig zu und ihre Brauen hoben sich überrascht.


  „Du besitzt eine Farm in Mexiko?!“, fragte sie ungläubig und ich betrachtete für einen Augenblick lieber meine Fingernägel. Eine nette Maniküre wäre jetzt auch nicht schlecht.


  „Warum?“, blieb Sam hartnäckig und ich war gezwungen, sie nun doch wieder anzusehen.


  „Weil ich eine ziemlich intelligente Person bin“, gab ich etwas arrogant zurück. „Manchmal bleibt auch einem Vampir nichts anderes übrig, als für eine gewisse Zeit aus der Gesellschaft der Menschen zu verschwinden, und wer würde schon auf die Idee kommen, einen Blutsauger auf einer Farm in Mexiko zu suchen?“


  Sam begegnete mir mit einem verständnisvollen Lächeln.


  „… im Wüstenklima“, setzte sie hinzu.


  „Ganz genau“, bestätigte ich und versuchte, den Gedanken, welche Temperaturen sich draußen heute schon entwickelt haben mussten, so weit wie möglich von mir fortzuschieben. Natürlich war es auch hier im Haus schon ziemlich warm, aber das Gebäude lag im Schatten einiger mittelgroßer Bäume und behielt so die meiste Zeit eine Temperatur, die für uns Vampire einigermaßen erträglich war. Zudem konnten wir uns ja im Keller abkühlen, wenn die Klimaanlage dort mal längere Zeit funktionierte.


  „Lebt hier eigentlich noch jemand?“, erkundigte sich Sam nun und mir wurde bewusst, dass sie noch gar nicht die Zeit gehabt hatte, sich das Gelände, auf dem sich unser Haus befand, anzusehen. Und selbst wenn sich eine Gelegenheit ergeben hätte, ich bezweifelte, dass sie diese wahrgenommen hätte. Es war ja schon ein Wunder, dass sie hier im Wohnzimmer mit mir saß und nicht wie sonst an Nathans Seite klebte.


  „Es gibt hier noch ein paar andere Gebäude und eines davon ist von Menschen bewohnt“, erklärte ich und bemerkte, dass ich sie mit dieser Antwort schon wieder überraschte.


  „Und wissen die, dass …“ Sie machte eine unbestimmte Geste in meine Richtung.


  „… sie hier bissige Gäste beherbergen?“, beendete ich ihre Frage mit einem Schmunzeln. „Du wirst es nicht glauben, aber auch ich habe menschliche Kontakte, die über meine Besonderheiten Bescheid wissen. Sie haben damit kein Problem – das können sie sich auch nicht leisten.“


  „Das heißt, sie schulden dir etwas“, schloss Sam aus meinen Worten.


  „Ja, mir und Nathan“, verriet ich ihr selbstgefällig lächelnd.


  „Und man kann ihnen trauen?“ Für Sam war es wohl kaum vorstellbar, dass Menschen, die durch irgendwelche nicht eingelösten Schulden unter Druck gesetzt wurden, in Notsituationen verlässliche Komplizen waren, und eigentlich musste ich ihr in diesem Punkt auch Recht geben. Sie konnte ja nicht wissen, dass es keinen Druck gab und die Familie, bei der wir untergeschlüpft waren, mehr als nur ein ‚Kontakt’ für mich und Nathan war. Wir hatten eine gemeinsame Geschichte, die enormes Vertrauen ineinander mit sich gebracht hatte.


  „Das kann man“, sagte ich nur und damit war das Thema für mich erledigt. Sam hatte im vergangenen Jahr bereits zu verschiedenen Gelegenheiten einen Einblick in mein Seelenleben und damit meine so verhasste weiche Seite gewonnen – irgendwann reichte es. Also lehnte ich mich auf der modrig riechenden Couch widerwillig zurück und versuchte, schnell ein anderes Thema anzusprechen.


  „Seit wann bist du wach?“, fragte ich die junge Frau interessiert.


  Sie stutzte über den raschen Themenwechsel, ging aber gleich auf meine Frage ein. „Ich denke so seit zwölf Uhr mittags. Aber so genau kann ich das nicht sagen. Ich hab nicht auf die Uhr gesehen.“


  Es war jetzt später Nachmittag und die Sonne warf ein warmes Licht in das triste Zimmer. Hübsch anzusehen für Lebewesen, die die Sonne mochten. Mir waren die Strahlen noch zu hell und vor allem zu heiß.


  „War Nathan zwischendurch mal bei Bewusstsein?“, fragte ich weiter und Sam reagierte mit einem Kopfschütteln.


  „Peterson hat ihm in der Nacht noch einmal ein Schlafmittel gegeben und meinte, es würde ihm gut tun, sich noch eine Weile auszuruhen.“


  Ich gab einen verächtlichen Laut von mir. „Peterson … der macht aus ihm noch einen Junkie.“


  Sam sah mich sehr nachdenklich an. „Ich hab mich eine Weile mit ihm unterhalten und er hat mir eine ganze Menge interessanter Sachen verraten.“


  „Lass mich raten – über die ‚Vampirkrankheit’“, ich zeichnete genervt ein paar Anführungsstriche in die Luft, „und seine tolle Forschung?“


  Sie legte ein wenig den Kopf schräg, wie Nathan es auch manchmal tat, wenn er nicht genau wusste, was er von meinem Benehmen zu halten hatte.


  „Dann hat er dir auch schon davon erzählt?“, hakte sie nach und ich nickte gelangweilt. Natürlich war das alles sehr interessant und aufschlussreich gewesen, doch ich war noch nicht bereit, dies vor jemand anderem zuzugeben.


  „August und ich haben ihn uns ein wenig vorgeknöpft, als du schlafen gegangen bist“, setzte ich erklärend hinzu, sie mit meiner Formulierung in Bezug auf ihr ‚Schlafen-gehen’ ein wenig neckend. Ich freute mich diebisch, als in ihren Augen ein wenig Verärgerung aufblitzte. Aber sie hatte sich gut unter Kontrolle. Stattdessen schlug sie mit kühler Gelassenheit zurück.


  „Und? Wie fühlst du dich jetzt so als armes, krankes Wesen?“, fragte sie freundlich lächelnd und traf damit genau meinen wunden Punkt. Verdammt! Warum musste ich mich jetzt ärgern?!


  Zu meiner Erleichterung betrat genau in diesem Augenblick Peterson die Bühne – eine Person, die es nun wirklich verdient hatte, dass ich mich an ihr abreagierte. Ich zog meine Brauen erbost zusammen und funkelte ihn wütend an, als er in den Küchenbereich ging, um sich ebenfalls einen warmen Tee einzugießen.


  „Hat Ihnen irgendjemand erlaubt, Nathans Zimmer zu verlassen?“, brummte ich ihm zu und er sah erstaunt auf. Er sah furchtbar übernächtigt aus, mit tiefen Ringen unter den Augen und bleicher Haut – fast wie ein Vampir.


  „Ich wusste nicht, dass ich dafür eine Erlaubnis brauche“, erwiderte er gelassen, nahm seine Tasse in beide Hände, um sich die Finger daran zu wärmen, und kam dann zu uns herüber, meinen missbilligenden Blick an sich abprallen lassend.


  „Dann wissen Sie es jetzt“, merkte ich kühl an. „Ist denn überhaupt noch jemand bei ihm?“


  Peterson sog hörbar genervt die Luft ein und ließ sich doch tatsächlich uns gegenüber in einem der schäbigen Sessel nieder.


  „Es wird ihn nicht umbringen, wenn er für ein paar Minuten mal ohne Aufsicht schläft“, gab er so ruhig, wie es ihm möglich war, zurück. Es schien so, als forderten die Stunden der Schlaflosigkeit und Unruhe nun auch ihren Tribut von ihm. Er wirkte deutlich gestresst und irgendwie freute mich das.


  „Und wenn er aufwacht?“, bohrte ich weiter und setzte einen furchtbar vorwurfsvollen Blick auf.


  „Das wird er nicht“, behauptete der Professor überzeugt. „Sein Körper ist viel zu geschwächt nach all den Anstrengungen der letzten Tage – selbst wenn sein Geist wacher wird, wird sein Körper sich die Ruhe holen, die er braucht, und es nicht zulassen, dass er mehr tut, als sich von einer Seite auf die andere zu drehen.“


  Ich schnaufte missbilligend. „Sie kennen Nathan nicht. Der ist zäher, als Sie denken. Und wenn er eines gar nicht kann, ist das vernünftig zu sein oder Rücksicht auf seine körperliche Verfassung zu nehmen.“


  Peterson begegnete mir zu meiner eigenen Überraschung mit offener Wut. „Und Sie sollten sich endlich von dem Gedanken verabschieden, dass Nathan noch derselbe Mensch ist wie vor einem Jahr. Glauben Sie ernsthaft, dass ein Jahr in Einzelhaft und Versuchslaboren keine Spuren in seiner Physis und Psyche hinterlassen hat?!“


  Seine Worte trafen mich so schmerzhaft, dass ich ihn nur mit offenem Mund anstarrte und keinen Ton mehr heraus brachte. All meine Ängste bezüglich meines Freundes, die ich so erfolgreich in den hintersten Winkel meines Geistes zurückgedrängt hatte, brachen plötzlich wieder hervor.


  „Sagt Ihnen der Begriff akute Belastungsreaktion etwas?“, setzte er ein wenig sanfter hinzu, weil auch Sam ihn verstört ansah. „Menschen, die traumatische Erlebnisse mit Nahtoderfahrungen hinter sich haben, haben meist große Schwierigkeiten, diese zu bewältigen und geraten dann in einen Zustand, in dem sie starken emotionalen Schwankungen unterliegen und oft das Gefühl haben, nicht mehr sie selbst zu sein. Ganz davon abgesehen, dass sein Körper noch nicht völlig ausgeheilt ist, wäre es auch für uns besser, wenn er noch eine ganze Weile schläft, damit wir genug Kraft haben, ihn auch mit seinen möglichen psychischen Problemen aufzufangen.“


  „Sie wollen ihn auffangen?!“, fuhr ich den Professor wutentbrannt an, mich mit Händen und Füßen gegen das ‚wir’ sträubend, das er soeben gewagt hatte, in den Mund zu nehmen. „Sie haben ihm das doch alles erst angetan! Er hasst Sie! Haben Sie nicht gemerkt, wie er auf Sie reagiert hat?!“


  „Doch, aber das hat nichts mit Hass zu tun“, setzte Peterson mir aufgebracht entgegen. „Er ist schwer traumatisiert. Natürlich macht ihm alles Angst, was ihn an die Zeit in den Laboren erinnert. Das ist normal. Und im Übrigen habe ich alles Menschenmögliche getan, um zu verhindern, dass er durchdreht. Ich habe ihn nachts heimlich aufgesucht und lange Gespräche mit ihm geführt; ich habe für ihn Tageszeitungen und Fotos ins Labor geschmuggelt, damit er die Anbindung an die Außenwelt nicht verliert; ich habe die medikamentöse Einstellung so manipuliert, dass er sehr viel weniger betäubt war als andere Vampire; ich habe alles getan – alles, damit er geistig gesund bleibt. Aber ein Trauma lässt sich unter solchen Umständen nicht verhindern!“


  Ich funkelte ihn weiterhin hasserfüllt an, wusste jedoch nicht, was ich dazu noch sagen sollte, und auch Sam fehlten anscheinend die Worte. Wir waren beide so glücklich gewesen, dass Nathan noch lebte, dass wir uns tatsächlich keine Gedanken darüber hatten machen wollen, welche Auswirkungen das Jahr in Gefangenschaft wohl auf seine Psyche haben könnte.


  „Ich will nicht sagen, dass Nathan nicht wieder zu seinem alten Ich zurückfinden kann“, meinte der Professor leise. „Aber das wird ein langer, anstrengender Weg werden, der den Menschen, die ihn lieben, sehr viel abverlangen wird. Wie schnell er sich erholt, hängt davon ab, wie hart er im Nehmen ist. Es gibt Menschen, die sehr viel mehr aushalten können als andere, die an schlimmen Erlebnissen, an denen die meisten zerbrechen würden, sogar wachsen können, aber in diesem Fall bin ich mir nicht sicher.“


  „Warum?“, fragte Sam nun leise nach und in ihre Augen stand dieselbe unerträgliche Besorgnis geschrieben, die mein Inneres so unangenehm aufwühlte.


  „Weil Nathan in der nächsten Zeit durch die Vorgänge in seinem Körper nicht so richtig zur Ruhe kommen wird“, erklärte Peterson. „Das ist alles sehr kompliziert, aber im Grunde genommen wacht er in einem Körper auf, den er nicht mehr wirklich kennt. Es ist wie …“


  Er suchte angestrengt nach einem guten Vergleich und schließlich leuchteten seine Augen auf.


  „Ja, wie ein Kind, das gerade auf die Welt gekommen, das neugeboren worden ist. Es muss erst Stück für Stück seinen Körper, seine Bedürfnis kennen und einschätzen lernen, muss erst begreifen, was es wie erreichen kann. Nathan hat die Bedürfnisse zweier Wesen zu stillen und es wird ihm am Anfang ungemein schwerfallen, diese überhaupt erst einmal voneinander zu unterscheiden und mit ihnen auf die richtige Art und Weise umzugehen. Und das verursacht eine Menge Stress, was sich wiederum negativ auf seine Psyche auswirken kann.“


  Ich schüttelte vehement den Kopf und stand auf, weil ich meine Aggressionen irgendwie in Bewegung umsetzen musste, um mich nicht auf Peterson zu stürzen.


  „Nathan ist stark“, fügte ich meiner ablehnenden Geste hinzu. „Er hat einige böse Schicksalsschläge wegstecken müssen, ohne daran zu zerbrechen. Er wurde gegen seinen Willen zu einem Vampir gemacht und hat das einigermaßen gut verarbeiten können. Das schafft er auch dieses Mal.“


  „Das hoffe ich auch“, gestand Peterson und ich spürte, dass er es ehrlich meinte. „Ich will nur, dass Sie darauf vorbereitet sind, dass er auch im wachen Zustand nicht leicht zu handhaben sein wird.“


  „Danke“, sagte ich mit einem falschen Lächeln, „aber das …“ Ich brach ab, weil ich ein eigenartiges Geräusch aus dem Flur vernommen hatte und runzelte die Stirn. Es klang wie das Tappen von nackten Füßen auf dem Holzboden – sehr unregelmäßig und taumelig – begleitet von dem Knarren der Dielen, und mein sensibles Gehör vernahm noch etwas anderes: schweres, angestrengtes Atmen.


  Obwohl ich unterbewusst eigentlich wusste, wer erscheinen würde, erstarrte ich komplett, als die fast schmale Gestalt meines besten Freundes im Eingang zum Wohnzimmer auftauchte und sich für einen Moment mit großen Schwierigkeiten am Türrahmen festhalten musste, um nicht zu stürzen. Er war furchtbar blass, atmete schwer und die ungewohnte Bewegung zehrte deutlich an seinen kaum vorhandenen Kräften. Irgendetwas schien ihn dennoch vorwärts zu treiben, ein tiefer Drang nach etwas für seine menschliche Seite enorm Wichtiges. Sein gehetzter Blick flog über uns hinweg, so als würden wir gar nicht existieren, und heftete sich dann an das rostige Waschbecken im Küchenbereich. Die Erleichterung, die ihn überkam, war für mich beinahe körperlich zu spüren und sorgte dafür, dass ich erwachte und mich zeitgleich mit ihm in Bewegung setze, während Sam, die mit dem Rücken zu ihm gesessen hatte, aber meinem Blick gefolgt war, schockiert ihre Hand vor den Mund hielt.


  Aus dem Augenwinkel sah ich sie und Peterson synchron aufspringen, als ich auf Nathan zu eilte, der mehr zur Spüle stürzte als lief und sich nur vor einer Kollision mit dem gefliesten Boden bewahrte, weil er seine Hände nach dem Rand des Beckens ausstreckte und sich dagegen warf. Seine Arme zitterten unter seinem eigenen Gewicht, als er sich mühsam in eine halbwegs aufrechte Haltung brachte und mit bebenden Fingern den Hahn aufdrehte.


  Ich verspürte ein für mich ungewöhnlich starkes Bedürfnis, ihm zu helfen, aber bevor ich ihn erreichen konnte, streckte er eine Hand in so deutlich ablehnender und Einhalt gebietender Weise in meine Richtung aus, dass nicht nur ich, sondern auch Sam und Peterson sofort innehielten. Nathan nahm sich nicht die Zeit zu überprüfen, ob wir auch wirklich stehen blieben, sondern stützte sich wieder am Beckenrand ab, hielt die andere Hand unter den Wasserstrahl und sog so gierig das kühle Nass auf, dass man meinen konnte, er wäre gerade am Verdursten. Nur wollte sein Körper nicht so, wie er wollte. Er begann schnell zu husten und auch sein Magen schien gegen die Hast, mit der er gefüllt wurde, zu revoltieren. Ohne es zu wollen, begann er zu würgen und alles, was er schon sicher in seinem Körper geglaubt hatte, entleerte sich wieder ins Becken.


  Genau dieser kräftezehrende Akt war anscheinend zu viel – Nathans Beine gaben sichtbar nach und er hatte es nur meinem schnellen Reaktionsvermögen zu verdanken, dass er nicht schmerzhaft mit dem Boden in Kontakt kam. Ich packte seinen Arm, legte ihn mir um die Schultern und schlang gleichzeitig einen Arm um seine Taille, um ihn wieder auf die Beine zu bringen. Erstaunlicherweise war er mit meiner Hilfe tatsächlich dazu in der Lage, zu stehen, aber anstatt zu warten, bis sich sein Kreislauf wieder stabilisierte, streckte er mit dem fanatischen Blick eines Suchtkranken erneut die Hand nach dem Wasserstrahl aus. Sam erschien an seiner anderen Seite und hielt sanft seine Hand fest, während Peterson hinter ihr schon wieder Anweisungen gab.


  „Lassen Sie ihn bloß nichts trinken. Sie sehen doch, dass er es noch nicht verträgt!“


  Ich hatte zu sehr mit dem starken Willen meines Freundes zu kämpfen, um mich über den Professor zu ärgern, und hielt ihn so vorsichtig, wie es mir möglich war fest, während Sam sich nun direkt vor ihn stellte, eine Hand an seine Wange legte und so seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Allein der Blick in ihre Augen sorgte dafür, dass er innehielt und ruhiger wurde, aber der rasende Schlag seines Herzens, der unnatürlich laut in meinen Ohren nachhallte, sagte mir, dass sein Bedürfnis nach Wasser wirklich dringend war und unbedingt gestillt werden musste – einfach nur damit es ihm besser ging.


  Sam schien dasselbe zu spüren oder zumindest in seinen Augen zu lesen. „Du kannst etwas trinken“, sagte sie ganz ruhig und überhörte bewusst die sofort einsetzenden Proteste des Professors. „Aber nur ganz langsam und mit meiner Hilfe, okay?“


  Nathan brachte nach einem Moment des Zögerns ein halbherziges Nicken zustande und zeigte uns allen damit, dass er tatsächlich ansprechbar und fähig war, zu verarbeiten, was ihm gesagt wurde. Das war ein solcher Fortschritt, dass sich ein fast debil-glückliches Lächeln auf meine Lippen stahl, während Sam unter dem darbenden Blick meines Freundes bereits den Wasserhahn ausstellte und stattdessen nach einem Glas und einer der Wasserflaschen auf der Ablage griff.


  „Das geht nicht gut, das geht nicht gut“, murmelte Peterson und lief unruhig hinter uns auf und ab. Er war vielleicht Nathans Arzt, aber wir hatten hier das Sagen und auch Ärzte konnten sich irren. Das hatte Peterson schon allein damit bewiesen, dass er erst vor wenigen Minuten behauptet hatte, Nathan würde nicht aufwachen. Es schien so, als kannte ich meinen Freund doch besser als dieser Möchtegern-Psychologe.


  Sam wandte sich wieder zu uns um und ich musste deutlich mehr Kraft aufwenden, um Nathan zurückzuhalten, denn seine Augen klebten geradezu an der Flüssigkeit in ihrer Hand. Sie zögerte und suchte meinen Blick. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie das Richtige tat, und benötigte erst ein Kopfnicken meinerseits, um dicht an unseren Patienten heranzutreten und das Glas an seine spröden Lippen zu setzen. Sie ließ ihn nur zwei Schlucke nehmen und zog ihre Hand dann schnell wieder zurück. Nathan gab einen protestierenden Laut von sich und wollte nach ihr greifen, aber Sam wich ihm geschickt aus.


  „Langsam“, sagte sie noch einmal ganz deutlich und wartete einen Moment.


  Ich konnte Nathans Magen laut Gurgeln hören, doch das warme Wasser schien ihm besser zu bekommen.


  „Mehr …“, kam es Nathan in einem heiseren Krächzen über die Lippen und er sah Sam so flehentlich an, dass sie gar nicht anders konnte, als seiner Bitte nachzukommen. Dieses Mal griff er nach dem Glas und umfasste dabei mit seiner eigenen Hand die ihre, um zu verhindern, dass sie es zu früh wieder wegzog. Sie hob überrascht die Brauen und suchte unauffällig meinen Blick. Ihre Lippen formten lautlos aber deutlich das Wort ‚kalt’.


  Ich war so damit beschäftigt gewesen, Nathan auf den Beinen zu halten, dass ich vergessen hatte, darauf zu achten, welche Signale sein Körper von sich gab. Dabei war das in meiner Situation mehr als einfach. Weil die Temperaturen im Haus ziemlich hoch waren und Peterson und August immer wieder die Fortschritte seiner noch nicht ganz verheilten Wunden überprüfen mussten, trug Nathan momentan nur eine meiner teuren Pyjamahosen und war sonst unbekleidet. Jetzt, da ich mich darauf konzentrierte, fühlte ich, dass seine Temperatur etwas über dem normalen menschlichen Wert lag und er schwitzte – ein deutliches Signal dafür, dass die ungewohnte Bewegung ihn stark belastete. Und seine Finger, mit denen er sich an meiner Schulter festhielt, waren tatsächlich ziemlich kalt. Das konnte ich selbst durch mein Hemd fühlen. Alles in allem bedeutete das, dass er möglichst schnell wieder in sein Bett musste, bevor sein Kreislauf völlig absackte.


  „Und das reicht jetzt“, sagte ich mit milder Strenge, als Nathan das Glas komplett geleert hatte und Sam widerwillig losließ. Ich konnte Peterson erleichtert ausatmen hören, scherte mich aber nicht weiter um ihn.


  „Wir gehen jetzt wieder brav schlafen“, murmelte ich und fasste noch einmal nach, um Nathan, der mit brennendem Blick Sam dabei zusah, wie sie das Glas wegstellte, möglichst wenig seines eigenen Körpergewichtes tragen zu lassen. Doch irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass es plötzlich nicht mehr das Wasser war, nach dem er sich sehnte. Ein prüfender Blick in seine Augen, verriet mir, dass ich mich nicht irrte. Das Grün seiner Iris war kaum merklich heller geworden und auch wenn Nathan furchtbar müde und erschöpft war, sein Blick war deutlich klarer und fokussierter als zuvor. Sam musste dringend damit aufhören, seine Grundbedürfnisse zu stillen, sonst sah er sie bald nur noch als Futterquelle an.


  Sie selbst schien sich darüber allerdings nicht im Klaren zu sein, denn sie trat schon wieder an uns heran, um mir mit Nathan zu helfen.


  „Ach, Sam, kannst du vielleicht schon mal die Zimmertür öffnen und das Bett richten?“, versuchte ich sie zu bremsen, weil ich hören konnte, dass sich Nathans Herzschlag in ihrer Nähe ungemein beschleunigte. Ich hatte keine Lust herauszufinden, ob es seine menschliche oder seine vampirische Seite war, die so heftig auf sie reagierte.


  Sam sah mich einen Moment verwirrt an, warf einen besorgten Blick auf Nathan und nickte schließlich zu meiner Erleichterung. Während ich mich langsam mit meinem Anhängsel vorwärts bewegte, wohl darauf bedacht, ihn im Höchstmaß zu entlasten, eilte sie uns schnell voraus. Die Bewegung strengte Nathan sehr an. Er atmete schwer und kniff ab und an die Augen zu, als hätte er Schmerzen – ich fragte mich wirklich, wie er den Weg in die Küche alleine bewältigt hatte – aber ich wusste genau, dass er es mir übel nehmen würde, wenn ich versuchen würde, ihn zu tragen. Dazu war er viel zu wach. Und der Nathan Phillips, den ich kannte, besaß einen ziemlich überdimensionalen, in manchen Fällen sogar für sich selbst schädlichen Stolz.


  Dennoch war ich überrascht, als er in dem Moment, in dem Sam in sein Zimmer verschwand, plötzlich mit seiner anderen Hand den Kragen meines Hemdes packte und sich so ganz dicht an mein Gesicht heran zog. Heißer, schwerer Atem blies einen Herzschlag lang in mein Ohr.


  „Jonathan …“, stieß er atemlos aus und Angst sprach aus seiner kratzigen Stimme. „Jonathan … lass sie nicht … allein …“, zwei weitere heftige Atemzüge, „… mit mir …“


  Ich verstand sofort, wovon er sprach und nickte verständnisvoll. „Wir haben das im Griff, Nathan“, gab ich so ruhig wie möglich zurück und fragte mich, ob mein Hemd nach dieser groben Behandlung überhaupt noch weiter zu benutzen war. Nathans Hand krallte sich so fest in den weichen Stoff, dass es schon ein trauriges Ratschen von sich gab.


  „Versprich es“, flüsterte er und ich sah ihn an. Sein Gesicht war meinem so nahe, dass ich die verschiedenfarbigen Sprenkel in seiner Iris erkennen konnte, die daran schuld waren, dass seine Augen in unterschiedlichen Lichtverhältnissen in verschiedenen Grüntönen zu leuchten schienen.


  „Das tue ich“, gab ich ebenso leise zurück und diese simplen Worte sorgten tatsächlich dafür, dass die große Angst und Sorge aus seinen Augen fast vollständig verschwand, und er sich ein wenig entspannen und schließlich auch mein malträtiertes Hemd loslassen konnte.


  Der weitere Weg in sein Zimmer gestaltete sich relativ unproblematisch. Peterson nervte mich zwar mit seinen gut gemeinten Ratschlägen und übertriebenen Sorgen, aber ich beachtete ihn einfach nicht weiter und konzentrierte mich nur darauf, was Nathan mir ungewollt mit den Reaktionen seines Körpers vermittelte. Mit extrem sensiblen Sinnen ausgestattet zu sein, hatte in Situationen wie dieser immense Vorteile. Ich konnte Puls und Herzschlag ohne die Hilfe von Geräten überprüfen und auch Gefühle wie etwa Angst und Schmerz wahrnehmen, ohne mich dafür sonderlich anzustrengen. Angst hatte Nathan nicht mehr, als ich ihn vorsichtig auf das Bett niederließ, aber ihm fiel das Atmen schwer und er war mittlerweile so erschöpft, dass er sich einfach zur Seite kippen ließ und dann still da lag, mit geöffneten Augen, die deutlich zeigten, dass irgendetwas in seinem Leib ihm Probleme bereitete. Er hatte Schmerzen, was eigentlich kein Wunder war, bei den Verletzungen, die er vor nicht allzu langer Zeit erlitten hatte. Auch Peterson war das bewusst, denn er drängte sich nun an mir vorbei und ging vor Nathan in die Hocke, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Ich war etwas überrascht, dass Nathan dieses Mal nicht mit Panik auf den Professor reagierte, sondern seinen Blick nur unbewegt erwiderte.


  „Wo tut es weh?“, fragte Peterson besorgt. „Im Magen?“


  Nathans Reaktion war kaum als Kopfschütteln zu erkennen. Wir verstanden ihn dennoch.


  „Die Lunge“, sagte ich für Nathan und wusste, dass ich Recht hatte. Da war immer noch so ein feines Geräusch, das da nicht hin gehörte.


  Nathan unterstützte mich mit einem leichten Nicken und Peterson richtete sich auf, um nach dem Stethoskop auf dem Nachttisch zu greifen. Erneut überraschte mich mein Freund, indem er sich bereitwillig auf den Rücken drehte und es zuließ, dass der Professor ihn untersuchte. Warum hatte er plötzlich keine Angst mehr vor ihm, seinem Peiniger und erklärten Feind? Auch wenn ich es nicht wollte: Es machte mich wütend, die beiden als ein so eingespieltes Team zu erleben. Nathan erschien mir plötzlich so willenlos und gebrochen – so wollte ich ihn einfach nicht sehen.


  „Versuche einmal tief ein- und auszuatmen, auch wenn es weh tut“, sagte Peterson sanft und setzte das Stethoskop nun schon zum wiederholten Mal an.


  Sam, die längst wieder an Nathans Seite saß, griff voller Mitgefühl nach seiner Hand und seine Augen suchten automatisch ihren Blick, so als ließe sich der Schmerz besser aushalten, wenn er ihr in die Augen sah. Und tatsächlich schien es zu helfen. Nathans Wangenknochen zuckten zwar verräterisch, als er tief Luft holte und sie dann langsam wieder heraus ließ, doch kein Laut des Schmerzes kam über seine Lippen. Noch einmal musste er diesen Vorgang wiederholen, dann ließ Peterson von ihm ab und rieb sich nachdenklich das spitze Kinn.


  „Ganz verheilt ist das noch nicht“, erklärte er uns. „Wahrscheinlich war er nicht lange genug in seinem Vampirzustand, um die Verletzungen komplett auszuheilen. Aber um genaueres zu sagen, müsste ich ihn röntgen.“


  „Das ist kein Problem“, meinte ich leichthin und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass mich die Aussage des Professors ein wenig beunruhigte. „Ich habe ein tragbares Röntgengerät hierher bringen lassen. Wenn das ausreicht …“


  Peterson nickte übereifrig. „Völlig. Und machen Sie sich keine Sorgen. Das ist nicht weiter schlimm. Ich muss das nur genau wissen, um die medikamentöse Behandlung besser auf seinen Zustand einzustellen.“


  Ich nickte etwas abwesend, denn von draußen, in etlicher Entfernung, vernahm ich ein dumpfes Dröhnen – ein Dröhnen, das nur Hubschrauber verursachten, die sich im Anflug befanden. Ich runzelte nachdenklich die Stirn und richtete mein Gehör auf das Geräusch aus, während ich beobachtete, wie Sam aufstand, fürsorglich die Decke über Nathans nun doch wieder leicht zitternden Körper breitete und sich dann wieder dicht neben ihm auf dem Bett nieder ließ. Er sah sie immer noch an, tief in ihrem warmen Blick versinkend und langsam immer schläfriger werdend. Mittlerweile hatte sich der Vampir in ihm wieder komplett zurückgezogen und ihre Nähe schien ihn nun extrem zu beruhigen.


  Ein Problem weniger, um das ich mich kümmern musste. Und das war auch gut so, denn das Motorengeräusch kam tatsächlich näher und schien auf unser Gelände zuzuhalten. Ich wandte mich um und trat ans Fenster heran, während sich meine Gedanken überschlugen. Daniel war gestern Abend nach L.A. geflogen, um ein paar wichtige Dinge zu besorgen und Nathaniels Elektriker-Freund abzuholen, aber ich hatte ihn nicht so früh zurück erwartet.


  „Was ist das für ein Geräusch?“, hörte ich Sam nun auch hinter mir fragen.


  Ein Blick in den blauen Himmel sagte mir, dass das tatsächlich nicht mein Hubschrauber war, der sich da im Landeanflug befand, und mein Herz brachte sich schnell auf eine enorme Geschwindigkeit. Ich zuckte beinahe zusammen, als die Tür zu Nathans Zimmer aufgerissen wurde und August in Begleitung von Barry herein stürzte.


  „Da landet gleich ein Hubschrauber“, informierte mich August mit deutlicher Panik in der Stimme. Sam sprang erschrocken auf und Peterson suchte voller Angst meinen Blick.


  „Ich weiß“, gab ich knapp zurück und bemerkte besorgt, dass die Unruhe auch Nathan wieder aus seinem viel zu leichten Schlaf geweckt hatte. Er drehte sich schlaftrunken auf die Seite, stützte sich auf einen Arm und richtete sich etwas wackelig auf. Er blinzelte ein paar Mal verwirrt, als er bemerkte, dass sich die Personen in seinem Zimmer deutlich vermehrt hatten.


  „Hey! Da ist ja einer von den Toten auferstanden!“, entfuhr es Barry erfreut und er wollte einen großen Schritt auf Nathan zu machen, doch ich erwischte ihn noch gerade rechtzeitig an seinem Arm.


  „Du kommst mit mir!“, sagte ich bestimmt und zog ihn sogleich mit mir zur Tür. August brauchte ich gar nicht erst anzusprechen. Er wusste, wie brenzlig es da draußen werden konnte, wenn es tatsächlich ein Hubschrauber der Garde war, und ich jede Hilfe gebrauchen konnte. Merkwürdigerweise glaubte ich nicht wirklich daran. Schließlich war es nur ein kleiner Hubschrauber. Das passte nicht zu dem bisherigen Auftreten dieser Organisation.


  „Kommt ihr allein klar?“, wandte ich mich dennoch an Sam und Peterson, die mir die Frage mit einem einstimmigen Kopfnicken beantworteten. Das genügte mir. Aus dem Augenwinkel bekam ich noch mit, dass Nathan den Versuch startete, aufzustehen und von Peterson und Sam festgehalten wurde – dann eilte ich auch schon den Flur entlang, mit klopfendem Herzen und hochkonzentrierten Sinnen. Noch während ich mich im Haus befand, nahm ich ihn wahr, diesen intensiven Geruch, der den Passagieren, die soeben aus dem Hubschrauber sprangen, vorauseilte. Es gab nur einen kleinen Kreis von Personen, der ihn besaß: Sehr, sehr alte Vampire, wie … Malcolm.


  


  Altes Blut


  


  


  


  



  



  Es fiel Sam nicht allzu schwer, Nathan mit Petersons Hilfe zurück in die Kissen zu drücken. Auch wenn er sich sträubte und sich Panik in seinen Augen zeigte, ihm fehlte einfach die Kraft, sich richtig zur Wehr zu setzen.


  „Nathan, ganz ruhig“, sagte sie sanft, ließ eine Hand auf seiner Brust ruhen, um ihn unten zu halten und strich ihm mit der anderen beruhigend über Stirn und Wange. Sein Blick löste sich mühsam von der Tür, durch die Jonathan soeben verschwunden war, und flog zurück zu ihrem Gesicht. Dabei vermittelte er den Eindruck eines gehetzten Tieres, das verzweifelt nach einem Fluchtweg suchte und in seiner Panik kaum zu beruhigen war.


  „Wo … wo geht er … hin“, stieß Nathan mit immer noch recht kratziger Stimme zwischen hektischen Atemzügen aus. „Er muss … hier bleiben … muss …“


  Er kniff die Augen zusammen, als versuchte er angestrengt, sich selbst wieder unter Kontrolle zu bringen, schien damit aber keinen Erfolg zu haben, denn als er die Lider öffnete, lag immer noch so viel Angst in seinem Blick, dass Sam jeden Moment damit rechnete, dass er wieder aufzustehen versuchte.


  „Er kommt gewiss gleich wieder“, sagte sie schnell und hoffte, dass Nathan ihr nicht anmerkte, wie angespannt sie selbst war. „Er muss sich nur schnell um etwas kümmern.“


  Auch wenn sie sich die größte Mühe gab, sich auf den Mann vor ihr zu konzentrieren, konnte sie nicht verhindern, dass sie auf jedes Geräusch lauschte, das vielleicht aus den anderen Räumen kommen könnte, und ihr sagte, dass sie sich Nathan schnappen und verschwinden mussten. Nathan ‚schnappen‘ … wenn sie bedachte, in welch desolatem Zustand er sich noch befand und wie groß und schwer er war, war das eine ziemlich lächerliche Vorstellung. Sie hielt sich zwar selbst nicht gerade für ein schwächliches Püppchen, aber so stark war sie dann doch nicht und Peterson war alles andere als ein großer, starker Mann. Er würde ihr gewiss keine große Stütze sein.


  „Sam …“, brachte Nathan mühevoll hervor und ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als seine Hand sich über die ihre an seiner Wange legte, seine Finger sich um ihre schlossen und er sie für einen Moment nur festhielt. Es kam ihr vor, als wäre es eine halbe Ewigkeit her, seit sie zuletzt ihren Namen aus seinem Mund vernommen hatte und auch wenn sie es nicht wollte, verengte sich ihre Kehle ein wenig. Ein angenehmer Schauer rann ihren Rücken hinunter, als er erneut ihren Namen sagte.


  „Sam … du musst … du musst gehen!“, stieß er kraftlos und schwer atmend aus und sein Blick wurde noch drängender als zuvor, „ … du … du musst gehen …“


  Sie runzelte irritiert die Stirn. Die Worte, die er sprach, und der sehnsüchtige Ausdruck in den Augen, den er vor ihr nicht verbergen konnte, widersprachen einander völlig. Sie spürte ganz genau, was ihn zu diesen Worten drängte, war aber nicht gewillt zuzulassen, dass die Angst vor dem Monster in ihm sich erneut zwischen sie drängte. So schüttelte sie nur den Kopf und strich ihm mit dem Daumen, den er nicht festhielt, über die stoppelige Wange.


  „Es wird alles gut, Nathan“, gab sie so ruhig wie möglich zurück und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Peterson wieder zu seiner Spritzentasche griff. „Ich passe auf dich auf.“


  „Nein … nein!“, setzte Nathan ihr panisch entgegen und der Druck seiner Finger wurde stärker, fast schmerzhaft. „Bitte … Sam! Du musst … musst gehen!“


  „Ich bleibe bei dir!“, beharrte sie mit Nachdruck. „Du bist keine Gefahr für mich!“


  Sie konnte nicht anders, auch wenn sie sich nur sehr unwillig von Nathan losriss – sie musste sich Peterson zuwenden, weil der Professor schon übereilig eine Spritze vorbereitete.


  „Lassen Sie das!“, fuhr sie ihn harscher an, als sie es geplant hatte, und der Professor zuckte erschrocken zusammen.


  „Er hat eine Panikattacke“, erklärte er fast entschuldigend. „Er hyperventiliert. Das ist nur ein Beruhigungsmittel.“


  „Wir können ihn aber nicht ständig betäuben“, hielt sie ihm entgegen, während Nathan erst jetzt zu begreifen schien, worum es ging.


  „Nein … Silber …“, keuchte er und sah Peterson geradezu auffordernd an. „Gib mir … Silber … ganz viel … Silber …“


  „Nein!“, brach es aus Sam erschüttert heraus. „Nathan, nein! Bist du des Wahnsinns?!“


  Doch Nathan beachtete sie gar nicht weiter, sondern versuchte sich schon wieder aufzurichten und sie musste sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen ihn lehnen, um ihn unten zu halten.


  „Frank!“, rief er drängend, doch nun schüttelte auch Peterson den Kopf und Verzweiflung verzerrte für einen Moment Nathans Gesichtszüge. „Gott!“ keuchte er aufgebracht und fuhr sich mit einer Hand zitternd über das Gesicht. „Ihr … versteht das nicht!“


  „Du wirst dich nicht verwandeln, Nathan“, sagte der Professor schnell und trat wieder dichter an ihn heran. „Wir haben dich ausreichend mit Blut versorgt und du schwebst nicht mehr in Lebensgefahr. Du wirst dich nicht verwandeln.“


  Den letzten Satz betonte er noch einmal ganz deutlich und tatsächlich schien er damit Erfolg zu haben. Zumindest ließ sich Nathan resigniert zurück in die Kissen fallen und schloss erneut vor Erschöpfung die Augen.


  Sam nutzte die Gelegenheit, um noch einmal zur Tür zu sehen und zu lauschen, ob sich die Situation da draußen für sie nachteilig entwickelt hatte. Aber sie konnte nichts Verdächtiges vernehmen. Wenn der Hubschrauber zur Garde gehört hatte, wäre um sie herum sicherlich längst Chaos ausgebrochen. Die Frage war nur, wer ihnen dann einen Besuch abstattete und vor allen Dingen aus welchem Grund.


  


  


  ***


  


  


  Es waren nur drei Männer, die im Sturmschritt auf das Haus zukamen – allesamt Vampire, das konnte ich bereits durch das geschlossene Fliegengitter vor der Tür erkennen. In ihrer Mitte lief Malcolm. Den Vampir rechts von ihm hatte ich schon einmal gesehen – ein bulliger, gedrungener Mann mit dem einfältigen Gesicht eines Steinzeitmenschen, Malcolms rechte Hand und gänzlich uninteressant – aber der auf seiner anderen Seite war mir völlig unbekannt. Er war groß und schlaksig, trug sein blondes Haar in einem modernen Kurzhaarschnitt und einen langen Mantel, der ihm wohl die Coolness verleihen sollte, die er als Person nicht besaß. Jedoch schien er sich ziemlich wichtig vorzukommen, denn er sah sich immer wieder nach allen Seiten um und deckte Malcolms Seite gewissenhaft vor möglichen Gefahren ab.


  Ich schüttelte innerlich den Kopf und fragte mich, wie oft der Kerl wohl schon Bodyguard gesehen hatte, während ich gleichzeitig abwog, welche Gefahr von unseren Besuchern tatsächlich ausging, sollte es zu einem Kampf kommen. Wir würden wahrscheinlich mit den beiden Lakaien fertig werden, aber mit einem so alten Vampir wie Malcolm war das eine ganz andere Sache. Und da Vorsicht bekanntlich besser war als Nachsicht …


  „Barry“, wandte ich mich so leise an den etwas verängstigten Vampir hinter mir, dass selbst ein geübtes Vampirgehör wie das von Malcolm es aus dieser Entfernung nicht vernehmen konnte. „Hinter dem Haus steht ein vollgetankter, geschlossener Jeep. Der Schlüssel befindet sich in meinem Mantel an der Garderobe. Nimm dir eine der Kühlboxen, fülle sie mit Blutkonserven und bringe sie in den Jeep. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, schnappst du dir Nathan und die anderen und verschwindest mit ihnen von hier. Klar?“


  „Klar“, gab Barry angespannt zurück und machte sich sofort widerspruchslos an die Arbeit.


  Ich tauschte einen kurzen Blick mit August aus, der besagte, dass er sich erst einmal zurückhalten und im Haus bleiben sollte. Dann öffnete ich die Fliegengittertür zu unserem Haus und trat nur so weit nach draußen, dass mich der Schatten des Daches über der Veranda zum größten Teil noch verbarg. Die Sonne brannte zwar nicht mehr ganz so heiß vom Himmel, aber es genügte noch, um die Vampire dort draußen zu einem ziemlich schnellen Tempo anzutreiben. Sie hielten ihre Hände schützend gegen die Sonne und husteten immer wieder, weil ihre schnellen Schritte auf dem ausgedorrten Boden sehr viel Staub aufwirbelten, der ihnen unangenehm in Mund und Nase drang.


  Ich blieb so vor dem Eingang zu unserem Haus stehen, dass sie keinen Einlass fanden und ihnen erst einmal nichts anderes übrig blieb, als sich zu mir unter das Dach der Veranda zu begeben.


  „Jonathan“, grüßte mich Malcolm knapp und schenkte mir sein so typisches eiskaltes Lächeln. Ich war wirklich froh, dass er eine Sonnenbrille trug und damit seine Haifischaugen verbarg, sonst hätte ich wahrscheinlich doch noch eine Gänsehaut bekommen – unangenehmer Natur natürlich.


  „Malcolm“, erwiderte ich weitaus gelassener, als ich eigentlich war.


  „Ein interessantes Feriendomizil hast du dir hier ausgesucht“, meinte er und seine schneidende Stimme spiegelte die Kälte und Glätte seiner ganzen äußeren Erscheinung wieder.


  Ich gab ihm mein nettestes, falsches Lächeln zurück. „Wer liebt das nicht? Sonne, Einsamkeit, Harmonie … War angeblich ein Geheimtipp. Deshalb frage ich mich wirklich, wie du darauf gestoßen bist.“


  Malcolm stieß ein kurzes, unechtes Lachen aus. „Geheimtipp war schon das richtige Wort“, wich er meiner Frage aus. „Aber vielleicht bittest du uns erstmal herein und lässt uns deine hoch gepriesene Gastfreundschaft zukommen.“


  Ich tat so, als hätte ich tatsächlich die Wahl und dachte einen Moment über seinen Vorschlag nach. Dann trat ich wortlos, aber immer noch freundlich lächelnd, zur Seite, um die drei einzulassen. Malcolm schob sich als letzter an mir vorbei und ich brauchte nicht in seine Augen zu sehen, um zu spüren, wie wütend er war. Verwundert war ich darüber nicht. Eigentlich hatte ich sogar damit gerechnet, dass es bald Ärger geben würde. Schließlich dachte er ja, dass er der Chef unserer kleinen Verschwörung gegen die Garde war und fühlte sich bezüglich der letzten Geschehnisse vermutlich von mir hintergangen.


  Zu meinem Unmut nahm Malcolm im Inneren seine Sonnenbrille ab und sah sich, nachdem er August mit einem knappen Kopfnicken gegrüßt hatte, mit einem angewiderten Zug um die Lippen kurz im Inneren des Hauses um. Er teilte wohl meine Abneigung gegen diese Unterkunft, aber das war auch schon das Einzige, das uns neben unserem Reichtum gemein war. Mir entging jedoch nicht, dass er kurz die Augen schloss, um mit seinen Vampirsinnen die nähere Umgebung zu überprüfen, und ich war mir sicher, dass es dabei nicht darum ging, sich selbst vor möglichen Gefahren zu schützen. Nein, er schien eher irgendetwas zu suchen.


  „Mich interessiert brennend, was für eine Erklärung du für all das hast“, brachte er schließlich kühl lächelnd hervor und machte eine umfassende Geste durch den Raum.


  „Und mich würde interessieren, was dich das angeht“, gab ich zurück und die Kälte meines Lächelns konnte es gut mit der seines aufnehmen.


  Malcolm lachte scheinbar amüsiert in sich hinein und trat dann näher an mich heran. „Was mich das angeht?“ fragte er sehr leise. „Hast du überhaupt eine Ahnung, was in L.A. und San Diego momentan los ist?“


  Das hatte ich nicht, aber ich konnte es mir ungefähr vorstellen. Ich kannte die Garde und ihren Hang zu dramatisch-blutigen Racheszenarien und mir hatte es noch nie an Fantasie gemangelt.


  „Hatten wir nicht gesagt, dass wir geschlossen als Gruppe gegen die Garde vorgehen?“, fuhr er gereizt fort. „Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, alles, was wir tun, miteinander zu besprechen? Das ist nicht dein Krieg, Jonathan! Er betrifft uns alle! Und jede Sache, die wir gegen die Garde unternehmen, fällt auch auf uns alle zurück! Dein privater Rachefeldzug in der Universität hat bisher acht Vampiren das Leben gekostet! Und es werden noch mehr folgen, wenn …“


  „Das war kein Feldzug gegen die Garde, Malcolm!“, gab ich mit Nachdruck zurück. „Ich hatte etwas mit der Henderson & Field Corporation zu klären – das ist alles.“


  Er lachte erneut, dieses Mal aber ziemlich verärgert. „Natürlich wusstest du nicht, dass diese Firma zur Garde gehört.“


  „Hätte ich das denn wissen müssen?“, lächelte ich scheinheilig zurück. „Dann frage ich mich wirklich, wer wichtige Informationen für sich behalten hat.“


  Die Spannung zwischen uns war fast ins Unerträgliche gewachsen und ich spürte genau, dass der alte Vampir kurz davor stand, mich anzuspringen. Er war heute erstaunlich unbeherrscht und ich konnte mir kaum vorstellen, dass der Tod anderer Vampire schuld daran war. Mitgefühl war für Malcolm ein gänzlich unbekanntes Wort. Also musste irgendetwas anderes dahinter stecken. Konnte es tatsächlich sein, dass er zum ersten Mal in seinem langen Leben Angst hatte?


  


  


  ***


  


  


  „Kannst du dich an irgendetwas aus den letzten Stunden erinnern?“, fragte Peterson, der sich nun doch entschieden hatte, die Spritze wegzulegen, und ließ sich auf dem Sessel neben Nathans Bett nieder, als dieser die Augen wieder geöffnet hatte.


  Dessen Blick wanderte unruhig zwischen Sam und ihm hin und her, doch seine Atmung regulierte sich wieder – ein sicheres Zeichen dafür, dass die Panikattacke nachließ. Schließlich schüttelte er verstört den Kopf.


  „Die Garde hatte uns gefunden und du bist schwer verletzt worden“, erklärte Peterson sanft. „Jonathan und Sam haben dich in ein Krankenhaus gebracht und dort hat man dich so weit wieder zusammen geflickt, dass sie dich hierher bringen konnten.“


  „Wo … wo sind wir?“, brachte Nathan leise hervor.


  „Auf einer Farm in Baja California in der Nähe von Mexicali“, kam Sam Peterson zuvor und Nathan fuhr sich erneut schwerfällig mit einer Hand über das Gesicht.


  „Gott, Jonathan …“, stieß er mit einem tiefen Seufzer aus. „Was machst du nur?“


  Seine Reaktion irritierte Sam etwas. „Jonathan hat angedeutet, dass ihr mit den Pächtern dieser Farm befreundet seid“, hakte sie vorsichtig nach. Sie war nicht ganz sicher, ob sie Nathan mit einem solchen Gespräch schon überforderte, aber ihr Bedürfnis, mit ihm zu sprechen, worüber auch immer, seine Stimme zu hören, war so groß, dass sie nicht mehr auf die Stimme der Vernunft in ihrem Inneren hören wollte, die ihr sagte, dass Nathan dringend Schlaf brauchte.


  „Hat er das?“, fragte Nathan müde und Sam meinte, die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen zu erkennen. Er wusste genauso wie Sam, dass Jonathan nie freiwillig zugeben würde, mit Menschen befreundet zu sein. Er stand ja noch nicht einmal so richtig zu seiner Liebesbeziehung mit Valerie, seiner persönlichen Assistentin, die über das vergangene Jahr –so wusste Sam – gerade durch den vermeintlichen Verlust von Nathan sehr intensiv geworden war.


  „Er meinte, man kann ihnen vertrauen“, erwiderte Sam mit einem halben Lächeln.


  Zu ihrem Erstaunen wandte Nathan seinen Blick von ihr ab und sah hinüber zu dem verstaubten Fenster, welches das Licht des vergehenden Tages nur gedämpft ins Zimmer fallen ließ. Die Erinnerungen, die in ihm sichtbar hoch kamen, schienen nicht wirklich glücklicher Natur zu sein, sondern gingen wohl eher mit Trauer und Schuldgefühlen einher, das konnte Sam deutlich in seinen Augen lesen. Vielleicht war dies doch nicht das richtige Thema, um ihn wach zu halten.


  „Das kann man“, sagte er schließlich sehr leise, den Blick unter schweren Lidern immer noch in die Ferne gerichtet.


  Sam wusste nichts darauf zu erwidern. Sie wollte auf keinen Fall weiter bohren und ihn womöglich emotional wieder aufwühlen, aber sie wusste auch nicht, wie sie ihn wieder aus seinen Erinnerungen heraus reißen sollte, worüber sie überhaupt mit ihm reden sollte. Denn im Grunde genommen war alles, was sie im Augenblick gedanklich beschäftigte, die vielen Fragen, die sie innerlich fast auffraßen, mit bitteren und für ihn sogar furchtbaren Erinnerungen verbunden oder gingen so sehr in ihr Privatleben, dass sie momentan auf keinen Fall darüber sprechen konnte – jedenfalls nicht solange andere Personen mit im Zimmer waren. Also starrte sie ihre Hände an, verschränkte ihre Finger ineinander und betrachtete jeden Einzelnen genau, in der Hoffnung, Nathan würde vielleicht von allein wieder ein Gespräch anfangen oder doch noch einschlafen. Zu spät fiel ihr auf, dass sie damit die Innenseiten ihrer Handgelenke offenbarte und damit auch die beiden punktförmigen Wunden, die Nathans Biss vor nicht allzu langer Zeit in ihrer Haut hinterlassen hatte. Etwas zu erschrocken zog sie ihren Arm an ihren Bauch und sah dann ängstlich auf.


  Natürlich hatte er sie genau in diesem unglücklichen Moment wieder ansehen müssen und das Entsetzen, das sich in Sekundenschnelle auf seinem Gesicht ausbreitete, war nicht mehr aufzuhalten. Dieses Mal gelang es ihm, sich ruckartig aufzusetzen und vor ihr zurück an die Wand des Bettes zu weichen, so als wäre sie es, von der die Gefahr ausginge. Aber Sam wusste genau, dass sich die Angstattacke nicht gegen sie richtete, sondern gegen sich selbst, gegen die Bestie, die in ihm wohnte, und sein eigenes, mangelndes Erinnerungsvermögen.


  „Nein … nein …“, stieß er kopfschüttelnd aus und schlug dann die Hände vor das Gesicht.


  „Nathan, nein! Ich wollte es!“, entfuhr es Sam sofort und sie rutschte näher an ihn heran, mit dem Effekt, dass er sich mit einem übermenschlichen Reaktionsvermögen zu Seite warf, auf der anderen Seite des Bettes taumelnd auf die Beine kam und rückwärts in den Tropf stolperte, der scheppernd zu Boden ging.


  „Nathan, bitte!“, versuchte Sam es noch einmal, während sie schnell über das Bett kletterte und genau wusste, dass Peterson hinter ihr wieder zur Spritze griff. „Das war ganz harmlos!“


  „Nein!“, stieß Nathan etwas zu heftig aus und stützte sich mit einem Arm an der Wand hinter sich ab, weil seine Beine nicht stark genug waren, seinen Körper allein aufrecht zu halten. „Ich … bin nicht … harmlos!“


  Er versuchte so viel Deutlichkeit in seine Worte zu bringen, wie es seine Kräfte zuließen, aber seine unregelmäßigen, heftigen Atemzüge machten die Wirkung etwas zunichte.


  „Sam!“ Peterson war so schnell an ihre Seite gelangt, dass sie sogar zusammenzuckte, als er sie am Arm festhielt, bevor sie ganz vom Bett geklettert war. Er sagte nichts weiter, sondern gab ihr nur mit einem Blick zu verstehen, dass sie Nathan Raum lassen sollte, sich selbst zu beruhigen. Dass er seine Spritze schon hinter dem Rücken in der Hand hielt, sprach jedoch nicht gerade dafür, dass er daran glaubte.


  


  


  ***


  


  


  Malcolm brauchte einen Moment, um seine Gefühle so weit unter Kontrolle zu bringen, dass er mir gegenüber nicht seine überlegen-coole Haltung verlor. Doch das Lächeln, das er aufsetzte, wirkte etwas verspannt und in seinen dunklen Augen kochte deutlich Wut. Er beschloss jedoch, nicht weiter auf meine Äußerung einzugehen.


  „Da dich ja der Tod anderer Vampire aufgrund deiner Unbesonnenheit kalt zu lassen scheint, solltest du vielleicht erfahren, dass die Garde nicht nur wahllos mordet, sondern auch etliche Vampire entkommen lässt“, fuhr Malcolm fort und lief dabei langsam um mich herum.


  Er rechnete wohl damit, dass ich mich aus Furcht vor ihm mit ihm drehte, aber darauf hatte ich nun wirklich keine Lust. Und Angst hatte ich auch nicht. Malcolm war mir zwar körperlich überlegen und würde mich durchaus töten können, doch die Möglichkeit nach einer anderen, friedlichen Lösung zu suchen, hatte es für mich nie gegeben. Ich hatte gewusst, worauf ich mich einließ und welche Gefahren ich auf mich nahm, schon in dem Moment, in dem ich Barry von den Aufträgen der Vampirvereinigung abgezogen und für meine Zwecke eingespannt hatte. Und mir war immer klar gewesen, dass es kein Zurück gab. Ich fürchtete mich nicht vor dem Tod.


  „Willst du nicht wissen, warum?“, fragte Malcolm lauernd, weil ich gar nicht auf seine dramatische Schilderung reagierte, und ich spürte für einen Moment seinen Atem in meinem Nacken. Aber auch das ängstigte mich nicht sonderlich, war ich doch gleichzeitig damit beschäftigt, die anderen beiden Vampire im Auge zu behalten, die sich scheinbar interessiert im Raum umsahen und sich dabei etwas zu auffällig dem Flur näherten.


  „Weil sie mir eine Nachricht überbringen sollen?“, fragte ich gespielt gelangweilt.


  Malcolm hatte mich nun einmal umrundet und sah mich mit stechendem Blick an. „Ganz genau“, zischte er. „Du hast ihnen etwas gestohlen, das sie wieder haben wollen. Oder soll ich besser sagen jemanden?“


  „Fühl dich ganz frei“, gab ich ruhig zurück, obwohl die Anspannung in jeder Faser meines Körpers wuchs.


  Die Garde wiegelte also die anderen Vampire dazu auf, mich zu suchen und ihnen Peterson oder vielleicht eher Nathan wiederzubringen. Sehr interessant. Leider gab es unter uns eine Menge Vampire, die zu einem solchen Verrat fähig waren, wenn sie sich selbst bedroht fühlten. Dass es Malcolm war, der hier persönlich auftauchte, obwohl er sonst immer lieber aus der Entfernung die Fäden zog und sich, ohne wirklich selbst aktiv zu werden, als großer Oberboss unserer kleinen Rebellion gegen die Garde aufspielte, verwunderte mich allerdings etwas. Erneut fragte ich mich, was ihm einen solch großen Druck machte, dass er selbst plötzlich so rührig wurde. Er irrte sich jedoch gewaltig, wenn er glaubte, dass es so einfach war, an mir vorbeizukommen.


  „Wenn ich Pierre und Hendrik dieses Haus ein wenig durchstöbern lasse, finde ich dann vielleicht einen alten, schrulligen Professor in einem der anderen Räume, der vor Heimweh schon ganz krank ist?“, fragte Malcolm mit sanft schmeichelnder Stimme.


  Also ging es doch nur um Peterson.


  „Ich denke, dann findest du eher sehr bald ihre Köpfe ganz weit von ihren Körpern entfernt“, gab ich ruhig, aber nachdrücklich zurück und August, der bis gerade eben noch gelassen auf der Couch gesessen hatte, erhob sich.


  Malcolm warf einen kurzen, abschätzenden Blick auf ihn, dann begegnete er mir mit einem halbseitigen, abfälligen Lächeln.


  „Du willst dich doch nicht wirklich mit mir anlegen, Jonathan.“ Das war keine Frage sondern eine Feststellung.


  „Was denkst du?“, gab ich als eindeutig provokante Frage zurück.


  Genau in diesem Augenblick hörte ich die Hintertür auf und wieder zu gehen und nur einen Herzschlag später erschien Barry im Wohnbereich. Sein Blick flog über unsere ‚lieben’ Gäste und landete dann mit einer eindeutigen Frage bei mir.


  Malcolms Augen ruhten auf meinem Gesicht, wie die Augen einer Raubkatze, die sich zum tödlichen Sprung duckte und ich wusste, dass ich keine Zeit hatte, Barry ein Zeichen zu geben. Meine Entscheidung fiel nur wenige Sekunden vor der meines Gegenübers. Ich stürzte mich mit einem tiefen Knurren auf Malcolm und schloss meine Hände mit aller Kraft um seinen Hals, während wir durch den Schwung, mit dem wir kollidierten, zu Boden gingen. Meine Reißzähne schossen auf sein Gesicht zu und verfehlten seine Wange nur um Millimeter, als er mit schier unglaublicher Kraft seine Hände gegen meine Brust stieß und die Wucht seines Schlags mich ein gutes Stück durch die Luft katapultierte, bevor ich schmerzhaft in die nächste Wand krachte. Während ich für einen Moment nach Atem rang, konnte ich einen Blick auf Barry erhaschen, der gerade Pierre oder Hendrik zu Boden warf und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie August einem harten Schlag von Malcolms anderem Begleiter auswich. Dann vernahm ich auch schon das wutentbrannte Fauchen des alten Vampirs – ganz nah. Tödlich nah. Ich warf mich gerade noch rechtzeitig zur Seite und seine Fäuste durchbrachen die dünne Wand hinter mir, ließen das Holz unter der Härte des Aufpralls zersplittern, als bestände die Wand nur aus Glas.


  Wäre ich nicht selbst Ziel dieser Attacke gewesen, hätte ich die Aggressivität seines Vorgehens bestimmt bewundert, so riss ich stattdessen aus meiner Seitwärtsbewegung mein Bein hoch und traf mit dem Fuß seinen Bauch. Dieses Mal war er es, der rückwärts durch den Raum flog und den Couchtisch brutal von seinen wackeligen Beinen riss, doch er rollte sich fast anmutig über die Schulter ab und war im Nu wieder auf den Füßen. Zu meinem Erstaunen griff er nicht sofort wieder an, sondern verharrte in einer halb geduckten, angespannten Haltung und zeigte mir in einem eigenartigen Lächeln seine ausgefahrenen Reißzähne. Die anderen Kämpfenden wurden von uns beiden völlig ausgeblendet, denn jedem von uns war bewusst, wie gefährlich der andere war und dass nur ein kleiner Fehler der letzte in unserem Leben sein konnte. Mein Herz pumpte in einem rasenden Tempo Adrenalin durch meine Blutbahnen und sorgte so dafür, dass meine Sinne aufs Äußerste geschärft waren. Mir entging nicht die kleinste Regung meines Gegners.


  „Seit wann bist du so selbstlos, Jonathan?“, erkundigte der sich in einem lauernden Tonfall. „Riskierst dein Leben für einen Menschen, den du noch nicht einmal richtig kennst. Da muss doch mehr dahinter stecken.“


  „Geld, es geht wie immer nur um Geld“, log ich ihm direkt ins Gesicht und war mir sicher, dass er die dreiste Lüge sofort durchschaute. Malcolm war nicht nur gefährlich, weil er stark und mächtig war, sondern weil er auch einen tödlich scharfen Intellekt besaß.


  Das Lächeln wurde noch eine Spur breiter und im Kontrast zu dem mörderischen Blick, mit dem er mich betrachtete, nahm es beinahe groteske Züge an.


  „Ich werde dich töten, Jonathan“, sagte er genussvoll. „Ist es das wert?“


  „Heute ist ein guter Tag zum Sterben“, lächelte ich zurück. „Du wirst sehen …“


  Es war eine Bewegung, die ich nur aus dem Augenwinkel registrierte, aber ich wusste sofort, dass Barrys Gegner sich von ihm befreit hatte und in den Flur zu Nathans Zimmer stürzte. Nur eine Sekunde lang lag meine Aufmerksamkeit nicht auf Malcolm, doch eine Sekunde war für einen Vampir ein gut zu nutzender Zeitraum. Ich vernahm das Rascheln seines Mantels und ein leises Knurren, aber selbst meine Vampirreflexe konnten mich nicht mehr davor bewahren, im nächsten Moment unter Malcolm begraben zu werden. Ich schrie mehr wutentbrannt als schmerzerfüllt auf, als sich seine Fänge unbarmherzig in meinen Hals gruben.


  


  


  ***


  


  


  Sam fuhr heftig zusammen, als ein lautes Krachen aus dem Wohnzimmer ertönte, gefolgt von einem Tumult, der eigentlich nur eines bedeuten konnte: ein heftiger Kampf war dort draußen entbrannt. Ihr Herz machte einen Sprung in die nächsthöhere Geschwindigkeitsstufe und sie suchte Petersons Blick, der ähnlich erschrocken wie sie zur Tür starrte.


  „Gott, sind sie es doch?“, stieß er entsetzt aus, aber Sam konnte ihm diese Frage nicht beantworten. Sie war selbst zu schockiert, um überhaupt klar denken, geschweige denn, etwas tun zu können. Stattdessen lauschte sie mit Grauen den Kampfgeräuschen, die dumpf durch die dünnen Wände tönten.


  „Jonathan!“, vernahm sie Nathans Stimme hinter sich und fuhr überrascht zu ihm herum. Er war blasser als zuvor und seine Augen sahen durch sie hindurch, so als blickten sie auf etwas, das außerhalb ihrer menschlichen Wahrnehmung lag. Es war jedoch eine andere Sache, die ihr Herz zu einer weitaus schnelleren Geschwindigkeit antrieb und ihren Magen eine unangenehme Umdrehung machen ließ: Mit jeder verstreichenden Sekunde wurden Nathans Augen deutlich heller.


  „Oh nein, nicht auch noch das!“, stieß Peterson aus, während Sams Gedanken sich überschlugen. Nathan schien sich eindeutig zu verwandeln – sie hatte es zu oft erlebt, um die Anzeichen nicht zu erkennen. Sie konnte allerdings auch deutlich sehen, dass er mit sich kämpfte, denn er schloss nun die Augen und sank rückwärts gegen die Wand, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt.


  Peterson eilte zurück zu der Kommode, auf der er seine Spritzentasche abgelegt hatte, und wühlte sogleich hektisch darin herum. Doch Sam folgte ihm schnell und hielt ihn am Arm fest, als er eine schon vorbereitete Spritze herauszog.


  „Frank, kann er sich als Vampir besser zur Wehr setzen?“, platzte es sofort aus ihr heraus, während die Geräusche von draußen ihr immer mehr Angst machten.


  Der alte Mann begegnete ihr mit einem verwirrten Blick, dann schien er zu verstehen. „Ja“, gab er zu und beide sahen zu Nathan hinüber, der an der Wand hinunter gerutscht war, und sich zusammenkrümmte, als hätte er Schmerzen.


  „Dann helfen Sie ihm!“ Sie sah ihn eindringlich an, sicher, dass das die einzige Möglichkeit war, um Nathan in dieser bedenklichen Situation vor ihren Angreifern zu schützen, denn sie und Peterson waren nicht stark genug, um ihn zu verteidigen.


  Ein lautes Krachen im Flur ließ sie beide heftig zusammenzucken und Sams Herz einen erneuten entsetzten Sprung machen. Ihr Blick flog zu Nathan herum, der immer noch mit sich selbst rang, und dann zur Tür. Ohne weiter nachzudenken, stürzte sie auf die Tür zu, bereit all ihre Kräfte aufzubringen, um diese so lange geschlossen zu halten, bis Nathan zu dem gefährlichen Vampir geworden war, der ihr vor zwei Nächten solch furchtbare Angst eingeflößt hatte. Lieber wollte sie hier mit ihm eingeschlossen durch seine Blutgier sterben, als es noch einmal zuzulassen, dass jemand ihm Leid zufügte. Doch in dem Augenblick, als sie die Hand auf die Klinke legte, um diese festzuhalten, wurde die Tür auch schon aufgestoßen und traf sie mit voller Wucht genau an der Stirn. Der sofort einsetzende heftige Schmerz ließ sie ein paar Schritte rückwärts taumeln und dann betäubt zu Boden gehen, während Peterson voller Angst vor der zähnefletschenden Bestie, die ins Zimmer stürmte, zurück wich.


  Um Sam herum drehte sich für einen Moment alles und in ihren Ohren ertönte ein unangenehmes Pfeifen, während sich der pochende Schmerz in ihrer Stirn noch zu steigern schien und ihre Augen tränten. Dennoch nahm sie wahr, wie der große, blonde Vampir, der sie so überrannt hatte, in seiner Bewegung verharrte, sich in freudigem Erstaunen zu ihr hinunter beugte, tief ihren Duft in seine Nase einsog, und sie dann voller Appetit betrachtete. Die warme, klebrige Flüssigkeit, die langsam an ihrer Schläfe hinunter lief, sagte ihr warum. Aus welchem Grund der Mann auch immer gekommen war, über den Anblick ihres Blutes schien er alles andere zu vergessen. Er packte ihren Arm und fuhr sich in freudiger Erwartung mit der Zunge über die spitzen Zähne.


  Sam war zu betäubt, um sich effektiv zu wehren, sie schlug nach ihm und versuchte, sich loszureißen, doch er war einfach zu stark, hielt sie nun mit beiden Händen fest und stieß mit seinem scharfen Gebiss auf ihre Kehle zu. Sie spürte schon seinen gierigen Atem auf ihrer Haut, als sie ein tiefes, tierisches Grollen hinter sich vernahm. Der Vampir hielt irritiert inne und hob verärgert den Kopf. Das war auch das Einzige, was er noch tun konnte, denn nur einen Wimpernschlag später prallte etwas oder besser jemand mit voller Wucht gegen seinen Oberkörper und riss ihn von den Füßen. Auch Sam wurde kurz herum gewirbelt und blieb dann mit einem überraschten Keuchen auf dem Bauch liegen. Sie hob entsetzt ihren schmerzenden Kopf, als sie ein schmerzerfülltes Schreien ganz in ihrer Nähe hörte, rollte sich herum und wich, schockiert über den Anblick, der sich ihr bot, zurück, bis sie mit dem Rücken an einer Wand anlangte.


  Der Vampir hatte keine Chance gegen das wilde Tier, das sich auf ihn geworfen hatte. Er schlug zwar um sich, trat und stemmte sich gegen den drahtigen Köper, der ihn in einem eisernen Griff gefangen hielt, aber er konnte sich nicht befreien. Bald schon wurden seine Bewegungen schlaffer und unkoordinierter, während die Bestie, die ihre Zähne wie eine Raubkatze von vorn in seine Kehle geschlagen hatte und ihm nicht nur sein Blut nahm, sondern auch die Luftzufuhr abschnitt, mit grausamer Ruhe ausharrte – so lange bis seine Glieder völlig erschlafften.


  „Meine Güte!“, hörte Sam Peterson nur eine Armlänge von sich entfernt ungläubig schnaufen und wusste genau, was er meinte. Was sie da sahen, war furchtbar und surreal zugleich. Ein Vampir, der einen anderen Vampir aussaugte, ihn langsam tötete.


  Sams Herz schlug ihr bis zum Hals, als Nathan von seinem Opfer abließ und ihr sein Gesicht zuwandte, die blutverschmierten Zähne immer noch entblößt und die eiskalten, hellen Augen für einen Moment auf sie gerichtet, so als suchte er bereits nach einer neuen Nahrungsquelle. Sie machte sich innerlich auf alles gefasst und hielt angespannt die Luft an, doch Nathan bewegte sich nicht in ihre Richtung. Stattdessen kam er in einer geschmeidigen Bewegung auf die Füße und war so schnell aus dem Zimmer verschwunden, das sie das Gefühl hatte, seine Bewegungen in Zeitraffer gesehen zu haben.


  „Wo … wo will er hin?!“, wandte sie sich an Peterson und stand etwas zu schnell auf, denn im nächsten Augenblick drehte sich schon wieder alles um sie und sie musste sich an der Wand abstützen, um nicht in die Knie zu gehen.


  Peterson konnte ihr nicht antworten. Seine Augen klebten noch immer an der leblosen Gestalt des fremden Vampirs.


  „Ist er tot?“, fragte er völlig durcheinander, doch Sam interessierte das nicht weiter. Sie sammelte alle Kräfte, die sie noch hatte, und taumelte aus dem Zimmer, voller Sorge um Nathan und Jonathan.


  „Sam, mischen Sie sich da bloß nicht ein!“, konnte sie Peterson noch verzweifelt rufen hören. „Das sind Vampire, Herrgott! Die sind Ihnen überlegen!“


  


  


  ***


  


  


  Die Zähne meines Gegners fügten mir tiefe, stark blutende Wunden zu, verfehlten aber glücklicherweise meine Halsschlagader. Mir gelang es irgendwie ein Knie unter Malcolms schweren Körper zu schieben und ich stieß ihn mit aller Kraft von mir, den Schmerz und die Wut mit einem lauten Schrei aus meinem Körper katapultierend. Gefühle waren in einem Kampf auf Leben und Tod nur hinderlich. Blut durchnässte sofort den Kragen und den oberen Teil meines Seidenhemdes, während ich mich keuchend herum rollte und nach einer halb zerbrochenen Vase griff, die im Kampf zu Boden gegangen war. Malcolm Faust schoss schon wieder auf mein Gesicht zu, doch statt meines Kopfes traf er nun die scharfen Kanten der Vase und fügte sich selbst ein paar klaffende, blutende Wunden zu. Er fuhr zurück und gab mir damit die Chance wieder auf die Beine zu kommen. Aber ich griff ihn nicht wieder an. Stattdessen spurtete ich los, in Richtung Flur, vorbei an Barry, der gerade Malcolms Freund Hendrik von August herunterzog. Nathan und Sam waren Malcolms anderem Helfer schutzlos ausgeliefert und obwohl ich wusste, wie dumm es war, Malcolm meinen Rücken zuzuwenden, kam ich nicht gegen die enorme Angst um meine Freunde an, die mich Dinge tun ließ, die völlig irrational waren. So viel zum Verdrängen hinderlicher Gefühle.


  Natürlich kam ich nicht weit, denn Malcolms hohes Alter bescherte ihm leider auch eine höhere Geschwindigkeit als die meine und er sprang mir direkt in den Rücken, riss mich erneut von den Beinen und schlug seine Zähne in mein Schulterblatt. Der Aufprall nahm mir für einen Moment den Atem und einige meiner Rippen gaben ein widerliches Knacken von sich, dem eine Welle atemraubenden Schmerzes folgte.


  Ich unterdrückte einen lauten Schmerzensschrei als Malcolms Zähne ein Stück Fleisch aus meinem Rücken rissen und versuchte, mich, nun doch etwas in Panik, zu drehen, irgendwie wieder freizukommen. Dieses Mal hatte ich jedoch keine Chance. Malcolm drückte mich mit seinem Körpergewicht herunter und seine Hände legten sich wie Schraubstöcke um meinen Kopf. Ich wusste sofort, was er tun würde und mir wurde mit eisiger Kälte bewusst, dass es vorbei war – Jonathan Haynes würde es in der nächsten Sekunde nicht mehr geben. Doch dann passierte irgendetwas. Malcolm verharrte und ich vernahm das animalischste, tödlichste Brüllen, das ich jemals gehört hatte.


  „Was zum Teufel …“, konnte Malcolm noch sagen, dann prallte etwas gegen ihn, befreite mich von der Last seines Körpers und landete mit ihm zusammen laut krachend auf dem Holzboden.


  Ich rollte mich kraftlos zur Seite und musste mich an dem umgestürzten Sessel neben mir festhalten, um schwankend in eine halbwegs aufrechte Haltung zu kommen, meinen Blick ungläubig auf die beiden Körper gerichtet, die in einer tödlichen Umarmung gefangen zu sein schien. Ich konnte Malcolm zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, panisch schreien hören, dann gelang es ihm mit großer Mühe, den Mann, der ihn in solche Bedrängnis gebracht hatte, von sich zu stoßen. Nathan landete wie eine Katze sofort wieder auf den Füßen. Auch Malcolm beeilte sich, wieder hochzukommen, taumelte jedoch deutlich geschwächt rückwärts, presste sich eine Hand auf die stark blutende Wunde an seinem Hals und starrte den Vampir vor sich, der sich erneut zum Sprung duckte, genauso fassungslos an wie ich.


  „Phillips …?“, brachte er noch hervor, dann schoss sein wohl gefährlichster Gegner seit Langem schon wieder auf ihn zu, während ich nur dastand und das Geschehen mit offenem Mund verfolgte. Mein Verstand war durch den hohen Blutverlust so umnebelt, dass mir nur ganz langsam klar wurde, dass diese reißende Bestie und mein bester Freund ein und dieselbe Person waren.


  Malcolm warf sich geschmeidig zu Seite, doch Nathan schien damit gerechnet zu haben, denn er drehte sich ein wenig im Sprung, erwischte Malcolm noch mit seinem Arm und riss ihn erneut um, schleuderte ihn wie eine Puppe in die nächste Ecke – mit solcher Wucht, dass sein Aufprall gegen die Wand den Putz von der Decke bröseln ließ.


  „Wow!“, entfuhr es mir beeindruckt. Alle anderen Kämpfe um uns herum waren mittlerweile erstorben. Die Augen jeder Person im Raum ruhten auf Malcolm und Nathan, der sich schwer atmend vor dem nur unter großen Schwierigkeiten wieder auf die Beine kommenden viel älteren Vampir in gebeugter Haltung aufbaute. Angst und größte Verwirrung stand in den Augen des Älteren geschrieben, als auch dieser sich gezwungenermaßen auf den nächsten Angriff vorbereitete.


  Ich konnte schnelle Schritte hinter mir vernehmen und roch sofort, dass es Sam war, die sich dem Kampfgeschehen näherte, dicht gefolgt von Peterson. Ich wagte es allerdings nicht, mich zu ihnen umzudrehen, in der Angst irgendetwas von diesem faszinierenden Kräftemessen zu verpassen. Also hob ich nur Einhalt gebietend hinter meinem Rücken die Hand. Eine kleine, kluge Stimme in meinem Hinterkopf schrie mich an, einzugreifen und dem ganzen ein Ende zu machen, bevor Nathan sich völlig verausgabte – aber ich konnte es einfach nicht. Ich war zu fasziniert, zu erregt, zu begeistert, zu rachsüchtig.


  Mein Freund beging gleichwohl den Fehler, sich kurz umzusehen, und Malcolm war ein zu erfahrener Vampir, um diesen Moment ungenutzt verstreichen zu lassen. Er sprang los. Dieses Mal war er es, der Nathan unvorbereitet traf, und ich setzte mich sofort in Bewegung. Doch erstaunlicher Weise stellte sich ausgerechnet August in meinen Weg und hielt mich fest, während der alte Vampir und Nathan mit der Kraft zweier Naturgewalten aufeinander prallten und die nächste Wand erschütterten wie der Ausläufer eines mittleren Erdbebens.


  Ich hörte Sam entsetzt schreien, als Malcolms Zähne sich in Nathans Arm gruben, den er blitzschnell vor seinen Hals gebracht hatte. Sehr viel mehr Schaden konnte der alte Vampir allerdings nicht anrichten, denn der Schmerz machte Nathan rasend, ließ ihn seine Faust mit solcher Kraft in Malcolms Gesicht schmettern, dass ich aus der Entfernung sein Jochbein brechen hörte. Die Wucht des Schlages schien selbst einen starken Vampir wie ihn zu betäuben. Malcolm taumelte ein paar Schritte zur Seite und wurde über die Couch geworfen, als Nathan ihm die Schulter gegen die Brust rammte. Er setzte ihm sofort nach, war in Sekundenschnelle über ihm und soweit ich sehen konnte, biss er ihm erneut in die Kehle.


  Wieder war es August, der als einziger von den fasziniert-schockierten Zuschauern zu einer Handlung fähig war. Er ließ mich ruckartig los, riss Peterson eine Spritze, die dieser – aus welchem Grund auch immer – mitgebracht hatte, aus der Hand, sprang ebenfalls über die Couch und rammte Nathan die Kanüle in den Hals. Meinem Freund gelang es noch, sich mit einem Fauchen zu ihm herumzudrehen, dann zeigte das Mittel seine rasante Wirkung. Er sank kraftlos in sich zusammen und begrub den erschlafften Malcolm unter sich.


  „Was zur Hölle soll das?!“, entfuhr es mir, als ich aus meiner Starre erwachte und sofort zu ihm hinüber eilte.


  „Was das sollte?!“, fuhr August mich erbost an. „Wolltest du, dass er ihn umbringt?“


  So etwas Ähnliches hatte mir in meinem Rachewahn tatsächlich vorgeschwebt, aber natürlich hatte ich nicht eine Sekunde an die möglichen Folgen gedacht, die meinen Verstand nun nur allzu deutlich durchzuckten. Malcolm war ein mächtiger Mann in unserer Vampirgesellschaft mit noch mächtigeren Verbündeten, mit denen sich keiner hier anlegen wollte. Also verkniff ich mir jede weitere Bemerkung – was mir wirklich schwer fiel – und kniete mich neben Nathan und Malcolm, um August dabei zu helfen, ersteren von seinem Gegner runterzuziehen und auf die Couch zu heben. Sam und Peterson waren sofort bei uns.


  „Was war in der Spritze?“, wandte ich mich sogleich an den Professor.


  „Ein Mittel, mit dem man Vampire ganz schnell ausschalten kann“, gab Peterson rasch zurück, während seine Finger Nathans Puls erfühlten. „Seiner menschlichen Seite schadet das eigentlich nicht. Aber ich denke, der Vampir in ihm hat auch schon allein genug Schaden angerichtet.“


  Ihm entging Sams und mein entsetzter Blick, weil er kurz die noch nicht vollständig verheilte Wunde an Nathans Arm betrachtete. „Er braucht sofort Blut und Flüssigkeit“, setzte er angespannt hinzu und sah mich wieder an. „Und Ruhe!“


  Ich verstand sofort, schob meine Arme unter Nathans schlaffen Körper und hob ihn trotz meines eigenen etwas angeschlagenen Zustandes hoch, um ihn auf dem schnellsten Weg zurück in sein Zimmer zu bringen. Mein Blick ruhte für einen kurzen Augenblick auf Malcolms Gesicht, in dem sich immer noch nicht viel Leben regte, und ich fragte mich, was wohl seine erste Reaktion sein würde, wenn er wieder aufwachte. Vielleicht war es besser, ihn zu fesseln.


  August schien meine Gedanken fast zu erraten. „Ich denke, du solltest besser so schnell wie möglich wieder hier sein“, sagte er mit Nachdruck und ich nickte kurz, bevor ich mich umwandte und mit eiligen Schritten vom Schlachtfeld entfernte, Sam und Peterson im Gefolge, sowie die verängstigten, immer noch völlig fassungslosen Blicke aller anderen Vampire in meinem Rücken spürend.
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  „Von allen Gefühlen ist die Angst dasjenige, das die Urteilskraft am meisten schwächt.“
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  Je älter und mächtiger Vampire wurden, desto unbesiegbarer fühlten sie sich. Ab einem bestimmten Punkt verschwendeten sie keinen Gedanken mehr an den Tod oder ihr früheres sterbliches Leben. Gefühle wie Angst und Hilflosigkeit waren bald vergessen und mit der Zeit fiel es auch immer schwerer, Mitgefühl gegenüber Schwächeren aufzubringen oder Zuneigung und Achtung für andere Personen zu entwickeln, vor allem wenn man keine Freunde hatte, die einem etwas entgegensetzen konnten und einem ab und zu den zu hoch erhobenen Kopf wuschen.


  In Malcolms dekadentem Leben gab es wohl kaum eine solche Person, denn bei jedem unserer bisherigen Treffen, war es mir so vorgekommen, als fühlte er sich wie ein Halbgott, der sich gnädig unter die Gewöhnlichen begab, um ihnen mehr genervt als wohlwollend zu zeigen, wie man mit einer drohenden Vampirapokalypse richtig umging.


  Der Spruch ‚Niveau sieht nur von unten aus wie Arroganz’ entsprach zwar auch ganz meiner Philosophie, aber ich war im Gegensatz zu Malcolm noch fähig, zu erkennen, wann es an der Zeit war, mein Klassendenken abzulegen und auch mit Personen zusammenzuarbeiten, die nicht meinem sonstigen Niveau entsprachen, ohne diese ständig zu beleidigen – gut, mit Ausnahme von Barry, aber der war ja auch ein Spezialfall.


  Malcolms Arroganz und Selbstüberschätzung hatten aber nun dafür gesorgt, dass ihn seine Niederlage, seine Nahtoderfahrung derart aus der Bahn warf, dass er in den ersten Minuten seines Erwachens in eine Ecke des zerstörten Wohnbereiches getaumelt war und dort, hyperventilierend, wie ein verstörtes Tier hin und her gelaufen war, kein verständliches Wort von sich gebend – so beschrieb es zumindest Barry, der mir schon im Flur entgegenkam.


  Als ich im Wohnzimmer erschien, Nathan und die anderen nur sehr ungern allein lassend, hatte er sich bereits wieder ein wenig beruhigt, saß auf einem der lädierten Sessel und war gerade dabei, eine große Portion Blut, die August ihm gebracht hatte, hastig zu vertilgen. Der Blutverlust hatte ihm nicht nur seine Besinnung geraubt, sondern auch sein gesundes Erscheinungsbild und seine selbstsichere Ausstrahlung. Angst flammte in seinen Augen auf, als sein Blick meine Gestalt erfasste und er sich sofort vergewisserte, ob mir noch jemand anderes folgte. Als er bemerkte, was für einen jämmerlichen Eindruck er wohl gerade machen musste, straffte er schnell die Schultern und legte den bereits entleerten Blutbeutel beiseite.


  „Was zur Hölle geht hier vor sich?!“, empfing er mich sogleich und versuchte dabei so Respekt einflößend wie nur irgend möglich aufzutreten. Sein aschfahles Gesicht und das leichte Zittern in seiner Stimme verrieten jedoch seine anhaltende Verstörung.


  „Phillips ist … er … durch seine Adern fließt das Blut der Ältesten!“ Er wies mit dem Finger Richtung Flur, wohl um mir deutlich zu machen, über wen er sprach. „Wie kann das sein?!“


  Ich hob mehr verärgert als irritiert die Brauen. „Das fragst du mich? Deine neuen Freunde wissen das wahrscheinlich viel besser.“


  Malcolm funkelte mich wütend an und stand auf, damit er auf Augenhöhe mit mir war. „Meine neuen Freunde?“, zischte er gereizt.


  „Oh, ist das nicht das richtige Wort?“, gab ich unschuldig zurück. „Verzeih bitte, da habe ich doch fälschlicherweise angenommen, du wärst hier aufgetaucht, weil du der Garde den Professor zurückbringen wolltest.“


  „Stopp, stopp, stopp!“ August, der soeben noch eine weitere Blutkonserve aus dem Kühlschrank geholt hatte, trat schnell zwischen uns und hob beschwichtigend die Hände. „So kommen wir hier ganz bestimmt nicht weiter!“ Er sah mahnend von einem zum anderen.


  „Wir sollten nicht gegeneinander kämpfen, sondern zusammenhalten“, erinnerte er uns und sah dabei auch Malcolms Begleiter an, der ebenfalls mit einer Mischung aus Besorgnis und Kampfbereitschaft an uns herangetreten war „Das hier …“, er wies mit einer raumgreifenden Geste auf das Chaos, das unser heftiger Kampf hinterlassen hatte, „ist doch genau das, was die Garde will!“


  Ein ‚Malcolm hat angefangen’ lag mir auf der Zunge, aber das war dann doch selbst für einen Jonathan Haynes etwas zu kindisch, also verkniff ich mir jeden weiteren Kommentar und nickte, einsichtiger als ich eigentlich war. Meine Wut auf Malcolm war noch lange nicht erloschen und das angriffslustige Funkeln in dessen Augen verriet mir, dass es ihm ganz ähnlich ging. Doch August deutete auch sein Schweigen als Einsicht und atmete tief durch.


  „Gut“, sagte er. „Nichtsdestotrotz müssen wir über all das hier reden.“


  Sein Blick blieb an der leblosen Gestalt Pierres hängen, den Barry und er vor wenigen Minuten aus Nathans Zimmer hierher gebracht und auf die Couch gebettet hatten. Wir hatten zuerst angenommen, dass er tot war, aber er hatte noch geatmet und, nachdem August ihm eine Blutinfusion verpasst hatte, fingen seine Wunden langsam wieder an zu heilen. Ein paar Minuten länger ohne Blut und niemand hätte ihn mehr retten können.


  „Allerdings“, entgegnete Malcolm immer noch deutlich verärgert. Sein Blick wanderte erneut zum dunklen Flur und wieder zurück zu mir. „Dann hast du diesen ganzen Wirbel also wegen Phillips veranstaltet“, stellte er mit einem etwas verunglückten Lächeln fest. „Wirklich rührend. Opferst die Leben deiner Verbündeten, um einen einzigen Mann zu retten.“


  Meine Brauen wanderten in tiefer Missbilligung aufeinander zu und ich legte nachdenklich den Kopf schräg


  „Hast du wirklich noch nicht begriffen, worum es hier geht?“, fragte ich bemüht ruhig.


  „Und du begreifst nicht, dass du mit deinem Verhalten die ganze Vampirgemeinschaft gefährdet hast!“, knurrte Malcolm, während August zwischen uns ungläubig hin und her blickte und den Kopf schüttelte. „Darauf steht eigentlich die Todesstrafe!“


  „Ich sag es gern noch einmal“, brachte ich mehr als angespannt hervor. Meine Hände ballten sich ungewollt zu Fäusten. „Ich bin nicht derjenige, der die Vampirgesellschaft bedroht. Oder willst du mir im Ernst erzählen, dass die Vampire, die bisher getötet wurden, nicht auf der Liste standen?“


  Wie erwartet, kam auf diese Frage erst einmal keine Antwort. Malcolm starrte mich nur weiterhin feindselig an und seine Wangenmuskeln zuckten vor Anspannung. Er konnte in seiner Situation unmöglich zugeben, dass ich mit meiner Behauptung richtig lag.


  Das tat August für ihn. „Jonathan hat Recht“, nutzte er die Pause, um sich wieder einzubringen. „Wir befinden uns derzeit in einem Ausnahmezustand, auch wenn der Rest der Welt davon nichts mitbekommt. Und im Ausnahmezustand gelten andere Gesetze.“


  „Also kann jeder machen, was er will?!“, fuhr Malcolm ihn verärgert an und August schüttelte sofort den Kopf.


  „Nein, aber jeder ist in gefährlichen Situationen darauf angewiesen, Entscheidungen aus einem Impuls heraus treffen zu können, ohne dafür später belangt zu werden“, gab er so ruhig, wie es ihm möglich war, zurück.


  „Das ist doch für dich gar nicht so neu, Malcolm“, musste ich einfach hinzusetzen. „Du hast doch bisher ohnehin immer nur nach deinen eigenen Regeln gespielt.“


  Ihm gelang es tatsächlich wieder, abfällig zu lächeln. „Nur weil mich eure lächerliche kleine Vampirgemeinschaft in L.A. früher nicht wirklich interessiert hat, heißt das nicht, dass wir älteren Vampire in Europa nicht auch nach gewissen Grundregeln und Verhaltensnormen leben. Und auch bei uns hättest du jede Berechtigung, weiter zu existieren, mit deinem egoistischen, selbstgerechten Verhalten verwirkt!“


  August schüttelte erneut den Kopf und hob schnell die Hand, bevor ich etwas erwidern konnte. Vielleicht war das auch besser so, denn mir lagen schon ein paar Worte auf der Zunge, die Malcolm in seinem sensiblen Zustand sehr wahrscheinlich erneut zum Explodieren gebracht hätten. Und wir waren beide nicht so wirklich in der Verfassung einen weiteren Kampf durchzustehen – zumal ich noch nicht die Zeit gehabt hatte, meinen Blutverlust auszugleichen.


  „Jonathans Beweggründe waren alles andere als egoistisch“, setzte August Malcolm jetzt selbst ein wenig strenger entgegen. „Hier ging es um mehr, als nur einen guten Freund zu retten! Weißt du überhaupt, was die Garde hinter dem Rücken aller gemacht hat?“


  Malcolm gab ein verächtliches Schnaufen von sich. „Willst du etwa auf diese Horrorgeschichten über Versuche an gefangenen Vampiren hinaus?“


  „Ganz genau“, sagte August in einem überaus ernsten Ton. „Und gerade du solltest das nicht ins Lächerliche ziehen, hat dir doch das Ergebnis dieser Forschungen den halben Hals zerfetzt.“


  Malcolms so mühsam wieder aufgebaute Selbstsicherheit fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen und er starrte August für einen Augenblick nur verwirrt an. Ich konnte deutlich sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete und sich die neuen Informationen mit den Geschehnissen der letzten Minuten zu einer schockierenden Erkenntnis zusammenfügten. „Phillips war ihr Versuchskaninchen?!“


  Ich musste tief durchatmen, um ihm nicht sofort meine Faust ins Gesicht zu rammen. Dieses Wort!


  August nickte bestätigend.


  „Was … was für Versuche haben sie mit ihm gemacht?“, fragte Malcolm und ich konnte fast spüren, wie seine Aufregung wuchs. „Und warum?“


  „Soweit wir durch Peterson erfahren haben, ging es darum, den Menschen die übernatürlichen Fähigkeiten der Vampire zu übertragen, ohne sie zu Vampiren zu machen“, erklärte August und die Erregung in den Augen des alten Vampirs wuchs mit jedem Wort, das er vernahm.


  „Unsterbliche, übermenschlich starke Soldaten, ohne die Schwächen unserer Spezies“, schloss Malcolm ganz leise und mit vor Furcht geweiteten Augen. „Mit ihrer speziell auf die Vernichtung von Vampiren ausgerichteten Waffen-Technologie könnten sie so sämtliche Vampire vernichten und die neuen Übermenschen zu den mächtigsten Wesen dieser Welt machen!“


  „Jetzt verstehst du, was ich meine“, gab August zurück. „Was wir in den vergangenen Tagen getan haben, war alles andere als egoistisch. Wir haben der Garde nicht nur ihren wichtigsten Wissenschaftler gestohlen, sondern auch ihr bisher erfolgreichstes Experiment.“


  So hatte ich das Ganze noch gar nicht gesehen, aber nun verstand ich, warum August sich so bereitwillig auf alles eingelassen und so viel Energie in unsere Aktion investiert hatte. Seine Motive waren weitaus edler als die meinen, zumindest bezüglich der Gesellschaft der Vampire.


  Malcolm wirkte für einen Moment gedanklich etwas abwesend, dann sah er August entschlossen an, mich so deutlich ignorierend, dass ich schon beinah ahnte, was jetzt kommen würde.


  „Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten, die wir jetzt haben“, sagte er und ich atmete tief ein und aus, um nicht sofort zu explodieren. „Entweder wir töten beide oder wir verstecken sie vor ihnen, um festzustellen, ob wir selbst vielleicht ein Nutzen davon haben.“


  „Glaubst du im Ernst, dass du auch nur in irgendeiner Weise hier ein Entscheidungsrecht besitzt?“, knurrte ich ihn an und mein Blut begann langsam aber sicher wieder zu kochen. Allein, dass er es in Erwägung zog, Nathan zu töten, machte mich rasend.


  „Ja, das glaube ich allerdings!“, zischte Malcolm zurück. „Ich denke, ich vertrete hier die Meinung von weitaus mehr Vampiren als du! Und Ihn wird das sicherlich auch interessieren!“


  Er. Niemand in der Vampirgesellschaft erwähnte ihn gerne und seine Nennung ließ fast alle Vampire in Angst erzittern. Der älteste Vampir der Welt, der mächtigste, der gefährlichste. Nur wenige hatten ihn bisher zu Gesicht bekommen. Er begab sich nicht so gern in fremde Gesellschaft, hatte immer nur dieselben Personen um sich herum, darunter auch Malcolm. Dennoch war Er es, der in schwierigen Vampirangelegenheiten das letzte Wort sprach, wenn er es für nötig hielt – ähnlich wie der oberste Gerichtshof oder sogar eine Art Präsident. Seine Meinung und Entscheidungen standen noch über denen des Großen Rates. Aus den meisten Dingen hielt Er sich allerdings heraus. Aber dieser Fall … Malcolm hatte Recht. Nathan könnte Ihn durchaus interessieren und das war nicht gut.


  „Er wird entscheiden, was mit deinem Freund passiert“, setzte Malcolm hinzu und ich biss die Zähne so fest zusammen, dass ein verräterisches Knirschen zu vernehmen war. „Und solange solltet ihr hier bleiben und euch überlegen, wie ihr aus diesem … diesem Tier wieder einen etwas zivilisierteren Menschen macht. Vielleicht hat er dann eine Chance.“


  Ich schnaufte wütend und ballte meine Hände erneut zu Fäusten, doch August presste mir eine Hand gegen die Brust und schob mich ein Stück zurück, mir eindringlich in die Augen blickend.


  „Jonathan, sei vernünftig!“, sagte er leise, obwohl uns beiden bewusst war, dass auch Malcolm ihn hören konnte. „Wir müssen eine Einheit bleiben. Sonst können wir diesen Krieg nicht gewinnen! Nathan wird nichts geschehen. Er ist viel zu wertvoll – nicht nur für die Garde. Und Er ist zwar streng und hart, aber auch sehr klug. Er wird verstehen, dass wir Nathan brauchen …“


  „Wovon redest du da, August?“, fragte ich aufgebracht zurück, denn auf einmal hatte ich das Gefühl, dass da irgendetwas hinter meinem Rücken ablief; dass er mehr wusste als ich selbst und seine ganz eigenen Pläne und Ideen in Bezug auf Nathan entwickelt hatte. Alles, was ich wollte, war, dass mein Freund wieder gesund und zu dem Menschen wurde, der er einst gewesen war; dass er endlich wieder seine Ruhe hatte und ihm kein Leid mehr widerfuhr. Ich hatte ihn nie als einen Teil unseres Kampfes gegen die Garde gesehen, hatte ihm auch nie zuvor von dieser Organisation und unseren immer mal wieder auftauchenden Problemen mit ihr erzählt. Und ich wollte ganz bestimmt nicht, dass ihn nun die Vampire in irgendeiner Form als Waffe gegen die Garde benutzten.


  „Wir brauchen Verbündete, Jonathan!“ August sah mich fast flehentlich an. „Wir können nicht für immer vor der Garde davonlaufen. Und schon gar nicht können wir vor der Gemeinschaft der Vampire und der Garde fliehen! Denk doch mal nach! Das wäre Selbstmord!“


  Ich wich seinem Blick aus und starrte den Boden an, brannte innerlich Löcher in das Holz, weil die Wut in mir so groß war, dass ich sie kaum noch kontrollieren konnte. Ich wusste, dass er Recht hatte, mit jedem seiner Worte. Wir brauchten die Unterstützung der anderen Vampire. Allein konnten wir nicht überleben und allein konnten wir auch Nathan nicht ausreichend beschützen. Doch sein Schicksal in die Hände des Vampirältesten zu geben, ohne zu wissen, was dieser mit ihm machen würde, widerstrebte mir zutiefst.


  „Jonathan“, August trat ganz dicht an mich heran und sprach nun in dem leisesten Tonbereich, den Vampire anschlagen konnten, „du hast gehört, was Malcolm vorhin gesagt hat. In Nathans Adern fließt das Blut der Ältesten, aus welchem Grund auch immer. Ich habe es selbst gerochen und du gewiss auch … und du kennst eines unserer wichtigsten Gesetze …“


  Ich nickte und tatsächlich wurde mir ein wenig leichter ums Herz. „Das Blut der Ältesten ist heilig und unantastbar … Aber Nathan ist nicht wirklich …“


  „Das ist egal“, unterbrach August mich sofort. „Glaube mir, sie werden sich hüten, ihn zu töten!“


  „Aber sie könnten ihn einsperren und von uns fortbringen und sonst was mit ihm machen!“


  „Dann können wir immer noch einschreiten. Aber zunächst sollten wir guten Willen zeigen und mit ihnen zusammenarbeiten!“


  Ich holte tief Luft und warf einen zweifelnden Blick auf Malcolm, der sich scheinbar desinteressiert von uns fortbewegt hatte und die Schäden an den Wänden eingehend betrachtete. Ich wusste genau, dass er uns belauschte.


  „Gut“, sagte ich schließlich auch an ihn gewandt und er sah mich mit hochgezogenen Brauen an. „Wir werden hierbleiben und darauf warten, was Er sagt.“


  Ich sah Malcolm an, dass er sich über meine noch zu wenig unterwürfige Äußerung ärgerte, doch zu meinem eigenen Erstaunen nickte er.


  „Ich werde Pierre jetzt zusammen mit Hendrik zum Hubschrauber bringen“, erklärte er. „Aber Hendrik wird wiederkommen. Er bleibt hier, solange, bis ich weiß, wie hier weiter verfahren werden soll. Und er wird sich alle vier Stunden bei mir melden. Sollte das nicht der Fall sein, weiß ich, dass ihr euch des Hochverrates schuldig gemacht habt und werde die nötigen Konsequenzen ziehen.“


  Sein Blick lag einen langen Moment auf meinem regungslosen Gesicht. Dann wandte er sich gezwungenermaßen von mir ab, weil draußen vor der Tür plötzlich lauter Motorenlärm zu vernehmen war. Ich runzelte irritiert die Stirn und schon während ich mit eiligen Schritten auf die Haustür zulief und sie schnell aufriss, ahnte ich, wer das war.


  Der Traktor hielt genau in dem Augenblick vor der Tür, als ich aus dem Haus trat, und ein riesiger, zottiger Schäferhund sprang mit einem lauten Knurren auf mich zu, bremste aber kurz vor mir ab, als er mich erkannte. Die beiden Männer, die auf dem Traktor saßen, machten nicht gerade den Eindruck, als wären sie gerade von der Feldarbeit gekommen. Vielleicht lag das auch daran, dass sie beide eine Schrotflinte in den Händen hielten.


  „Hóla, José!“, begrüßte mich der ältere von den beiden mit einem freundlichen Lächeln, sodass sich zu den zahlreichen Fältchen in seinem wettergegerbten Gesicht noch ein paar weitere gesellten. Sein Blick wanderte jedoch sofort weiter zum Haus und als ich das Quietschen der Fliegengittertür hinter mir hörte, wusste ich, dass die Neugierde auch Malcolm hinaus in das Licht der untergehenden Sonne getrieben hatte.


  „Alejandro, Manolo …“, begrüßte ich die beiden kräftigen Männer und bemerkte, dass der jüngere seine Waffe so auf seinem Knie abstützte, dass deren Lauf direkt auf den auf der Veranda stehengebliebenen Malcolm zeigte.


  „Todo bién?“, fragte mich Alejandro, während der Schäferhund vor mir schon wieder angefangen hatte, zu knurren. Nur visierte er dieses Mal Malcolm an.


  Ich nickte so überzeugend wie möglich. Auch wenn es mich ein wenig rührte, dass unsere menschlichen Freunde uns beistehen wollten, ich würde auf gar keinen Fall ihre Hilfe in Anspruch nehmen. Das war viel zu gefährlich, obwohl gerade diese beiden Männer schon einige Erfahrung im Kampf gegen Vampire hatten.


  „Wir haben den Hubschrauber gesehen und wollten uns nach einigem Hin und Her doch lieber davon überzeugen, dass es euch und eurem Besuch auch wirklich gut geht“, erklärte Alejandro weiterhin auf Spanisch.


  „Das ist wirklich nett, aber unsere Gäste werden jeden Moment wieder gehen“, erwiderte ich in derselben Sprache.


  Alejandro reagierte mit einem zögerlichen Nicken. So wirklich schien er noch nicht überzeugt zu sein, denn er versuchte aus meinem Blick zu lesen, ob ich erpresst wurde.


  Ich lächelte ihn nur an. „Wir haben alles im Griff“, sagte ich noch einmal deutlich auf Spanisch.


  „Cómo está Nathan?“, erkundigte sich nun Manolo und ich sah in seinem Blick, dass es ihn wirklich interessierte.


  „Mejor“, gab ich knapp zurück. „Wir … können ein anderes Mal darüber reden, ja?“


  Das war keine Frage, sondern eine Anweisung und Manolo und sein Vater verstanden sofort. Alejandro warf den Motor des Traktors wieder an und schenkte mir noch einmal einen fragenden Blick, den ich mit einem leichten Kopfschütteln beantwortete. Dann fuhr er wieder los, Richtung Haupthaus. Der Schäferhund brummte noch einmal kurz, bevor er dem Traktor hinterher jagte.


  Eine Weile sah ich ihnen nach und fragte mich, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, hier unseren Unterschlupf zu beziehen und diese Menschen zu gefährden. Mir hatte damals einfach die Zeit zum Nachdenken gefehlt. Wenn Nathan wieder bei Kräften war, würde es gewiss noch Ärger geben.


  Ich spürte Malcolms Blick im Nacken und wandte mich mit einem unguten Gefühl zu ihm um. Ein seltsames Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er auf mich zutrat.


  „Also hast du sogar noch mehr menschliche Verbündete“, stellte er in einem lauernden Tonfall fest. „Ist das nicht ein wenig gefährlich für diese armen Kreaturen? Solltest du in den nächsten Tagen von hier verschwinden, haben sie ja niemanden mehr, der sie beschützt …“ Er schüttelte mitleidig den Kopf und ich kämpfte schon wieder gegen das Zucken in meinen Fäusten an.


  Das Fliegengitter quietschte erneut und August und Hendrik brachten den immer noch sehr geschwächten Pierre hinaus. Wenigstens hatte er schon die Augen geöffnet und konnte seine Beine bewegen, obwohl er kaum etwas von seinem eigenen Gewicht trug. August schenkte mir noch einmal einen eindringlichen Blick, als er mit seiner Last an mir vorbei Richtung Hubschrauber lief, und ich wusste, dass er mich inständig darum bat, keinen erneuten Streit mit Malcolm anzufangen. Also strafte ich ihn nur mit Nicht-Beachtung und lief wortlos zurück zum Haus, ohne mich auch nur noch einmal nach ihm umzudrehen.


  


  


  ***


  


  


  


  


  Es kam nicht oft vor, dass Vampire nervös und verängstigt waren. Wenn Sam so recht darüber nachdachte, hatte sie solche Zustände eigentlich noch nie zuvor bei ihnen beobachten können. Wut, Aggression, Mordlust – das waren die Gefühlsausbrüche, die ihr bekannt waren, auch von Nathan, aber Angst um das eigene Leben? Mit ihrer Unsterblichkeit und ihren Selbstheilungskräften mussten sie sich nur selten darum sorgen und gerade deswegen reagierten sie wohl in Situationen wie dieser so heftig.


  Barry lief nun schon seine zwanzigste Runde durch das Zimmer, immer wieder besorgte Blicke auf Nathan werfend, der immer noch regungslos da lag und von Peterson mit einer Elektrolytlösung und anderen Medikamenten versorgt wurde. Er war nicht gern hier, das zeigte er deutlich mit den sehnsüchtigen Blicken, die er der Zimmertür ab und zu zuwarf. Nathans brutaler Kampf mit diesem Obervampir hatte ihn ziemlich verstört und Jonathans letzte Bemerkung hatte noch ihr Übriges getan. Nachdem sie Nathan auf sein Bett gelegt hatten und Peterson Jonathan mehrmals versichert hatte, dass es Nathan verhältnismäßig gut gehen würde und er ihn hier nicht wirklich brauchte, hatte Jonathan Barry wohl im Flur den Auftrag erteilt, ins Zimmer zu gehen und auf die beiden Menschen an Nathans Seite aufzupassen.


  „Und was mache ich, wenn er aufwacht?“, hatte Barry verunsichert gefragt.


  „Beten, Barry. Beten“, hatte Jonathan selbst noch für sie hörbar zurückgegeben und war dann verschwunden. Barry hatte dieses Thema seitdem nicht mehr losgelassen. Auch jetzt blieb er wieder stehen und betrachtete Nathan äußerst skeptisch.


  „Wenn er aufwacht … was ist er dann?“, wandte er sich an Peterson, der eine Ampulle mit einer rötlichen Flüssigkeit in die Hand nahm und mal wieder eine Spritze damit aufzog.


  „Das kann ich nicht genau sagen“, gab Peterson zurück, ohne auch nur von seiner Arbeit aufzusehen. „Eigentlich müsste er als Mensch aufwachen, weil der Vampir in ihm noch für eine ganze Weile betäubt sein dürfte. Aber Nathan hat mich jetzt schon ein paar Mal überrascht und es scheint so, als wäre der Vampir in ihm momentan weitaus stärker als der Mensch.“


  „Na, toll!“, entfuhr es Barry unbeherrscht und er lief wieder ein paar Schritte auf und ab. „Können Sie nichts dagegen tun?“


  „Da bin ich ja gerade bei“, gab Peterson deutlich genervt zurück und setzte die Kanüle am Verbindungsstück des Katheters an.


  „Ist das wirklich nötig?“, mischte sich Sam besorgt ein. Sie hatte, im Gegensatz zu den meisten anderen Personen in diesem Haus, keine Angst vor Nathan. Für sie war es ganz klar, dass er nur die Menschen verteidigt hatte, die er liebte, und sie war seitdem davon überzeugt, dass er diesen niemals etwas antun würde, ganz gleich wie wild und ungezügelt er war.


  Doch Peterson nickte leider und injizierte Nathan das Mittel. „Das ist eine Mixtur aus dem Heilmittel und anderen wichtigen Stoffen, die ich speziell auf ihn abgestimmt habe. Wir müssen seine vampirischen Hormone wieder reduzieren. Ich sagte Ihnen doch, dass es eine Weile dauern wird, bis wir ein Gleichgewicht seiner beiden Seiten erzeugen können. Und nachdem er so viel Vampirblut getrunken hat …“


  Barry verzog angewidert das Gesicht und hob abwehrend eine Hand. „Oh, bitte!“


  Sam verschränkte verärgert die Arme vor der Brust. „Ach, das findest du schlimm, ja?“, fragte sie empört.


  „Ja“, gab Barry ehrlich zurück. „Das ist widernatürlich!“


  „Aber wir dürfen immer als Speisekammer dienen“, beschwerte sich Sam.


  Barry sah sie stirnrunzelnd an. „Habt ihr jemals die Rinder und Schweine gefragt, ob sie geschlachtet und von euch gefressen werden wollen?“


  „Ich bin Vegetarierin“, log Sam schnell, obwohl sie zugeben musste, dass Barrys Argument nicht ganz so weit hergeholt war.


  Barry zuckte die Schultern. „Selbst schuld.“


  „Apropos Blut“, fuhr Peterson ihnen dazwischen. „Ich könnte vielleicht gleich Ihre Hilfe gebrauchen, Sam.“


  Er krempelte sich einen Ärmel hoch und griff nach einer weiteren schon von ihm vorbereiteten Spritze. „Was Nathan jetzt nach dieser Anstrengung auf jeden Fall noch braucht, ist eine Menge frisches Blut. Am besten über eine Direkttransfusion.“


  „Nehmen Sie meins“, rutschte es Sam sofort raus, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte. Es war erstaunlich, wie freigebig sie mit ihrem Blut geworden war, seit sie Nathan wiedergefunden hatten. Aber es war nun einmal Fakt, dass es kein besseres Blut für einen Vampir gab, als das seiner eigenen Blutgruppe. Und Peterson war schon alt und sah mittlerweile so mitgenommen aus, dass ihm wirklich keine weitere Blutspende mehr zuzumuten war. Davon abgesehen war seine Blutgruppe, soweit sie mitbekommen hatte, A positiv.


  Der Doktor sah sie einen Moment sprachlos an. „Was für eine Blutgruppe haben Sie denn?“ fragte er schließlich zögernd.


  „AB negativ“, gab sie ruhig zurück und krempelte nun ihrerseits ihren Ärmel hoch. Sowohl Peterson als auch Barry blieb für einen Moment der Mund offen stehen.


  „Ach, das riecht hier die ganze Zeit so wundervoll“, stellte der junge Vampir mit einem erfreuten Lächeln fest, trat dicht an Sam heran, schloss die Augen und sog genussvoll ihren Duft ein. Erst in diesem Moment fiel ihr wieder ein, dass ihr selbst eine blutende Wunde zugefügt worden war. Sie fuhr sich mit der Hand an die Stirn und stellte fest, dass diese aber schon verschorft war. Dennoch bedachte Barry sie mit einem äußerst lüsternen Blick.


  „Denk nicht mal dran!“, brummte sie ihn an und wandte sich wieder Peterson zu.


  „Das ist wirklich …“ Auch der Doktor musste sich erst wieder sammeln. „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Etwas Besseres kann es für ihn nicht geben!“


  „In der Tat“, setzte Barry mürrisch hinzu und drehte sich beleidigt von ihnen weg.


  „Aber wollen Sie das wirklich tun?“, hakte der Professor dennoch nach. „Es kann durchaus sein, dass er sich zu sehr daran gewöhnt und irgendwann anfängt sofort nach Ihnen zu suchen, sobald er sich in einen Vampir verwandelt. Er ist viel triebhafter als andere Vampire, Sam, und das wird er noch eine Weile bleiben.“


  Sam sah nachdenklich auf die kleinen Narben in ihrem Handgelenk und überlegte, wie es wohl sein würde, eine Zeit lang Nathan regelmäßig zu füttern – regelmäßige Schmerzen, regelmäßige Angst, nur damit es ihm gut ging und er möglichst schnelle Fortschritte bezüglich seiner Heilung machte. Aber war es das nicht wert?


  „Ich bin soweit“, sagte sie und hielt Peterson ihren Arm hin. Er lächelte sie warm an und hob dann die Spritze.


  „Das hier ist ein Mix aus Mineralien und Vitaminen, die er jetzt besonders braucht“, erklärte er schnell und injizierte die Mixtur so flink in ihre Vene, dass sie noch nicht einmal ein Pieken verspürte. Sein Blick wanderte hinüber zum Bett und er bestätigte anscheinend seine eigenen Gedanken mit einem Kopfnicken. „Legen Sie sich einfach zu ihm aufs Bett, ich bringe dann gleich das Gerät.“


  Sam nickte nur und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie Petersons Aufforderung äußerst gern nachkam. So konnte sie Nathan nahe sein, ohne dass alle anderen bemerkten, wie groß ihr Bedürfnis danach war.


  Das Bett war groß genug für zwei Personen und sie rutschte so vorsichtig zu Nathan heran, dass er davon gar nicht aufwachen konnte. Er sah immer noch sehr erschöpft und blass aus. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er das Blut wirklich dringend brauchte und sie verspürte schon wieder den Drang, ihn zu berühren, sein schmales Gesicht zu streicheln und ihm damit zu zeigen, dass sie immer noch an seiner Seite und für ihn da war.


  Der ‚Apparat’, den Peterson brachte, war winzig und bestand aus zwei längeren Schläuchen und einem kompliziert aussehenden Mittelteil, das wohl eine Art Pumpe beinhaltete.


  „So habe ich das bisher immer gemacht, wenn er nicht fähig war zuzubeißen“, erklärte der Professor, während er einen Zugang zu Nathans Vene in dem Sam zugewandten Arm legte und dann einen der Schläuche daran befestigte.


  Sie atmete tief durch und sah schnell an die Decke, als er dasselbe auch an ihrem Arm machte. Es tat für einen Moment ziemlich weh, weil die Nadel so dick war, und sie verzog das Gesicht. Barry trat an das Bett heran und betrachtete sie mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen.


  „Meine Güte … ist das umständlich“, stellte er kopfschüttelnd fest.


  „Sollen wir ihn lieber wachmachen?“, fragte sie ihn überaus freundlich lächelnd und Barry hob sofort abwehrend die Hände.


  „Nein, nein, schööön weiter machen!“ Er lächelte sie fast wohlwollend an und reckte optimistisch beide Daumen in die Höhe.


  Ein leises Brummen an ihrer Seite und ein leichter Sog an ihrem Arm sagte Sam, dass Peterson die Transfusion eingeleitet hatte und sie warf noch einmal einen Blick auf die Konstruktion. Blut floss zähflüssig durch den durchsichtigen Schlauch und sie wandte sich schnell wieder ab, weil sich sofort ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen ausbreitete. Ablenkung, Ablenkung … ganz schnell!


  Die brauchte Barry auch, stellte Sam fest, als sie ihn wieder ansah. Nur war sein Blick eher gieriger, darbender Natur und er beleckte sich tatsächlich abwesend die Lippen.


  „Hier! Nehmen Sie das!“ Peterson machte der Ausdruck in Barrys Augen wohl auch etwas Sorgen, denn er warf dem Vampir einen frischen Beutel Blut zu, den er zuvor aus einer Kühlbox neben Nathans Bett genommen hatte, und Barry fing diesen erstaunlich geschickt aus der Luft. Er starrte den Beutel missbilligend an.


  „A positiv? Das trinkt doch kein Mensch!“


  „Nathan schon“, wusste Sam und grinste ihn breit an. „Aber der würde ja auch dein Blut trinken – sobald du dich an mir vergreifst.“


  In Barrys Augen stahl sich tatsächlich ein wenig Furcht. Er beeilte sich aus Nathans möglicher Reichweite zu kommen und ließ sich schließlich auf einem Hocker am Fenster nieder, um sich über das konservierte Blut herzumachen. Gut zu wissen, dass man Nathan mittlerweile als Druckmittel für andere Vampire einsetzen konnte.


  „Warum ist er eigentlich so stark?“, wandte sich Sam an Peterson, als der sich ein wenig müde neben Nathan auf dem Rand des Bettes niederließ.


  Der Professor holte tief Luft, musste aber dann erst in sich gehen, um die richtige Antwort auf diese Frage zu finden.


  „Ich denke, das hängt mit seiner etwas veränderten DNA zusammen und auch mit dem Blut der älteren Vampire, mit dem wir experimentiert haben.“


  „Blut älterer Vampire?“, wiederholte Sam hellhörig.


  „Ja, weil …“ Sein Blick wanderte zu seinen Händen – ein deutliches Zeichen dafür, dass mal wieder sein Schamgefühl einsetzte. „Es lag der Garde nie im Sinn, Nathan zu einem normalen Menschen zu machen. Das wäre ein paar Mal fast passiert, aber sie wollten das nicht – auch weil es ihn im Endeffekt wahrscheinlich getötet hätte. Also mussten wir ihn mit Vampirhormonen versorgen, die stark genug waren, um gegen die Heilkraft des veränderten Serums anzukommen und die gab es nur in dem Blut der uralten Vampire. Je älter ein Vampir ist, desto stärker ist er auch.“


  Sam nickte, obwohl ihr Geist durch den Blutverlust längst nicht mehr so fit war wie sonst.


  „Und woher habt ihr das Blut bekommen?“, fragte sie und merkte, dass ihre Stimme immer schleppender wurde. Eine bleierne Schwere begann sich langsam, aber sicher in ihren Gliedern auszubreiten.


  „Die Garde hat über die Jahre eine Menge Vampire eingefangen und ihr Blut konserviert“, erklärte Peterson ruhig und Sam vernahm einen aufgebrachten Laut aus Barrys Richtung. „Ich glaube, das Blut, das Nathan zum Schluss bekommen hat, war von einem Vampir, der über 2000 Jahre alt geworden ist.“


  „… bis man ihn getötet und konserviert hat!“, entfuhr es Barry wütend und er wirkte tatsächlich erschüttert. „Toll! Wirklich toll! 2000 Jahre! Mann!“


  „Es tut mir furchtbar leid“, erwiderte Peterson traurig. „Ich hätte das niemals gewollt.“


  Barry gab ein weiteres, ungnädiges Brummen von sich und wandte sich dann dem Fenster zu, sah hinaus in das dämmerige Abendlicht.


  Sam betrachtete mit schweren Lidern Nathans friedliches Gesicht.


  „Wird das irgendwann aufhören?“ fragte sie gedankenverloren „Diese … diese Wildheit …“


  Auch Petersons Augen glitten nun über Nathans Gestalt. „Ich denke, mit viel Mühe und Arbeit kann man das hinbekommen. Aber es wird ein langer Weg. Wir haben es hier nicht nur mit einem sehr starken Vampir zu tun, sondern auch mit einem schwer traumatisierten. Menschen sind in diesem Zustand schon schwer zu kontrollieren.“


  „Ich vertraue ihm“, murmelte Sam leise. „Er schafft das.“


  „Ja. Aber Sie haben jetzt genug für ihn getan“, meinte der Professor sanft lächelnd und beugte sich über Nathan, um die kleine Pumpe auszuschalten und vorsichtig die Kanülen aus ihrem und seinem Arm zu entfernen.


  Sam schloss schnell die Augen und hatte große Schwierigkeiten, sie nach einer gewissen Weile wieder zu öffnen. Sie war auf einmal so furchtbar müde und entspannt. Peterson saß noch immer auf dem Bett und bedachte sie mit dem gütigen Blick eines Vaters, der gerade seine Kinder zu Bett gebracht hatte und ihnen eine gute Nacht wünschen wollte, und irgendwie brachte diese Vorstellung sie zum Lächeln.


  „Bleiben Sie ruhig eine Weile bei ihm liegen“, sagte er sanft. „Ich denke, es tut ihm gut, ihre Gegenwart zu spüren.“


  Wie auf ein geheimes Stichwort ging plötzlich ein Zucken durch Nathans Körper und er riss gewaltsam seine Augen auf, für einen Moment nach Atem ringend – bis ihm ein fast panisches „Sam!“ entfuhr. Ein lautes Rumsen aus der Ecke gegenüber dem Bett, sagte ihr, dass Barry soeben vor Schreck von seinem Hocker gefallen war, aber das war ihr völlig egal.


  „Ich bin hier … hier!“, antwortete sie sofort. Sie richtete sich schlaftrunken auf und ihre Hand wanderte instinktiv zu Nathans Gesicht, drehte seinen Kopf zu sich herum, sodass sein zuvor panisch durch das Zimmer fliegender Blick zwangsweise dem ihren begegnen musste.


  Ein tiefer Seufzer der Erleichterung drang aus seiner Kehle, als er sie erkannte. Er drehte sich mit einigen Schwierigkeiten auf die Seite, streckte ebenfalls eine Hand nach ihr aus, um schließlich sanft ihre Wange zu berühren, so als müsse er sich vergewissern, dass sie wirklich real war.


  Obwohl seine Augen immer noch ein wenig zu hell waren, spürte sie, dass seine menschliche Seite zurzeit die Oberhand über seinen Körper hatte. Und es war das erste Mal seit geraumer Zeit, dass es warme Finger waren, die sie berührten, die ganz vorsichtig, als habe er Angst, sie könne sich sonst auflösen, ihre Wange hinauf und dann zu ihrer Stirn glitten. Dorthin, wo die Tür die blutige Schramme in ihrer Haut hinterlassen hatte.


  „Das ist nicht so schlimm“, beantwortete sie leise die unausgesprochene Frage, die in seinen ausdrucksstarken Augen zu finden war. „Mir konnte gar nichts passieren … du hast mich beschützt.“


  Ihre eigene Hand berührte die seine und glitt dann liebkosend seinen Arm hinauf und wieder hinab, das unglaublich schöne Gefühl seiner warmen Haut unter ihren Fingern genießend, dennoch wohl darauf bedacht, nicht gegen den Venenkatheter in seiner Armbeuge zu stoßen, der ihn immer noch mit Flüssigkeit vom Tropf versorgte. Sie vergaß völlig, dass sie nicht allein waren, obwohl sie am Rande wahrnahm, dass der Professor sich vorsichtig zurückzog und zu Barry hinüber ging, um im Flüsterton auf sein ängstliches „Ist er Vampir oder Mensch?“ einging.


  Ein glückliches Lächeln erschien auf Sams Gesicht, als sie sah, wie Nathan unter ihren zärtlichen Berührungen für einen Moment die Augen schloss, tief und ruhig ein und aus atmete und alle Anspannung langsam aus seinem Körper wich.


  Als er die Lider hob, lag auch auf seinen Lippen der Hauch eines Lächelns und seine Augen waren erfüllt von tiefer Zuneigung. Seine Finger zeichneten vorsichtig die Konturen ihres Gesichtes nach, glitten über ihr Ohr und legten sich schließlich an ihren Nacken. Mit sanftem Druck zog er ihren Kopf zu sich heran, bis schließlich seine Stirn die ihre berührte. Erneut schloss er die Augen und atmete hörbar ein.


  Sam tat dasselbe. Sie fühlte sich Nathan so nah und verbunden, wie schon lange nicht mehr und es tat so furchtbar gut, dass sie das Gefühl hatte, mit ihm für immer so liegen bleiben zu können. Die bleierne Müdigkeit übermannte sie nun mit aller Macht und obwohl ihr im Unterbewussten dämmerte, dass da noch andere Personen im Raum waren und auch Jonathan bald wieder zurückkommen würde, der sie bestimmt nicht so gern in Nathans Nähe sah, konnte sie nicht verhindern, dass sie einschlief.


  


  San Diego, Kalifornien, 24. Dezember 2010


  


  


  


  


  



  


  Allein zu sein war nicht immer schlecht – nicht für Nathan. Er brauchte manchmal diese Zeit mit sich selbst, dieses In-sich-gehen und Versinken in seiner Gedanken- und Gefühlswelt. Vor allem, wenn sich sein Leben so deutlich änderte, seine Zukunft so schwer zu erkennen und seine Gefühle so schwer zu kontrollieren waren, wie es im Moment der Fall war.


  Er gab es nur ungern zu, aber gerade in dieser Jahreszeit, in der die Tage immer kürzer wurden und die Menschen dichter zusammenrückten, um Weihnachten zu feiern und das Jahr gemeinsam zu beenden, sehnte auch er sich wieder nach ein wenig mehr Heimeligkeit, nach Liebe und Geborgenheit. Und leider – LEIDER – dachte er in diesem Zusammenhang viel zu oft an Sam, sehnte sich ihre Nähe herbei. Manchmal brachte ihn dieses Sehnen sogar dazu, sie anzurufen, um einfach nur ihre Stimme zu hören, oder er fuhr mit dem Auto zu ihrer Wohnung, um sie durch eines der Fenster zu beobachten und sich ihr wenigstens ein klein wenig näher zu fühlen.


  Er musste über sich selbst schmunzeln. Genau genommen konnte man ihn als Stalker bezeichnen – auch wenn er sich selbst natürlich lieber als ihren heimlichen Beschützer sah, der stets über sie wachte. Dass dies aus seiner eigenen Sehnsucht heraus geschah, musste ja niemand wissen. Es genügte, dass er sich selbst oft genug Gedanken darüber machte, sich ermahnte, manchmal sogar beschimpfte. Damit aufhören konnte er dennoch nicht.


  Nathan seufzte leise und nahm einen weiteren Schluck des teuren Whiskeys, den er sich erst vor ein paar Minuten eingeschenkt hatte. Es war gut, dass Sam in einer festen Beziehung steckte. So war er gezwungen, sich zurückzuhalten, vernünftig zu bleiben. Jede andere Beziehung zu ihr jenseits ihrer Freundschaft hatte keine Zukunft, konnte nicht gutgehen. Er war ein Vampir, sie ein Mensch. Es war immer möglich, dass er die Kontrolle über die Bestie in seinem Inneren verlor und sie versehentlich tötete oder verwandelte. Und das war das Letzte, das er ihr antun wollte.


  Er konnte sich noch viel zu gut daran erinnern, wie seine eigene Verwandlung abgelaufen war; an die unerträglichen Schmerzen; den Kampf seines Körpers mit dem Virus; die Zeit, in der er nicht mehr bei Verstand gewesen war, nur noch aus Trieben bestanden hatte. Ein frisch verwandelter Vampir wurde nicht ohne Grund Sanguineus genannt. Der Blutgierige. Manche fanden nie zu sich selbst zurück, blieben mehr Tier als Mensch und mussten dann getötet werden. Nein, diesem Risiko wollte er Sam ganz gewiss nicht aussetzen. Sie musste bleiben, wie sie war. Wunderschön. Gut. Strahlend. Warm. Menschlich.


  Nathan erstarrte. Ein ihm wohl vertrautes Kribbeln machte sich in seinen Schläfen breit, wanderte zu seinem Nacken und dann den Rücken hinunter. Sein Herz schlug schneller, nun schon fast im Tempo eines menschlichen Herzens. Béatrice. Er fühlte ihre Gegenwart, obwohl sie noch gar nicht vor seiner Wohnungstür stand, nur langsam näher kam. Die Verbindung zwischen einem Creator und seinem Filius war besonders. Intensiv. Unzerstörbar. Sie konnten einander fühlen, ohne sich wirklich nahe zu sein, spürten die Energien des anderen schon auf einige Entfernung. Gefühle voreinander zu verbergen, war schwer und dennoch bemühte sich Nathan redlich darum, eine gelassene Haltung anzunehmen, zu vergessen, worüber er noch soeben nachgedacht hatte. Er musste Sam schützen. Béatrice durfte auf keinen Fall erfahren, wie wichtig ihm die junge Frau geworden war, denn sie konnte schrecklich eifersüchtig werden. Und Béatrices Eifersucht war nicht nur gefährlich, sondern manchmal sogar tödlich.


  Nathan erhob sich und schlenderte hinüber zu seiner Haustür. Er wartete noch ein paar Sekunden, bis die Energie der Vampirin fast körperlich zu spüren war, und öffnete dann die Tür.


  Béatrice hatte zwar bereits ihre Faust erhoben, machte jedoch keinen überraschten Eindruck. Ihre vollen, blutroten Lippen hoben sich zu einem Lächeln, mit dem man eine ganze Armee entwaffnen konnte, und sie deutete ein leichtes Kopfschütteln an.


  „Ich dachte schon, du hättest deine guten Manieren vergessen und ließest mich tatsächlich anklopfen“, sagte sie mit samtweicher Stimme und nutzte ihre immer noch erhobene Hand dazu, um sich das dunkelrote, lockige Haar von der Schulter zu streichen.


  „Was willst du?“, fragte Nathan geradeheraus und gab sich gar nicht erst die Mühe zu verbergen, dass sie in seinem Domizil alles andere als willkommen war. Béatrice mochte noch immer andere Männer mit ihrer umwerfenden Schönheit, den verführerischen Kurven (auch dieses Mal trug sie unter ihrem Mantel eine tief ausgeschnittene Bluse und sehr eng anliegende Hosen) und dem lasziven Schlafzimmerblick um den Finger wickeln – bei ihm stieß sie mittlerweile auf Granit. Viel zu oft in seinem Leben war er Opfer ihrer Spielchen und Intrigen geworden. Irgendwann lernte man aus, kannte jeden Trick, jede Masche; wusste, dass man ihr nicht trauen konnte und sie niemanden mehr liebte als sich selbst.


  „Oh – so harsch heute, mein Lieber?“, erkundigte sie sich kokett und machte ein betroffenes Gesicht, das so gar nicht mit ihren amüsiert nach oben zuckenden Mundwinkeln harmonierte.


  „Was willst du?“, wiederholte Nathan seine Frage streng.


  Sie seufzte leise. „Wir müssen dringend reden.“


  „Worüber?“


  „Das kann ich dir hier draußen nicht sagen.“


  Nathan musterte sie kurz und entschloss sich dann widerwillig dazu, zur Seite zu treten und sie doch noch hereinzulassen.


  „Zu großzügig“, sagte sie spitz, als sie an ihm vorbei ins Innere der Wohnung schritt.


  Nathan ließ die Tür ins Schloss fallen, schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln und für das, was kommen würde, zu wappnen, und folgte seiner Ex-Geliebten dann in den Wohnbereich seines Appartements. Béatrice ließ sich in einer fließenden Bewegung auf der Couch nieder, kreuzte die Beine übereinander, lehnte sich zurück und lächelte ihn einladend an.


  „Nur zu – trau dich!“, forderte sie ihn auf und lächelte hinreißend. „Ich beiße nicht.“


  „Wir beide wissen doch, dass das nicht wahr ist“, erwiderte Nathan und ließ sich, ohne zu zögern, neben ihr nieder.


  Béatrice lachte kokett. „Das wissen wir in der Tat.“ Sie wurde schnell wieder ernst. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du eine Begegnung der dritten Art hattest …“


  Nathan stutzte. Er wusste zwar sofort, wovon sie sprach, konnte sich jedoch nicht erklären, wie und warum sie so schnell davon erfahren hatte.


  „Ja, E.T. und ich sind jetzt dicke Freunde“, versuchte er seine Verblüffung rasch zu überspielen.


  „So?“ Béatrice hob ihre feinen und passend zu ihren Haaren gefärbten Augenbrauen. „Mir wurde erzählt, dass du ihn sehr verärgert hast.“


  „Ach?“ Nathan lächelte falsch. „Welches Vögelchen hat dir denn so etwas gezwitschert? Und – wenn ich so frei sein darf – was geht dich das überhaupt an?“


  „Du bist mein Zögling, Nathan!“, erinnerte sie ihn. „Alles, was du tust, geht mich in gewisser Weise etwas an. Insbesondere, wenn du dich mit den alten Vampiren in Europa anlegst!“


  „Ich war dein Spielzeug, Bea – nicht dein Zögling!“, gab er bitter zurück. „Also spiel dich nicht plötzlich als meine Beschützerin oder gar Mutter auf. Du hast dein Recht darauf vor Jahren verwirkt.“


  Zorn fand sich in Béatrices dunkle Augen ein, doch sie hatte sich noch im Griff. „Die Bindung zwischen einem Creator und seinem Filius kann nichts und niemand auf dieser Welt zerstören! Noch nicht einmal sie selbst. Du solltest dich endlich damit abfinden und deinen Groll gegen mich begraben. Und du solltest nie vergessen, dass du meinetwegen bist, was du bist!“


  Nathan lachte wütend auf. „Oh, glaub mir, das werde ich bestimmt nicht vergessen!“


  Béatrice verdrehte die Augen. „Geht das schon wieder los …“


  „Tu nicht immer so, als ob es ein Geschenk oder gar ein Akt der Liebe gewesen wäre, Bea!“, fuhr er sie an.


  „Aber das war es!“, protestierte sie.


  „Es war ein Bestrafungsakt! Du konntest es nicht ertragen, dass ich mich mit deiner Schwester so gut verstanden habe! Du hattest Angst, dass aus unserer Freundschaft Liebe werden könnte; dass sie dir wegnimmt, was deiner Meinung nach bereits dein Besitz war!“


  Die Vampirin schnappte empört nach Luft. „Ich habe dich aus ihren Klauen gerettet!“


  „Aus ihren Klauen?! Sie hätte mir niemals etwas angetan, Bea – im Gegensatz zu dir!“


  Sie lachte nun ebenfalls erbost auf. „Glaubst du das im Ernst?! Sie ist genauso verdorben wie ich! Sie kann es nur besser verstecken!“


  Nathan schüttelte den Kopf. Er durfte sich nicht auf solche Diskussionen mit dieser Frau einlassen. Sie ließen ihn nur den Kopf verlieren und dann Dinge tun, die er nicht tun wollte.


  „Bist du hergekommen, um mich gegen sie aufzuhetzen?“, fragte er ungeduldig. „Ist sie der Grund, warum du hier bist? Das kann ich mir kaum vorstellen, denn ich habe deine Schwester schon seit einigen Jahren nicht mehr gesehen.“


  Beatrice legte den Kopf schräg und musterte ihn kurz. „Vermisst du sie? War der Sex mit ihr so fantastisch?“


  „Großer Gott, Bea!“, fuhr Nathan wütend auf. „Das war vor fünfundzwanzig Jahren! Und wir waren zu der Zeit nicht einmal mehr zusammen! Was soll das alles?“


  „Ruhig, Nate!“ Béatrice hob beschwichtigend die Hände und wagte es doch tatsächlich, dabei leise zu lachen. „Ich wollte dich doch nur ein bisschen necken – der alten Zeiten wegen …“


  „WAS WILLST DU, BÉATRICE?!“, platzte es wütend aus ihm heraus. Er war mit seiner Geduld am Ende, hatte augenblicklich nicht die Nerven, sich mit einer solch schwierigen Person wie seiner Ex auseinanderzusetzen. Er hätte sie erst gar nicht in seine Wohnung lassen dürfen!


  „Oh, Nate – komm mal wieder runter!“, erwiderte sie verärgert. „Ich bin hier, weil ich mir Sorgen um dich mache! Das habe ich doch schon versucht, dir zu erklären!“


  „Dafür gibt es keinen Grund“, knurrte er. „Ich habe mein Leben wunderbar im Griff!“


  „Das sehe ich anders“, wagte sie ihm zu widersprechen. „Aber lassen wir das mal außen vor. Mir geht es vorwiegend um deine Zukunft.“


  „Ach, ja?“ Er schenkte ihr einen geringschätzigen Blick. „Seit wann?“


  „Seit du dich mit Leuten anlegst, denen du lieber nicht in die Quere kommen solltest.“


  „Ich hab den Kontakt zu diesem Malcolm nicht gesucht. Er ist mir in dem Weg gelaufen.“


  „Du bist unangenehm aufgefallen, Nate. Und das ist nicht gut!“


  „Ich? Ich bin unangenehm aufgefallen?“ Nathan stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Dieser aufgeblasene Snob hat nur bekommen, was er verdient hat – und das leider auch nur auf verbale Art und Weise.“


  „Malcom ist in Europa sehr angesehen, Nathan!“, mahnte sie ihn weiter. „Er hat sehr viel Macht und steht in enger Verbindung mit Personen, die noch sehr viel gefährlicher sind als er selbst. Wenn er hier auftaucht, ist es jedem Vampir angeraten, ihm aus dem Weg zu gehen und ihn tun zu lassen, was er gerade tun will. Jonathan weiß das eigentlich und er hätte …“


  „Er hat genau das getan, was in dieser Situation richtig war“, fiel Nathan ihr ins Wort. „Jeder muss sich hier an gewisse Regeln halten – ganz gleich woher er kommt und wie mächtig er ist. Ich wundere mich, dass ausgerechnet du es bist, die mir rät mich anzupassen und zu fügen. Du selbst hältst dich doch nur äußerst selten an vorgeschriebene Regeln.“


  „Aber ich weiß, wann ich mich zurückhalten muss! Ich weiß, wann ich die Unterlegene bin!“


  Nathan lachte nur. „Ich werde vor diesem Mann nicht kuschen, Bea. Ich habe vor ihm keine Angst. Vielleicht werde ich sogar mal ein bisschen recherchieren, wer er ist und was er so macht, damit ich auf die nächste Begegnung besser vorbereitet bin.“


  „Nathan!“, fuhr Béatrice auf. „Dir ist nicht bewusst, was du damit lostreten kannst! Es ist nicht schlau, sich in Dinge einzumischen, von denen man nicht den Hauch einer Ahnung hat!“


  Es war ihr mit diesen Worten ernst. Er konnte es in ihren Augen lesen. Sie machte sich tatsächlich große Sorgen und dieser Fakt besänftigte ihn einerseits, ließ andererseits jedoch sämtliche Alarmglocken in seinem Inneren läuten.


  „Die vampirische Gesellschaft in Europa ist sehr viel älter und besser organisiert“, fuhr sie fort. „Auch wenn die meisten von uns hier dies nicht bemerken – wir stehen immer unter ihrer Beobachtung! Die Macht der Alten reicht weit und wir sind angewiesen, uns an die Hierarchien ihrer Gesellschaft zu halten und, wenn es zu einem weitgreifenden Konflikt kommt, eher ihren Regeln zu folgen als den unseren.“


  „Sind wir das, ja?“, erkundigte sich Nathan gereizt. „Soll ich dir mal was sagen? Mich interessieren die Geschichten und Regeln von damals nicht. Wir sind jetzt in der Moderne angelangt und wenn die alten Vampire in Europa das nicht begreifen wollen, kann ich ihnen auch nicht weiterhelfen. Ich werde mich allerdings auf keinen Fall von ihnen einschüchtern lassen. Das kannst du ihnen gerne ausrichten!“


  Nathan erhob sich und lief einfach zur Tür, genau wissend, dass Béatrice ihm folgen würde.


  „Es gibt keine zwei verschiedenen Gesellschaften, Nathan!“, versuchte sie, ihn weiter zu beeinflussen. „Die Vampire hier glauben das vielleicht, aber so ist es nicht!“


  Nathan blieb an der Tür stehen und wandte sich wieder zu seiner Ex um, die natürlich aufgestanden war und nun auf ihn zukam.


  „Wir haben unseren Ursprung in Europa“, fuhr sie drängend fort. „Wir sind wie ein Baum, der zwar seine Äste in alle Richtungen streckt, jedoch niemals auf seine Wurzeln verzichten, sie niemals abhacken kann.“


  Nathan stieß ein leises Lachen aus. „Wie poetisch, Béa. Was genau ist eigentlich dein Lohn für diesen beseelten Einsatz? Hast du etwa selbst gegen die Regeln der Alten verstoßen und musst nun Sühne leisten?“


  „Ich mache mir Sorgen um dich!“


  „Das hatten wir bereits, aber wie du so schön sagtest: Seine Wurzeln wird man nicht so leicht los. Du kamst aus Europa und hast immer schon die Verbindungen zu den Mächtigen dort drüben gehalten. Vielleicht bist du ja sogar enger mit ihnen verwandt, als du es bisher mir gegenüber eingestanden hast.“


  Béatrice wich seinem Blick aus und lachte verärgert, doch er fühlte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, mit seiner Äußerung einem ihrer vielen Geheimnisse näher gekommen war, als ihr lieb war.


  „Das hat nichts mit mir zu tun“, erwiderte sie traurig und trat nun auch an die Tür heran, die Nathan sofort willig öffnete. „Aber du willst das ja einfach nicht glauben.“


  Er nickte. „Jetzt noch viel weniger als zuvor. Du warst drüben, oder? Erst vor kurzem?“


  Sie presste die Lippen zusammen und gab sich wirklich Mühe, ihn ihre Enttäuschung über sein Verhalten deutlich spüren zu lassen. Diese traurigen, großen Augen, die zuckenden Lippen, dass Beben ihrer Nasenflügel, so als müsste sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Große Schauspielkunst! Wirklich!


  „Haben sie gesagt, du sollst mich zur Vernunft bringen?“, fragte Nathan mit einem falsch-freundlichem Lächeln. „Soll ich mich demütig entschuldigen und Besserung geloben?“


  Béatrice antwortete ihm nicht, doch er konnte in ihren Augen lesen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.


  „Dann richte ihnen doch bitte aus, dass sie das nächste Mal, wenn sie ein Problem mit mir haben, ihre vornehmen, blutleeren Ärsche selbst hierher bewegen sollen, damit ich sie mit einem festen Tritt in die selbigen wieder vor die Tür befördern kann. Guten Flug!“


  Damit schob er die empörte Vampirin durch die Tür und schloss diese direkt vor ihrer Nase, bevor sie noch etwas erwidern konnte.
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  „Irren ist das Recht dessen, der die Wahrheit sucht.“


  


  Erich Mühsam (1878 – 1934)


  


  


  


  



  



  Es gab Menschen, die steckten ihren Kopf in den Sand und jammerten nur noch über ihr schreckliches Schicksal, wenn sie erst einmal in eine ausweglos schwierige Situation geraten waren, anstatt irgendwie tätig zu werden. So ein Mensch oder besser Vampir war ich nicht. Auch wenn ich immer gern behauptete, dass ich eher der Liebhaber-Typ als der Kämpfer war – wurde ich erst einmal in die Rolle des Kämpfers gezwungen, füllte ich diese auch fast bis zur Perfektion aus. Und ganz ehrlich, in manchen Situationen war die Rolle des Liebhabers derart unangebracht …


  Malcolm hatte mir deutlich gemacht, dass er es nicht ausstehen konnte, wenn man ihm das Zepter des Herrschers aus der Hand nahm und er zur Not auch auf die Macht anderer zurückgriff, wenn man sich ihm nicht beugen wollte oder sich gar zur Wehr setzte. Ebenso deutlich hatte ich gespürt, dass Nathan ihm ein ziemlich großer Dorn im Auge war, seit er sein meiner Meinung nach schon viel zu lange andauerndes Leben hatte beenden wollen. Ich ging davon aus, dass seine Schilderung der Geschehnisse vor dem Vampirältesten wohl ein wenig von dieser traumatischen Erfahrung gefärbt sein und er kein einziges gutes Haar an meinem Freund lassen würde, was es umso schwieriger machte, ein faires Urteil von Ihm zu erwarten. Malcolm irrte sich allerdings gewaltig, wenn er glaubte, der Einzige zu sein, der mächtige Verbündete hatte.


  Nachdem er verschwunden war, hatte ich zunächst einmal nach Nathan gesehen und zu meinem Ärgernis festgestellt, dass auf manche Personen kein Verlass war, wenn sie einen Job ausfüllen mussten, der so gar nicht ihrem Metier entsprach. Es zuzulassen, dass Sam sich zu Nathan ins Bett legte, obwohl niemand von ihnen genau wusste, wann sich dieser wieder in eine reißende Bestie verwandelte, entsprach nicht gerade meiner Vorstellung eines verantwortungsvollen Aufpassers. Peterson war nur ein Mensch, ihm war das Tier im Inneren eines Vampirs völlig unbekannt, also war er halbwegs entschuldigt, aber Barry … Er hatte es verdient, aus seinem Halbschlaf hinaus auf den Flur geworfen zu werden. Gut, seine Vermutung, ich hätte schlechte Laune und würde mich an ihm abreagieren, war nicht ganz so weit hergeholt gewesen, aber warum musste er meine Nerven auch ständig überstrapazieren?


  Sam war in einen so tiefen Schlaf gefallen, dass sie den Trubel um sich herum und den Transport zurück in ihr Zimmer gar nicht mitbekam und Nathan … na, ja, Nathan war ohnehin schon wieder in seinen halben Totenschlaf gefallen. So wie es aussah, gab es in seinem System gerade nur einen An- und Ausschalter. Das musste sich dringend ändern, wenn wir vor Ihm bestehen wollten.


  August hatte mich sofort verstanden, als ich ihm gesagt hatte, ich würde noch einmal für eine Weile draußen bleiben, um frische Luft zu schnappen. Glücklicherweise besaß er, im Gegensatz zu bestimmten anderen Vampiren in unserer Bleibe, einen hellen Verstand und eine schnelle Auffassungsgabe und hatte Hendrik daraufhin überaus zuvorkommend angeboten, noch eine der etwas selteneren Blutkonserven in unserem Kühlschrank zu probieren. Dieser war ihm glücklicherweise ohne viel nachzudenken gefolgt, hatte er nach all der Anstrengung anscheinend keine so wirkliche Lust, meinen Babysitter zu spielen. Er schien sich ziemlich sicher zu sein, dass ich nicht ganz allein fliehen würde und nahm die Anweisungen seines ‚Freundes’ nicht ganz so genau, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte.


  Natürlich hatte er Recht. Ich würde nicht fliehen, nicht jetzt und nicht später, nicht allein und auch nicht mit den anderen zusammen. Diese Option gab es für uns nicht mehr. Wir konnten nicht vor allem und jedem davonlaufen, würden wir doch damit die Gerüchte bestätigen, dass wir tatsächlich kein Interesse daran hatten, die Vampirgemeinschaft in ihrem Kampf gegen die Garde zu unterstützen, und uns nur um unser eigenes Wohl kümmerten. Wenn wir gegen Malcolm und seine Gefolgschaft bestehen wollten, brauchten wir Verbündete – mächtige Verbündete. Und die versuchte ich zu erreichen, während ich draußen auf der Veranda auf und ab lief, wohl darauf bedacht, nicht zu laut zu reden oder mich auf eine andere Art und Weise für einen Außenstehenden verdächtig zu verhalten.


  Glücklicherweise war die obere Vampirgesellschaft in L.A. eine recht eingeschworene Gemeinschaft und die meisten meiner Freunde hatten sich von Malcolms Gerede und den Drohungen der Garde noch nicht so verrückt machen lassen, dass sie kein Ohr für mich hatten. Außerdem genoss Malcolm trotz seiner Macht in Europa kein allzu hohes Ansehen bei den Vampiren in Kalifornien, um nicht zu sagen ganz Nordamerikas. Die europäischen Vampire lebten zu sehr ihr eigenes Leben und hatten schon zu oft mit Arroganz und Ablehnung auf Anliegen unsererseits reagiert, als dass wir uns sofort und ohne jeden Zweifel mit ihnen solidarisieren würden.


  Alles, was ich tun musste, war die dramatischen Ereignisse der letzten Tage zu schildern und ins rechte Licht zu rücken – das hieß, meinen Verbündeten klarzumachen, dass alles nur geschehen war, um die Gemeinschaft vor dem schlimmsten Übel zu bewahren. Die Klügeren unter meinen Bekannten konnten sich zwar denken, dass das nur die halbe Wahrheit war, aber für sie zählte letztendlich das Resultat: nämlich, dass diese ganze Geschichte durchaus von großer Bedeutung für das Schicksal aller Vampire sein konnte und die Europäer erneut versuchten, alles unter sich auszumachen und den Rest der Vampire lediglich vor vollendete Tatsachen stellten.


  Mit großer Genugtuung konnte ich bald feststellen, dass die meisten Vampire doch lieber mich als ihren An- und Wortführer sahen als Malcolm und sehr deutlich machten, dass sie sofort zur Stelle sein würden, wenn ich ihre Unterstützung brauchte. Meine Laune hob sich mit jedem erfolgreichen Telefonat und als ich schließlich auch noch meinen Hubschrauber mit den lang ersehnten Vorräten und dem dringend gebrauchten Elektriker am dunklen Abendhimmel entdeckte, hatte ich beinahe das Bedürfnis, eine Flasche Champagner zu öffnen und mit den anderen auf die kommende Zeit anzustoßen. Sollten sie doch alle kommen und sich als die Herrscher der Welt aufführen – sobald sie mein Land betraten, endete ihr Hoheitsgebiet!


  Die Rotoren des Hubschraubers brachten die kleinen Bäume in der Nähe dazu, sich bedenklich zu verbiegen und der Wind peitschte Staub und Sand auf, als der Hubschrauber elegant auf dem trockenen Boden aufsetzte. Ich hielt dennoch nur lässig einen Arm vor mein Gesicht und lächelte den Ankömmlingen optimistisch und beinahe in gewohnter Überheblichkeit entgegen. Barrys Freund war für mich keine Überraschung. Groß, dünn, mit Brille, zu langen, dunkelblonden Haaren und furchtbar stillosen Klamotten: weiß-blau kariertes kurzärmeliges Hemd mit kurzen Khakihosen und zerschlissenen Turnschuhen – mich schüttelte es innerlich bei diesem Anblick. Noch so ein Freak …


  Dennoch schenkte ich ihm zur Begrüßung ein freundliches Lächeln, als er etwas verunsichert und von den sich immer noch rasch drehenden Rotoren des Hubschraubers sichtlich beeindruckt auf mich zukam, bepackt mit mehreren schweren Taschen und einen großen Rollkoffer hinter sich her ziehend.


  „Jonathan Haynes?“, rief er mir gegen den Lärm des Hubschraubers zu, der nur sehr langsam zur Ruhe kam.


  Ich nickte und zuckte beinahe zurück, als die Hand des Jungen ruckartig auf mich zuschoss.


  „Seth Blunter“, strahlte er mich an und ich fühlte mich gezwungen zuzugreifen und meinen Arm von ihm durchschütteln zu lassen. Er war noch ein sehr junger Vampir, das konnte ich deutlich spüren. Es haftete noch so viel Menschlichkeit und Aufregung an ihm. Ein Hirudo durch und durch.


  „Es ist mir eine solche Ehre!“, entfuhr es ihm beeindruckt und er musterte mich ungeniert. „Sind Sie wirklich schon fünfhundert Jahre alt?“


  „Hundertfünfundsiebzig“, verbesserte ich gnädig.


  „Wow!“, machte er ungläubig. „Und Sie sehen so jung aus! Sie müssen schon so viel erlebt haben!“ Seine Augen leuchteten vor Begeisterung und ich wandte mich schnell mit einer deutlichen Kopfbewegung Richtung Haus um, bevor er noch auf die Idee kam, sich für ein nettes Pläuschchen an Ort und Stelle niederzulassen. Er folgte mir sofort, nicht fähig, sein etwas aufdringliches Verhalten wenigsten einen Hauch zu zügeln.


  „Wissen Sie, ich hab nämlich mal für ein paar Semester Geschichte studiert …“, fuhr er ungehemmt fort.


  Ach du Schande!


  „… und das war schon immer eins meiner Lieblingsfächer. Es gibt kaum etwas Aufregenderes! So … so dramatisch, so brutal, so fantastisch. Was die Menschheit alles erlebt hat in ihrer kurzen Geschichte … und Sie …“ Er strahlte über das ganze Gesicht, voller Bewunderung nach einem Wort suchend, dass seine Begeisterung auszudrücken vermochte. „Sie … sie…“


  Oh, bitte nicht.


  „… Sie sind ein Zeitzeuge!“


  Das war einer der seltenen Momente, in denen ich mir wünschte, einen Vampir wieder zurück in einen Menschen verwandeln zu können. Als Mensch hätte er mit dem Gepäck und dem Tempo, das wir vorlegten, gewiss keinen einzigen Satz mehr herausbringen können.


  „Kommen Sie eigentlich aus Europa?“ Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort – nicht, dass er die bekommen hätte. Ich hatte bestimmt keine Lust, ihm auch nur irgendetwas aus meinem langen Leben zu erzählen.


  „Was für eine dumme Frage. Sie sehen nicht aus wie amerikanisches Urgestein.“


  Teufel! Gegen dieses Plappermaul war selbst Barry eine reine Wohltat! Hoffentlich brauchte er nicht allzu lang, um den Generator auf Vordermann zu bringen. Und hoffentlich war er tatsächlich so talentiert, wie Barry versprochen hatte. Es musste sich doch auszahlen, dass ich schon wieder so zu leiden hatte! Es war erstaunlich, wie schnell manche Menschen einem die Laune wieder verderben konnten.


  Ich riss wohl die Fliegengittertür ein wenig zu energisch auf, als wir am Haus angelangt waren, denn sie flog sofort am oberen Ende aus dem Scharnier und kippte zur Seite. Seth machte erschrocken einen kleinen Schritt rückwärts.


  „Hoppala!“, entfuhr es ihm fröhlich und ich verdrehte, unbemerkt von ihm, die Augen, während ich die Tür aufstieß und ins hell erleuchtete Innere des Hauses trat. Zu meiner Überraschung sah es plötzlich wieder ganz manierlich im Wohnbereich aus. Es schien so, als hätten die anderen während meiner Abwesenheit zusammen aufgeräumt und das Wohnzimmer wenigstens so weit wiederhergestellt, dass man einigermaßen bequem darin leben konnte. Die einzigen sichtbar zurückgebliebenen Narben des Kampfes waren die eingedrückten, stellenweise zerbröckelten Wände.


  Peterson hatte sich zu den anderen gesellt und warf mir nur einen flüchtigen Blick zu, um sich dann wieder auf sein Fachgespräch mit August zu konzentrieren. Barry saß, anscheinend immer noch ein wenig eingeschnappt – denn er würdigte mich keines Blickes –, auf einem der Sessel und war in eine Computerzeitschrift vertieft und Hendrik lümmelte neben den Doktoren auf der Couch und war der Einzige, der sofort bemerkte, dass ich nicht allein war. Ein Runzeln zeigte sich auf seiner einfältigen Neandertalerstirn. Das war aber auch die einzige Regung, die er zustande brachte.


  „Barry!“, entfuhr es Seth erfreut, als sein Blick rasch über die anwesenden Personen geflogen und an dem einzigen Vampir hängengeblieben war, den er kannte. Er schubste mich unabsichtlich mit einer der dicken Taschen, die er sich um die Schultern gehängt hatte, beiseite und stürmte enthusiastisch auf seinen überraschten Freund zu.


  „Seth!“, lachte Barry, sprang auf und fiel der Nervensäge mit einem beinahe seligen Gesichtsausdruck um den Hals.


  Ich bedachte die beiden mit einem missbilligenden Stirnrunzeln, richtete den blutverkrusteten Kragen meines Hemdes und trat dann mehr wider- als freiwillig an sie heran, während sie sich ‚männlich’ die Rücken klopften.


  „Ja, ja, wirklich rührend diese Wiedersehensfreude“, kommentierte ich trocken und schob die beiden auseinander. „Ihr könnt euch nachher gern noch weiter begrabbeln, aber mein Anliegen ist weitaus wichtiger.“


  „Begrabbeln?“, wiederholte Barry verärgert, aber ich beachtete ihn gar nicht weiter, sondern sah stattdessen Seth fragend an.


  „Hast du die Kleidung besorgt?“


  Der Junge nickte übereifrig, setzte schnell seine Taschen ab und öffnete dann den Rollkoffer.


  Ich gefror zu Eis. Was Seth da aus dem Koffer herausholte, war der Alptraum schlechthin. Karohemden, gestreifte Hemden, Khakihosen, Kordhosen … ah, sogar ein Hawaiihemd! Ich musste mich mehrmals räuspern, um überhaupt einen Ton herauszubringen.


  „Als ich sagte, bring mir ein paar Hemden und Hosen zum Wechseln mit, meinte ich nicht aus deinem Schrank!“, kam es mir angespannt über die Lippen.


  Seth antwortete mir mit einem erstaunten Blinzeln. Er blickte irritiert auf die Hemden in seinen Händen und schüttelte dann minimal den Kopf. „Das hab ich nicht“, sagte er unschuldig. „Ich … ich war einkaufen, während Daniel das Blut besorgt hat.“


  Er wies mit einem Kopfnicken auf die andere Tasche neben sich, aber ich starrte ihn nur ausdruckslos an.


  „Ich … soll in den nächsten Tagen das tragen?!“, fragte ich bedrohlich leise.


  Bevor wir hierher gekommen waren, hatte ich natürlich an alles gedacht, was die Grundversorgung von Nathan und auch von den anderen betraf – außer an Kleidung zum Wechseln. Einst hatte es in diesem Haus einen Notfallkoffer gegeben, doch der war einer Mottenplage zum Opfer gefallen. Lediglich die Pyjamahose, die Nathan jetzt trug, war der Attacke dieser Biester entgangen.


  Barry bedachte mich mit einem Schulterzucken. „Kannst ja auch das an behalten, was du jetzt trägst“, meinte er.


  Hörte ich da nicht eine Spur von Schadenfreude in seiner Stimme?


  „Aber ganz ehrlich“, fuhr er erstaunlich ernsthaft fort, „ich find die Klamotten immer noch besser als dein … Bluthemd. Du siehst echt gruselig aus.“


  Meine Lippen kräuselten sich zu einem übertrieben freundlichen Lächeln und ich blinzelte ihn liebreizend an. „Danke, Barry“, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Was würde ich nur ohne dich tun?“


  „Mein Güte!“, entfuhr es August, der neugierig hinzu getreten war und beherzt in den Koffer gegriffen hatte, mit einem halben Lachen. „Ist das tatsächlich Kord?“


  „Da … da sind auch Stoffhosen dabei“, stotterte Seth, der deutlich spürte, dass mich seine Ausbeute alles andere als zufriedenstellte, verunsichert. „Ich dachte nur, dass Kord vielleicht eher warm hält, wenn’s mal kälter wird …“


  „… in Mexiko“, setzte ich mit einem unechten Lächeln hinzu und Seth zuckte hilflos die Schultern. Ich wandte mich mit einem frustrierten Seufzer ab und fuhr mir mit beiden Hände über das Gesicht, um mich auf diese Weise selbst wieder ein wenig zu beruhigen. Ganz ruhig! Wir hatte in den letzten Tagen weitaus Schlimmeres durchgemacht … wirklich … Gott im Himmel! Das war eine Katastrophe! So etwas konnte ich unmöglich anziehen!


  „Und was zum Teufel machen Sie hier?!“, fuhr ich Peterson an, der immer noch auf der Couch saß und uns neugierig beobachtet hatte. Er zuckte heftig zusammen und wunderte sich wahrscheinlich, womit er meine Wut verdient hatte. „Sie sollen doch bei Nathan bleiben!“


  „Ich gehe ja sofort wieder hin“, sagte er und stand sogleich auf. „Aber ich brauchte mal wenigstens für ein paar Minuten eine Pause und vor allen Dingen etwas zu essen. Vielleicht sollten Sie sich das auch endlich mal zugestehen. Sie scheinen mit den Nerven ganz schön runter zu sein.“


  Ich stieß einen entrüsteten Laut aus, konnte ihm aber nichts entgegensetzen, denn im Grunde hatte er Recht. Der Kampf hatte mich sehr geschwächt und ich brauchte dringend einen Schluck Blut. Das merkte ich auch vor allem daran, dass mir selbst der alte, etwas faltige Hals meines Gegenübers plötzlich ungemein verführerisch vorkam. Himmel! Was wurde hier noch aus mir?! Ein zimperlicher, Karohemden und Khakihosen tragender Vampir, der alten Männern nachstellte.


  Ich schüttelte mich innerlich und schloss schnell die Augen, um nicht weiter auf Petersons pochende Halsschlagader zu starren. Doch als ich die Augen wieder öffnete, war es plötzlich auch um mich herum dunkel.


  „Oh, nein, nicht schon wieder!“, konnte ich Barry stöhnen hören und auch die anderen gaben missbilligende Geräusche von sich. Das Licht zuckte noch zweimal, dann hatte es sein Leben ausgehaucht.


  „Scheint so, als würde ich dringend gebraucht werden“, meinte Seth gut gelaunt und ich warf ihm einen verärgerten Blick zu, den er dank seiner auch im Dunkeln gut funktionierenden Sinne sehr wohl wahrnehmen konnte.


  „Dann mach dich gefälligst an die Arbeit!“, knurrte ich ihn an.


  „Was? Jetzt?“, wagte er es tatsächlich, zu fragen.


  „Nein, erst morgen“, gab ich sarkastisch zurück. „Damit der Keller schön durchwärmt und unsere Blutkonserven ungenießbar werden.“


  Barry, der meine Wutausbrüche und die dazu gehörigen Vorzeichen in den letzten Tagen nur allzu gut kennen gelernt hatte, packte seinen Freund am Arm, ergriff die Tasche, in der er das Werkzeug vermutete, und zog ihn schnell zur Tür. „Ich zeig dir, wo der Generator ist“, konnte ich ihn noch murmeln hören, bevor beide zu ihrem eigenen Glück aus meinem Blickfeld verschwanden.


  Irgendwo klingelte ein Handy und Hendrik sprang alarmiert auf die Füße, so als hätte Malcolm ihn gerade beim Faulenzen erwischt. Er zerrte das Gerät so hektisch aus der Hosentasche, dass es seinen Fingern entglitt und er es nur knapp vor dem Aufprall auf dem Fußboden auffangen konnte. Dementsprechend gehetzt klang auch seine Stimme, als er sich mit seinem Namen meldete. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war tatsächlich eine sehr wichtige Persönlichkeit am anderen Ende der Leitung. Seine Augen weiteten sich und sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Als er wieder sprach, brachten seine Stimmbänder nicht mehr als ein Krächzen zustande. Dennoch meinte ich so etwas wie „Ja, Sir! Natürlich, Sir!“ aus seinem Gestammel herauszuhören, kurz bevor er an Peterson herantrat und dem ziemlich verblüfften Mann das Telefon reichte. Ich zog irritiert meine Brauen zusammen. Was sollte das denn jetzt?


  „Er will mit Ihnen sprechen“, erklärte Hendrik im Flüsterton, als Peterson ihn nur weiterhin stirnrunzelnd ansah, anstatt das Handy zu nehmen, und sorgte doch tatsächlich dafür, dass sich ein mulmiges Gefühl in meinem Inneren ausbreitete.


  „Wer genau?“, fragte Peterson irritiert, griff aber schließlich zu und hob das Handy an sein Ohr. Ich trat schnell an ihn heran, um möglichst alles mitzubekommen.


  „Ja?“, fragte der Professor in die Stille am anderen Ende der Leitung.


  „Sind Sie Frank Peterson?“, ertönte eine tiefe, kühle Stimme durch das Telefon, die selbst ich noch nie vernommen hatte. „Haben Sie Nathan Phillips in Ihrem Forschungslabor behandelt?“


  Die Art wie er das Wort ‚behandelt’ aussprach, machte deutlich, wie abgestoßen er sich von den Versuchen in den Labors fühlte – das war schon mal kein schlechtes Zeichen.


  „Ja“, gab Peterson ohne Umschweife zu. „Und mit wem spreche ich?“


  „Das tut jetzt nichts zur Sache“, erwiderte der Fremde sanft, jedoch mit solcher Bestimmtheit, dass selbst ich mich gezwungen fühlte, nicht weiter nachzuhaken – ganz davon abgesehen, dass ich ganz genau wusste, wer der geheimnisvolle Anrufer war. Und wenn ich ehrlich war, nahm die leichte Beklommenheit, die auf meinem ganzen Körper lastete, bei diesem Gedanken erheblich zu.


  „Es wäre von außerordentlicher Wichtigkeit, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten könnten, bevor gewisse Personen um mich herum in völlige Hysterie ausbrechen und Geschichten in Umlauf bringen, die nur für Unruhe und Probleme sorgen. Ich denke, davon haben wir derzeit genug.“


  Peterson nickte, obwohl der Fremde es nicht sehen konnte. „Gehe ich recht in der Annahme, dass diese Fragen sich hauptsächlich um Mr. Phillips drehen werden?“, fragte er.


  „Ja“, war die ehrliche Antwort.


  „Dann werde ich Ihnen helfen, so gut ich kann.“


  „Das ist schön“, erwiderte der Fremde und ich konnte ihn beinahe zufrieden lächeln hören. „Gut. Können Sie mir vielleicht erklären, was Phillips momentan überhaupt ist?“


  Peterson kräuselte seine Stirn, suchte angestrengt nach einem Begriff, der alles möglichst schnell auf den Punkt brachte. „Hm. Er ist … zum Teil Vampir und zum Teil Mensch.


  „Ein Hybrid?“, kam die direkte Nachfrage.


  Petersons Gesicht erhellte sich. „Ja“, gab er erfreut zu. „Ja, ich denke, das ist das richtige Wort.“


  „Ist er in diesem Zustand tatsächlich lebensfähig … über längere Zeit?“


  „Ja“, erfolgte zu meiner eigenen Erleichterung die Antwort dieses Mal sehr schnell. „Das ist er und ich bin sehr optimistisch, was seine Fortschritte angeht.“


  „Das heißt, er wird sich bald selbst unter Kontrolle haben und andere Personen nicht mehr angreifen und zerfleischen wollen – wie zum Beispiel ein paar meiner Gefolgsleute …“


  „Ganz bestimmt“, brachte Peterson mit einer Zuversicht hervor, die noch nicht einmal ich empfand, und ich spürte einen Schwall von Dankbarkeit über mich hinweg schwappen, der mir, ohne es zu wollen, ein mildes Lächeln auf die Lippen zauberte.


  Doch der Älteste blieb hartnäckig. „Wie lange wird das dauern?“, fragte er streng.


  Peterson sah mich mit einem Schulterzucken an, so als hätte er mir diese schwierige Frage zu verdanken. „Das lässt sich so noch nicht absehen, vielleicht ein paar Wochen, vielleicht länger …“


  Einen Augenblick lang blieb es still am anderen Ende der Leitung und ich konnte wirklich nicht beurteilen, ob das gut oder schlecht war. Personen, die man nicht kannte, waren auf die Entfernung schwer einzuschätzen.


  „Ich gebe Ihnen drei Wochen“, hörte ich Ihn durch das Telefon sagen. „Mehr Zeit kann ich Ihnen auf keinen Fall gewähren. Machen Sie wieder eine Person aus ihm, mit der man sich unterhalten kann und die uns beweist, dass wir der Garde nicht nur etwas sehr Wichtiges genommen, sondern auch jemanden gewonnen haben, der uns noch ein ganzes Stück stärker macht.“


  „Drei Wochen?“, wiederholte Peterson mit deutlichem Unbehagen.


  „Keinen Tag länger“, blieb sein Gesprächspartner unerbittlich. „Und ich werde mich persönlich davon überzeugen, ob Phillips sich wieder halbwegs zivilisiert benehmen kann.“


  Mehr hatte er wohl dem nicht hinzuzusetzen, denn eine Sekunde später ertönte das Signal, das besagte, dass er aufgelegt hatte.


  Peterson blinzelte mich durch die Dunkelheit etwas verwirrt an. „Dieser … Vampir … Hat er wirklich so viel Macht, wie er vorgibt zu haben?“, fragte er und zuckte zusammen, als Hendrik ihm etwas unwirsch das Handy aus der Hand nahm. Als Mensch hatte man es nicht leicht, sich ohne Licht zurechtzufinden. Vor allem, wenn man sich unter Vampiren bewegte.


  „Ja, das hat er“, gab ich widerwillig zu und rieb mir mit beiden Händen angespannt die Schläfen. „Bekommen wir das hin? In drei Wochen?“


  Der Professor zuckte ein wenig hilflos die Schultern. „Ich hoffe …“


  Ich gab ein genervtes Seufzen von mir. „Können Sie nicht einmal eine klare Aussage machen“, brummte ich und spürte, wie sich wieder einmal all meine Wut auf die Person vor mir konzentrierte.


  Fast wie erwartet, reagierte Peterson mit einem zögerlichen Kopfschütteln. „Das ist in diesem Fall sehr schwierig. Sehen Sie, ich bezweifle nicht, dass Nathans menschliche Seite sich sehr bald erholen wird, aber ob wir den Vampir in ihm so schnell … zivilisieren können … Ich denke, gerade ihn werden sie in drei Wochen testen oder sogar bewusst reizen, um zu sehen, wie er sich unter Stress verhält.“


  „Dann müssen wir das vorher mit ihm trainieren“, beschloss ich, als wäre es die einfachste Sache der Welt, obwohl ich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie ich das genau bewerkstelligen wollte. „Überlassen Sie das mir“, musste ich auch noch in meiner Arroganz hinzusetzen.


  Peterson sah mich einen sehr langen Moment zweifelnd an, nickte dann aber zögerlich. „Gut. Dann sehe ich jetzt mal nach ihm“, brachte er immer noch etwas nervös hervor, wandte sich von mir ab und tastete sich vorsichtig durch den Wohnbereich Richtung Flur. Es krachte laut, als er mit der Hüfte gegen eine Kommode stieß, und er unterdrückte einen Schmerzenslaut.


  „Etwas mehr links“, half ich ihm nicht gerade überschwänglich und konnte mir ein fieses Grinsen nicht verkneifen, als er dieses Mal die Wand rammte.


  „Nicht so weit links“, fügte ich hinzu und ging ihm schließlich doch hinterher, meine dringend anstehende Mittagspause noch einmal verschiebend.


  Peterson war anzusehen, dass er sich nicht besonders wohl dabei fühlte, als ich ihn an einem Arm packte und etwas zu eilig durch den Flur auf Nathans Zimmer zuschob. Meine Wut war selbst für ihn noch deutlich spürbar. Ich bremste unvermittelt ab, als ich bemerkte, dass besagte Zimmertür offen stand, und es fiel genug Mondlicht in den Flur, dass auch Peterson es sehen konnte.


  „Die … die hatte ich eigentlich zugemacht“, stotterte er. Im selben Moment ließ ich ihn auch schon los und stürmte hinein. Nathans Bett war leer und ich konnte ihn deutlich riechen, den alten Vampir, der in seinen Adern geschlummert hatte und nun ein weiteres Mal erwacht war – aus welchem Grund auch immer.


  „Das … das verstehe ich nicht“, stammelte Peterson, der kurz nach mir ins Zimmer getreten war. „Er … er hat wirklich tief und fest geschl…“


  „Er ist wieder ein Vampir“, unterbrach ich ihn ungeduldig. „Hat er jedes Mal Hunger, wenn er aufwacht?“


  Peterson nickte mit sichtbarem Unbehagen. Ich verlor keine Zeit mehr und eilte an ihm vorbei. Im Haus gab es nur noch einen weiteren Menschen, eine weitere Nahrungsquelle.


  


  


  ***


  


  


  Sie war allein, ganz allein in einem dunklen Raum, an Armen und Beinen festgebunden auf einer Liege und betäubt durch Drogen, die man ihr schon vor Stunden eingeflößt hatte. Ganz langsam ließen diese nach und brachten die Schmerzen zurück, die Krämpfe und das Stechen in ihrer Muskulatur. Sie wusste, dass sie bald wiederkommen würden. Es war an der Zeit …


  Sie konnte nicht viel erkennen, in diesem Zimmer, das mehr einer Zelle glich als einem warmen Raum, einer Zelle ohne Fenster, ohne Licht. Aber selbst wenn es irgendwo ein Licht gegeben hätte, sie hätte nicht wirklich etwas erkennen können, denn alles um sie herum war verschwommen und drehte sich hin und her. Dort, gegenüber ihrer Liege, musste die Tür sein. Ein dünner, heller Streifen am Boden verriet, dass es dort Leben außerhalb dieses Kerkers gab und andere Menschen, die gerade herankamen, sich durch die Schatten, die sie warfen, ankündigten, kurz bevor sich die Tür öffnete. Panik durchzuckte ihren schlaffen Körper, mobilisierte die wenigen restlichen Kräfte, die noch irgendwo in ihr schlummerten, als drei Gestalten in weiß auf sie zukamen, mit verformten und verzerrten Gesichtern und eigenartig hallenden Stimmen. Sams Herz schlug hart in ihrer Brust, pochte bis hinauf in ihre Schläfen, während sie sich mit aller Macht gegen die ledernen Bänder wehrte, die sie auf der Liege fixierten, wehrlos machten. Ihr war ganz schlecht vor Angst und Wut auf diese Monster, die ihr das antaten, jeden Tag, Woche für Woche, Monat für Monat …


  Frank war nicht da. Er konnte das nicht ertragen, konnte nicht zusehen, wenn sie ihre Versuche mit ihr machten, wenn sie das Tier in ihr hervorlockten, um es zu untersuchen und zu testen … Sie war allein, ganz allein in dieser Hölle gefangen. Einer der Männer holte etwas Längliches aus seinem Kittel, das ihre betäubten Sinne nicht wirklich erkennen konnten. Aber das brauchten sie auch nicht – sie wusste, was passieren würde. Ganz gleich, was sie nahmen, sie taten ihr weh, so sehr, dass es einfach erscheinen musste, das Monster in ihr, um die Wunden zu heilen, um zu kämpfen und sich aufzubäumen, auch wenn es sinnlos war.


  Der Schmerz war heiß und brennend und so furchtbar, dass Sam noch nicht einmal schreien konnte, als sie in ihrem Bett hochfuhr. Sie rang verzweifelt nach Atem, rollte sich in Panik von ihrem Bett und taumelte zum Fenster. Erst als sie dieses aufgerissen hatte und die kühle Nachtluft tief in ihre Lungen sog, ließ der Nachhall dieses schrecklichen Traumes nach, beruhigte sich der hämmernde Schlag ihres Herzens. Sam konnte nicht verhindern, dass ein tiefes Schluchzen aus ihrer Kehle drang und schon rollten die ersten Tränen ihre Wangen hinunter. Sie zitterte am ganzen Leib und atmete immer noch viel zu schnell und stockend, dennoch klärte sich ihr Verstand langsam.


  Wieder einer dieser Träume, so schrecklich, so real. Sie war sich beim letzten Mal im Nachhinein fast sicher gewesen, dass sie in irgendeiner Weise mit Nathan verbunden gewesen war. Was war, wenn es dieses Mal erneut so war? Natürlich war er nicht mehr in Gefangenschaft, aber vielleicht hatte ihn gerade eben in seinen Träumen die Vergangenheit eingeholt und sie hatte aus irgendeinem mysteriösen Grund daran teilgenommen. Was für furchtbare Dinge hatten diese Leute nur mit ihm gemacht? Und wie schrecklich musste es erst für ihn sein, das noch einmal in seinen Träumen zu durchleben. Nathan … er brauchte sie jetzt. Sam stieß sich bei diesem Gedanken entschlossen vom Fenster ab und eilte zur Tür. Ganz gleich, wer gerade bei ihm war und wie sehr sich Jonathan dagegen sträubte, sie musste jetzt zu ihm, für ihn da sein nach diesem schrecklichen Traum.


  Sie riss die Tür auf und musste zu ihrer eigenen Überraschung feststellen, dass das ganze Haus mal wieder im Dunkeln lag. Aus dem Wohnbereich ertönten Stimmen und das Klingeln eines Handys, aber niemand schien in Panik oder annähernd so aufgewühlt zu sein wie sie selbst. Kein Wunder, es hatte ja auch niemand anderes erlebt, was sie gerade durchgemacht hatte. Sam tastete sich schnell den Flur entlang und erstarrte, als sie bemerkte, dass Nathans Zimmertür offen stand. Sie warf einen hastigen Blick hinein und erkannte sofort, dass der Raum menschenleer war. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie hatte keine Luft bekommen, als sie aus dem Alptraum hochgeschreckt war, wahrscheinlich war es Nathan ähnlich ergangen.


  Noch bevor sie ihren Gedanken beendet hatte, lief sie schon den Flur hinunter auf einen der Seitenausgänge zu, der Nathans Zimmer am nächsten war. Die Tür stand sperrangelweit offen und Sam wusste sofort, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Nathan war ins Freie gestürmt, so wie sie jetzt. Nur war von ihm nichts mehr zu sehen.


  Es war eine sternenklare Nacht und der Mond warf sein kühles Licht auf die karge Landschaft um sie herum. Es gab ein paar vereinzelte Baumgruppen in ihrer Nähe und ein gutes Stück von ihr entfernt konnte sie die Lichter eines weiteren Hauses ausmachen, sowie die dunklen Umrisse einer Scheune. Aber nirgendwo regte sich etwas.


  „Nathan?“, rief sie zögerlich, nicht wirklich eine Antwort erwartend. Sie fuhr sich mit zittrigen Fingern über den Mund. „Oh Gott, oh Gott“, stieß sie leise aus. „Bitte lass ihn nicht zu weit weg gelaufen sein. Bitte!“


  Wer wusste schon, was er in seinem verwirrten Zustand alles anstellte. Ihr Blick suchte verzweifelt in der Dunkelheit nach seiner Gestalt, irgendeiner Bewegung, einem Zeichen, dass er noch in der Nähe war. Warum nur hatten die anderen ihn ganz allein gelassen?


  „Nathan?“, fragte sie noch einmal mit bebender Stimme in die Stille der Nacht. Doch es kam keine Antwort. Ein leichter Wind kam auf, fuhr durch ihr dünnes T-Shirt und ließ sie frösteln, so als wolle er ihr sagen, dass sie lieber wieder ins Haus gehen sollte. Dennoch machte sie noch ein paar unschlüssige Schritte in eine unbestimmte Richtung und blieb dann kopfschüttelnd stehen. Allein würde sie ihn gewiss nicht finden. Sie brauchte die geschulten Augen der Vampire in ihrem Haus. Sie brauchte Jonathan.


  Ohne weiter zu zögern, drehte sie sich um und eilte zurück zum Eingang, durch die Tür. Im nächsten Moment schrie sie erschrocken auf, denn im Flur zeichnete sich eine große, dunkle Gestalt gegen das Licht des Mondes ab. Zwei starke Hände packten ihre Schultern.


  „Alles in Ordnung?“, vernahm sie Jonathans besorgte Stimme und brachte nichts Anderes zustande als ein knappes Nicken.


  „Ist Nathan bei dir?“, fragte er sofort weiter und nun konnte sie neben ihm auch Peterson entdecken, der an ihr vorbei nach draußen spähte. Also hatten sie ebenfalls entdeckt, dass ihr Freund verschwunden war.


  „Nein“, stieß sie angespannt aus. „Er ist weg, Jonathan! Er ist irgendwo da draußen und rennt in seiner Panik sonst wo hin!“


  Jonathan schob sie ein wenig beiseite und trat hinaus ins Freie. Sam folgte ihm und bemerkte, dass er bereits die Augen geschlossen hatte und die Luft in seine Nase sog, so wie Nathan es immer machte, wenn er die Spur einer Person aufnehmen wollte. Als er die Augen wieder öffnete, sah er fast noch besorgter aus als zuvor.


  „Wenn ich mich nicht täusche, ist er in Richtung Haupthaus gelaufen“, verkündete ihr Freund und sah dabei an Sam vorbei.


  „Zu unseren Gastgebern?“, ertönte Dr. Kendlroes Stimme dicht hinter Sam und sie zuckte erschrocken zusammen. Verflucht noch mal, warum mussten Vampire sich immer so heranschleichen?! Konnten die nicht einmal versuchen, etwas lauter zu sein, wenn sie sich in der Nähe von Menschen aufhielten, die sie nicht beißen wollten?!


  „Dann will er sich wohl einen kleinen Snack genehmigen“, sagte eine tiefe Stimme zu ihrer anderen Seite und Sam machte einen kleinen Satz in die andere Richtung, dem grinsenden, ihr ziemlich unbekannten Vampir, den dieser Obervampir bei ihnen zurückgelassen hatte, einen bitterbösen Blick schenkend.


  Auch Jonathan sah ihn missbilligend an. „Das werden wir jetzt gemeinsam verhindern“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete und Sam konnte deutlich spüren, dass es den anderen beiden Vampiren mit dieser Aufgabe nicht besonders gut ging. Doch sie fügten sich Jonathans strengem Blick und folgten ihm in die Dunkelheit – wie auch Sam. Zumindest versuchte sie es.


  „Du bleibst hier!“, knurrte Jonathan sie verärgert an und blieb ruckartig stehen, als sie noch keinen halben Meter zurückgelegt hatte. „Nathan ist im Moment kein Mensch und zu unberechenbar.“


  „Aber du …“, begann Sam, wurde jedoch von Peterson festgehalten und am Weitergehen gehindert, während Jonathan einfach weiter eilte, ohne sich auch noch einmal nach ihr umzudrehen.


  „Ich habe ihm das Betäubungsmittel mitgegeben“, erklärte der Professor schnell und zog sie mit erstaunlich festem Griff zurück zum Haus. „Sie schaffen das schon. Sie sind viel schneller und stärker als wir. Wir wären für sie nur eine Last.“


  „Aber Nathan … er … er will kein Blut trinken“, erklärte sie ihm rasch, ihm nur sehr unwillig folgend. „Er ist nur in Panik.“


  „Ja, vielleicht am Anfang, aber dann wird er Blut brauchen, Sam“, hielt Peterson gegen. „Auch wenn er Ihnen bisher nichts getan hat – er ist gefährlich. Lassen Sie das die Vampire regeln. Ihm wird nichts passieren, außer, dass er wieder für eine Weile schlafen wird.“


  Sam befreite sich mit einer ungeduldigen Bewegung von Petersons Griff, kurz bevor er sie ins Haus schieben konnte.


  „Irgendwann muss das aufhören!“, sagte sie mit Nachdruck. „Wenn er andauernd nur betäubt wird, kann er doch gar nicht lernen, seine vampirische Seite selbst zu kontrollieren.“


  „Ja, aber jetzt ist das noch zu früh!“ entgegnete Peterson nervös und starrte etwas ängstlich hinaus in die Dunkelheit.


  „Das sagen Sie nur, weil Sie Angst haben“, meinte Sam.


  Petersons Blick suchte wieder den ihren. „Ja. Das habe ich“, gab er erstaunlich offen zu. „Ich habe gesehen, wie eben dieser Vampir in ihm mehrere Menschen innerhalb weniger Sekunden wie ein Raubtier angefallen und getötet hat. Er war wie tollwütig. Er hat ihr Fleisch zerfetzt. So etwas vergisst man nicht.“


  Sam sah den aufgewühlten Professor mit großen Augen an. Die Bilder, die sich bei diesen Beschreibungen in ihrem Inneren auftaten, passten so gar nicht zu dem Mann, den sie so liebte. Wenn sie jedoch an den Vampir dachte, der erst vor wenigen Stunden wie eine Bestie über zwei andere starke Vampire hergefallen war … Sie schüttelte sich innerlich. Sie durfte sich nicht auch noch von dieser allgemeinen Angst packen lassen.


  „Sie können ihn doch deshalb nicht auf ewig einsperren und betäuben“, brachte sie nun endlich heraus und war etwas irritiert, als Peterson sofort den Kopf schüttelte.


  „Das will ich ja auch gar nicht“, lenkte er ein. „Ich sorge mich nur um Sie, Sam, und um mich. Wir sind die zerbrechlichsten Wesen hier. Vergessen Sie das nicht in Ihrer Liebe zu ihm.“


  Sam senkte den Blick und betrachtete nachdenklich ihre nackten Füße, die durch die Kälte, die aus dem Boden herauf kroch, schon ziemlich eisig waren. Sie vergaß eine ganze Menge, wenn sie sich um Nathan Sorgen machte, da hatte der Professor nicht Unrecht. Schließlich nickte sie und sah ihn wieder an.


  „Sie haben Recht“, gab sie widerwillig zu. „Vielleicht will ich ja auch zu viel zu schnell auf einmal. Aber Sie müssen mir versprechen, dass sie auch dem Vampir in Nathan möglichst bald eine Chance geben zu leben.“


  Peterson schenkte ihr ein mildes Lächeln und nickte nun selbst. „Das verspreche ich“, sagte er fest. „Kommen Sie jetzt mit rein?“


  Sie atmete tief durch und blickte hinauf in den dunklen Nachthimmel.


  „Gleich“, versprach sie ernsthaft. „Ich will nur noch einen kleinen Moment draußen bleiben und mich wieder ein wenig beruhigen.“


  „Keine Sorge. Ich laufe Jonathan nicht nach“, setzte sie schnell hinzu, als sie erneut Misstrauen in Petersons Augen aufblitzen sah, doch er gab sich nach kurzem Zögern mit dieser Aussage zufrieden und verschwand ins Haus.


  Sam seufzte tief und schwer. Auch wenn Peterson mit seinen Sorgen vielleicht Recht hatte, ihr passte es nicht, dass alle Personen, einschließlich Jonathan, davon ausgingen, dass Nathan als Vampir eine Bedrohung für sie alle war. Keiner schien die Angst in seinen hellen Augen bemerkt zu haben, die so deutlich aufleuchtete, immer wenn er sich verwandelte. Keiner hatte Mitleid mit dem gepeinigten Vampir, keiner versuchte, sich ihm auf sanfte, friedliche Art zu nähern – wie sollte er sich da selbst friedlich verhalten? Und er war nicht weggerannt, um nach Nahrung zu suchen! Er war in Panik gewesen. Nach diesem Traum war das gar kein Wunder. Er wollte niemanden verletzen oder töten.


  Sams Unruhe wurde wieder größer. Jonathan und die anderen würden ihn nur noch mehr erschrecken und verstören. Aber was konnte sie tun? Sie konnte nur hier warten, auf die Geräusche draußen in der Nacht lauschen und hoffen, dass alles schnell ging, dass sie Nathan nicht zu sehr aufregten, bevor sie ihn ruhigstellen konnten.


  Ein Knacken in einer Baumgruppe nicht weit von ihr entfernt, ließ sie erschrocken herumfahren. Sofort schlug ihr Herz wieder in einem enormen Tempo. Sie kniff angespannt die Augen zusammen, versuchte die dunklen Schatten dort im Geäst auseinanderzuhalten.


  Da! Da bewegte sich etwas – ganz vorsichtig, so als hätte es Angst, entdeckt zu werden. Auf einmal war Sams Mund ziemlich trocken und das Hämmern ihres eigenen Herzens hallte unnatürlich laut in ihren Ohren nach. Entweder war das dort zwischen den krüppeligen Bäumen ein ziemlich großes Tier oder … oder es war Nathan, der zurückgekehrt war, ohne dass Jonathan und die anderen es gemerkt hatten. Sie machte ein paar unsichere Schritte auf die Baumreihe zu, blieb dann aber unschlüssig stehen. Selbst wenn er es war … was genau sollte sie tun? Wie sollte sie ihn dazu bewegen, wieder ins Haus zu kommen? Wie sollte sie ihn beruhigen, wenn er tatsächlich noch ein unter Schock stehender Vampir war? Und wenn Peterson Recht hatte und es ihm nach ihrem Blut gelüstete? War sie sich wirklich so sicher, dass er sie nicht versehentlich töten könnte?


  Sam starrte den dunklen Schatten an, der sich soeben noch bewegt hatte, nun aber keine Regung mehr von sich gab, so als sei er zu Stein erstarrt. Vielleicht hatten ihre Sinne ihr ja nur einen Streich gespielt, weil sie es einfach nicht aushielt, untätig herumzusitzen. Oder der leichte Wind, der nun erneut durch ihre Kleider fuhr, hatte ein paar größere Äste dort im Gebüsch bewegt … Doch! Da war schon wieder eine Bewegung, ganz leicht, so als würde sich jemand ducken …


  „Nathan?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ihr Herzschlag war beinahe ein wenig lauter. Sie atmete tief ein und wieder aus und setzte sich wieder in Bewegung. Er brauchte sie. Sie würde nicht so einfach kneifen, nur weil die Angst der anderen langsam auf sie übergriff. Sie hatte einen besonderen Draht zu ihm … er würde schon wissen, wer sie war und dass sie ihm nur helfen wollte.


  ‚Er tut dir nichts. Er tut dir nichts’, sprach sie sich selbst innerlich Mut zu, während die Gewissheit, dass sie sich tatsächlich auf Nathan zubewegte, mit jedem Schritt, den sie machte, größer wurde. Sie erkannte ihn nicht deutlicher, aber da war so ein Gefühl in ihrem Inneren … es war, als würde sie seine Gegenwart in gewisser Weise spüren. Ihre Beine fühlten sich etwas wackelig an, als sie sich vorsichtig zwischen einem Baumstamm und einem ausgedorrten Busch durch schob. Sie verharrte erschrocken, denn auf einmal drang ein dumpfes, drohendes Knurren ganz in der Nähe an ihre Ohren. Ihr Blick flog über die Bäume und Büsche und blieb schließlich an den Umrissen einer am Boden hockenden Gestalt hängen, die sich nur ganz undeutlich vor dem dunklen Hintergrund mehrerer knorriger Baumstämme abzeichnete.


  „Nathan“, flüsterte Sam noch einmal und ihr Herz hämmerte beinahe schmerzhaft in ihrer Brust. Die Gestalt bewegte sich minimal und verharrte dann wieder. Nun fiel jedoch ein wenig Mondlicht in deren Gesicht und brach sich in den reflektierenden Augen des Vampirs, der nicht einmal zwei Meter von ihr entfernt angriffslustig die Zähne bleckte.


  Sam war sich bewusst, dass Nathan sich in einem anderen Zustand befand als vor wenigen Stunden und eine einzige falsche Bewegung dazu führen konnte, dass er sie angriff. Das drückte er mit jeder Faser seines angespannten Körpers aus. Er war nicht erwacht, um sie zu beschützen, sondern um den Alpträumen zu entkommen, die ihn verfolgten, und Sam war sich nicht sicher, ob der Vampir vor ihr wusste, dass ihm das längst gelungen war und er von niemandem etwas zu befürchten hatte. Nun ja, zumindest nicht von ihr.


  Zurück konnte sie allerdings auch nicht mehr, denn wenn sie jetzt los rannte, würde das gewiss seinen Jagdinstinkt wecken und alles nur noch schlimmer machen. Also ging Sam ganz langsam ebenfalls in die Hocke, hoffend und betend, dass das nicht schon zu viel Bewegung war. Nathan duckte sich noch weiter und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, die weit aufgerissenen Augen auf ihr Gesicht geheftet, und verstärkte damit den Eindruck, dass sie ein wildes Tier vor sich hatte, das kaum Freund von Feind unterscheiden konnte. Es war wirklich nicht der rechte Moment, um Zweifel an ihrer Handlung aufkommen zu lassen, doch Sam konnte nichts dagegen tun. Sie fühlte sich langsam ein wenig mit dieser Situation überfordert und vor allem schrecklich allein. Warum nur musste sie manchmal so kopflos handeln? Hatte das Leben ihr nicht schon oft genug überdeutlich gezeigt, dass sie sich damit nur unnötig in Gefahr brachte?


  „Es ist alles gut“, flüsterte Sam so ruhig, wie möglich, konnte allerdings nicht verhindern, dass ihre Stimme dennoch ein wenig zitterte.


  ‚Beherrsch dich, Reese!’, fuhr sie sich innerlich an. ‚Du kriegst das hin!’


  „Das war nur ein Traum. Niemand wird dir hier etwas tun, Nathan.“ Sie hielt einen Moment ungewollt inne, weil er seinen Kopf ein wenig schräg legte und sich das Licht des Mondes dadurch auf wirklich gruselige Weise in seinen Augen brach. Sie musste sich leise räuspern, um wieder sprechen zu können, denn ihre Kehle begann sich langsam zuzuschnüren, während die Furcht unaufhaltsam in jeden Winkel ihres Körpers drang – trotz ihres Kampfes gegen sich selbst und ihres starken Glaubens an das Gute in diesem Vampir.


  „Du … du kannst das kontrollieren, Nathan“, versuchte sie so fest wie möglich herauszubringen. „Du kannst dich allein wieder unter Kontrolle bringen. Ich weiß das. Ich glaube an dich!“


  Nathan reagierte nicht so, wie sie es sich gewünscht hätte, wie sie es gebraucht hätte, um wieder Vertrauen in ihr eigenes Handeln zu gewinnen. Er reckte sich ein wenig vor, schloss für einen Moment die Augen und sog die Luft durch seine Nase ein, nahm ihren Duft auf, den Duft ihres Blutes. Als er die Augen wieder öffnete, hatte sich sein Blick gewandelt. Die Angst wurde von einem neuen Bedürfnis verdrängt: Hunger.


  Und schon war sie da – die Panik, die ihren Verstand in Sekundenschnelle ausschaltete und sie wie aus einem Reflex heraus reagieren ließ, als er auch nur den Anschein erweckte, sich in ihre Richtung zu bewegen. Sie schnellte herum und stürzte los, zurück zum Haus, sich selbst verfluchend, weil sie genau wusste, dass das das absolut Falscheste war, was sie in dieser Situation tun konnte. Das Haus war nicht weit weg und ihre Füße flogen nur so über den steinigen Grund, gleichwohl hatte sie keine Chance, die Tür zu erreichen. Sie konnte ihn fühlen, noch bevor er sie berührte, noch bevor er sie packte und herum wirbelte, sodass sie mit dem Rücken gegen die Wand des Gebäudes knallte. Er warf sich gegen sie, klemmte sie ein zwischen der Wand und seinem eigenen, harten Körper, sodass ihr die Luft wegblieb. Dennoch gelang es ihr irgendwie ihren Arm hochzureißen und gegen seinen Hals zu pressen, um so sein Gesicht, sein scharfes Gebiss, das auf ihre Halsschlagader zuschoss, mühsam auf Abstand zu halten. Gott, war er schon immer so furchtbar groß gewesen?


  „Nein! Nathan!“, schrie sie ihn mit einer Mischung aus Panik und Wut an, während sie schon seinen gierigen Atem auf ihrem Hals und das Hämmern seines Herzens an ihrer Brust spürte. „Das tust du nicht! Nathan! Du tust das nicht!“


  Es war eine Sache, ihm ihr Blut freiwillig zu geben … aber so … so machte er ihr furchtbare Angst. So würde er sie gewiss töten. Er musste damit aufhören, musste wieder zu Verstand kommen. Bloß wie? Wie konnte sie den Menschen in ihm erreichen, die einzige Person, die ihr im Moment helfen konnte?


  „Sieh mich an!“, stieß sie keuchend aus. Sie benötigte all ihre Kraft, um ihn davon abzuhalten, sie zu beißen. Trotz ihrer eigenen Panik brachte sie ihre andere Hand mühsam an sein Gesicht, schob seinen Kopf mit aller Macht zurück, sodass er ihr in die Augen sehen musste. „Sieh mich an Nathan! Du tust das nicht! Hörst du?! Hörst du?!“


  Es klang mehr wie ein Befehl als wie ein Flehen, aber es zeigte zu ihrer eigenen Überraschung tatsächlich Wirkung. Irgendetwas regte sich da in seinem Inneren. Da war ein Flackern in seinem Blick, etwas, das ihr sagte, dass er begann, mit sich zu kämpfen.


  „Du kannst das! Du kannst das!“, stieß sie gepresst aus. Ihr Arm, der ihn immer noch auf Abstand hielt, begann bereits zu zittern. Ihre Kraft ließ viel zu schnell nach, aber wurde der Druck gegen ihren Körper nicht schwächer?


  Die Gedanken in ihrem Kopf rasten, suchten nach einem Ausweg, einer Möglichkeit, den Menschen in Nathan aufzuwecken. Erinnerungen kamen in ihr hoch. Erinnerungen an eine ganz ähnliche Situation, bei Weitem nicht so gefährlich, aber ähnlich. Und noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, noch bevor sie überhaupt wusste, was sie da tat, packte sie plötzlich sein Gesicht mit beiden Händen, reckte sich in die Höhe und presste ihre Lippen auf seinen halb geöffneten Mund.


  ‚Bist du wahnsinnig?!’, schrie die Stimme der Vernunft in ihrem Inneren. ‚Er kann dir die Lippen zerfetzen!’


  Aber er tat es nicht. Stattdessen erstarrte er, wagte es auf einmal nicht mehr, auch nur die kleinste Regung von sich zu geben, selbst als sie sich ein wenig zurückzog und ihn ansah, in seinem Gesicht nach einem Anzeichen suchte, dass der Mensch in ihm wieder erwachte und die Kontrolle übernahm. Doch das geschah nicht. Er blieb weiterhin ein Vampir, doch der Blick seiner Raubtieraugen hatte sich verändert, zeigte eine Spur von Verwirrung und … Wärme?


  Ein kleines erleichtertes Lächeln zuckte um Sams Mundwinkel. Was immer auch gerade passierte, es sorgte dafür, dass das wilde Tier in ihm sich beruhigte und zeigte, dass es nicht so völlig unkontrollierbar war, wie alle annahmen. Die Frage war nur, inwieweit sich der Vampir beherrschen konnte, wie viel Verstand er neben seinen unglaublichen Kräften besaß und auch nutzen wollte. Eines war auf jeden Fall klar: Er reagierte sichtbar positiv auf zärtliche Berührungen und das musste sie nutzen, wenn sie ihm und sich selbst in dieser Situation helfen wollte.


  Sam zögerte einen Augenblick, dann zog sie einfach seinen Kopf zu sich herunter, küsste sanft seine Stirn, seine Nase und wieder seine Lippen und nährte damit dieses neue Gefühl in seinem Inneren, diese deutlich wachsende Zuneigung zu ihr. Er erwiderte ihren Kuss nicht, ließ sie einfach nur gewähren, als würde ihm zum ersten Mal seit langer, langer Zeit solche Art von Zärtlichkeit widerfahren und er wüsste nicht, wie er darauf reagieren sollte, aber das war Sam in diesem Moment gleich. Ihr Körperkontakt war immer noch so intensiv, dass sie fühlen konnte, wie die Anspannung aus seinen Muskeln wich, sein Körper wieder weicher und wärmer und sein Herzschlag ruhiger wurde. Sie lächelte an seinen Lippen und sah ihn an, sah in seine hellen Augen, deren flackernder Blick ungläubig nach einem Grund für ihr Verhalten suchte, und erkannte auf einmal so viel von Nathans Persönlichkeit in ihren Tiefen, dass ihre eigenen Ängste so schnell verflogen, wie sie gekommen waren.


  „Du wirst mir nichts tun“, flüsterte sie und streichelte liebevoll sein Gesicht. Selbst als er seinen Kopf wieder etwas vorbeugte und seine Nase ihre Stirn berührte, genau an der Stelle, an der sich ihre Verletzung befand, gelang es der Angst nicht, zu ihr zurückzukehren. Sie war lediglich überrascht, als er tief einatmete, die Arme um ihre Taille schlang und sie wieder fester an seinen Körper zog.


  Sam hielt den Atem an, als sein Mund dicht über ihrer Haut an ihrer Schläfe entlang glitt, zu ihrem Ohr und dann weiter zu ihrem Hals und erst in diesem Moment kehrte wieder ein klein wenig ihrer Unsicherheit zurück. Erneut pochte ihr Herzschlag übermäßig laut bis hinauf in ihren Kopf, aber Furcht war nicht das einzige Gefühl, das ihr Herz so antrieb. Dieser halbnackte Körper, der sich der Länge nach an sie presste und den sie mit jeder Faser ihres Leibes durch ihre dünnen Kleider spüren konnte, fühlte sich einfach zu vertraut, zu sehr nach Nathan an, als dass sie auf ihren Verstand hören konnte; ihr Verstand, der ihr zurief, dass sie sich da auf ein ziemlich gefährliches Spiel einließ, das leicht außer Kontrolle geraten konnte.


  Ein Schauer rann über ihren Rücken, als seine Lippen die zarte Haut ihres Halses streiften, und sandte ein Gefühl ganz anderer Natur in den unteren Bereich ihres Körpers – dabei rechnete sie jeden Moment damit, dass er ihr einfach die Zähne in den Hals schlug und sich nahm, was er brauchte. Der Gedanke verstärkte ihre Angst, jedoch nicht genug, um erneut etwas zu sagen, zu versuchen, ihn zu überreden, sie wieder loszulassen. Stattdessen wartete sie nur ab, schwer atmend und mit wild schlagendem Herzen, wartete auf den Schmerz, das Gefühl von scharfen Zähnen, die sich in ihre Haut bohrten.


  Sie zuckte fast zusammen, als seine Lippen erneut ihrer Haut berührten, kurz aber unbeschreiblich aufreizend genau über die Stelle glitten, an der das Pochen ihrer Halsschlagader am deutlichsten zu spüren war. Doch er biss nicht zu. Es schien beinahe so, als bäte er sie um Erlaubnis, als hielte er sich bewusst zurück, um ihr auf seine Art zu zeigen, dass sie ihm etwas bedeutete, dass er sich nicht an ihr bedienen würde, wenn sie es nicht wollte. Und das reichte ihr, um zu wissen, dass sie ihm vertrauen konnte, auch wenn er ein Vampir war. Er würde sie nicht töten. Niemals. Und wenn er ihr Blut brauchte, dann sollte er es bekommen. Sie schluckte schwer und schloss die Augen. Dann bewegte sie den Kopf etwas zur Seite und wartete erneut darauf, was geschah.


  Sein warmer Atem strich beinahe liebkosend über ihre Haut, kurz bevor seine Lippen sich nun schon deutlich drängender gegen ihren Hals pressten. Sie hielt den Atem an, als sie seine Zunge fühlte, die nun mit sanftem Druck über ihre Haut glitt und dort eine prickelnde Spur hinterließ. Sam stieß ihren Atem zitternd wieder aus. Das war alles andere als beängstigend. Das war einfach nur … atemraubend. Sinnlich. Erregend. Ihr wurde heiß und kalt zur selben Zeit, und als Nathan an ihrem Hals zu saugen begann, ohne sie gebissen zu haben, ohne ihr irgendwie wehgetan zu haben, entrückte ihr ein leises Stöhnen und ein ihr wohlbekanntes Ziehen in ihrem Unterleib sagte ihr deutlich, dass sich das Ganze in eine Richtung entwickelte, mit der sie nun wirklich nicht gerechnet hatte. Sie sog scharf die Luft ein, als seine Zähne schließlich doch noch in ihrem Fleisch versanken, so sanft und vorsichtig, wie es ihm möglich war. Es tat nicht wirklich weh, es war mehr ungewohnt, eigenartig, so ganz anders als der Biss an ihrem Handgelenk. Und irgendetwas passierte, als er anfing, zu saugen, das Blut in seinen eigenen Kreislauf aufzunehmen und die Stoffe abgab, von denen Jonathan ihr erzählt hatte.


  Ein elektrisierendes Kribbeln lief, von dieser Stelle ausgehend, durch ihre Adern, setzte sich in jedem noch so kleinen Blutgefäß fort und versetzte ihren ganzen Körper in Schwingungen. Ein Schauer nach dem anderen lief ihr über den Rücken und sorgte dafür, dass sich das Kribbeln nun in ihrem Unterleib zu sammeln schien, sie langsam aber sicher in einen Zustand höchster Erregung versetzte. Sie atmete keuchend aus, schlang ihre Arme um Nathans Nacken und schloss erneut die Augen, sich diesem aufregend neuen Gefühl hingebend, das ihre Beine weich werden ließ und ihren Verstand so sehr betäubte, dass sie nichts mehr um sich herum mitbekam. Sie kam sich vor wie in einem starken, unbeschreiblich intensiven Drogenrausch, aus dem sie gar nicht mehr erwachen wollte.


  Wie aus weiter Ferne vernahm sie plötzlich eine Stimme. Jemand sprach mit Nathan, der sofort von ihrem Hals abließ, sich zur Seite bewegte und sie hinter sich schob, ein drohendes Knurren von sich gebend. Sam machte ein paar taumelige Schritte zur Seite und blinzelte ein paar Mal, doch dieses watteweiche Gefühl, das sie so verführerisch eingehüllt hatte, ließ sich nicht so leicht vertreiben. Dennoch erkannte sie Jonathan im Licht des Mondes, der sich ganz vorsichtig auf sie beide zu bewegte und die Hände erhoben hatte, so als wolle er damit ausdrücken, dass er völlig ungefährlich war. Doch er war nicht allein. Ganz nahe bei Sam, vor der sich Nathan wie eine schützende Wand aufgebaut hatte, tauchte Kendlroe plötzlich aus dem Nichts auf, sprang den überraschten Nathan an, riss dabei auch Sam von den Füßen und schaffte es gerade noch rechtzeitig, ihm das Betäubungsmittel seitlich in den Hals zu injizieren.


  Das kraftlose „Nicht!“ erstarb auf Sams Lippen, als Nathan direkt neben ihr in die Knie ging. Erstaunlicherweise wirkte das Mittel dieses Mal nicht ganz so schnell. Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Boden ab, kniff die Augen zusammen und rang sichtbar mit seinem eigenen Köper. Sein Kampfgeist war noch nicht erloschen, seine hellen Augen voller Wut und Mordlust, als er die Lider wieder hob und Kendlroe mit einem Blick bedachte, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Er presste die Zähne aufeinander, stieß ein wütendes Knurren aus und kam tatsächlich noch einmal auf die Beine. Der andere Vampir wich entsetzt vor ihm zurück, als er ein paar taumelnde Schritte auf ihn zumachte, doch dann verließen Nathan die Kräfte doch noch und er sank in sich zusammen.


  Sam konnte immer noch nicht klar denken, als sie mühsam wieder auf die Beine kam, doch als sie sich zu Jonathan umwandte, wusste sie, dass es Ärger geben würde, großen Ärger. Der Blick, mit dem er ihr begegnete, war so entschlossen, wie schon lange nicht mehr.


  


  Nächtliche Entscheidung


  


  


  



  



  


  


  Es kam nur sehr selten vor, dass mir die Worte fehlten. Und wenn das geschah, waren es normalerweise nur Aussetzer von wenigen Sekunden und nicht wie jetzt, schon mehrere Minuten währendes Schweigen. Ich hatte meine Hände wie zu einem Gebet aneinander gelegt und presste beide Zeigefinger gegen meine Lippen, während ich in der Mitte des nun wieder hell erleuchteten Wohnzimmers auf und ab lief. Ab und zu blieb ich stehen und sah Sam, die mit Peterson vor mir auf der Couch saß, stirnrunzelnd an, holte Luft und brachte doch wieder nichts hervor. Sie war blass. Ein paar Strähnen ihres wirren Haares hingen ihr ins Gesicht und sie wirkte immer noch ein wenig paralysiert – kein Wunder nach dem, was Nathan mit ihr gemacht hatte. Es hatte ganz danach ausgesehen, als hätte seine vampirische Seite sich plötzlich daran erinnert, wie man es anstellte, dem Menschen, bei dem man sich bediente, Lust zu bereiten.


  Ich konnte mich noch gut an die wilden Zeiten erinnern, in denen Nathan frischem Blut direkt aus der Ader und daher auch hübschen Blutspenderinnen noch recht zugeneigt gewesen war. Das schlechte Gewissen hatte ihn allerdings schon damals geplagt, also war es ihm enorm wichtig gewesen, herauszufinden, wie er den Frauen, die sich ihm hingaben, die größtmögliche Lust während des Beißens bescheren konnte – mit Erfolg. Ab einem bestimmten Punkt hatte er selbst mit seinem mehr als hundert Jahre älteren Lehrer konkurrieren können. Es war immer ein besonderer Genuss gewesen, ihm dabei zuzusehen und zu beobachten, wie die Frauen in seinen Armen zu flüssigem Wachs wurden und Geräusche von sich gaben, die man sonst nur in anderen delikaten Situationen vernehmen konnte.


  Auch Sam hatte den Eindruck gemacht, als hätte sie sich ihm willig und genussvoll hingegeben, was dafür sprach, dass er sich deutlich Mühe gegeben hatte, aus welchem Grund auch immer. Es überraschte mich wirklich, weil es auch bedeutete, dass seine vampirische Seite ein Stück weit Verstand und Menschlichkeit zurückgewonnen hatte. Dennoch war mir sofort klar gewesen, dass ich einschreiten musste. Kontrolle konnte man leicht wieder verlieren, vor allem wenn man ein ziemlich triebhafter Vampir war, den jetzt auch noch sexuelle Gelüste zu packen schienen.


  Sam war viel zu weggetreten gewesen, um die Gefahr zu erkennen. Aber nun, da sie hier vor mir saß und mir in die Augen blickte, wusste sie natürlich, dass ich das, was zwischen ihnen beiden passiert war, nicht gutheißen konnte, dass ich mir große Sorgen machte und mich gezwungen sah, Konsequenzen aus der ganzen Sache zu ziehen, die ihr vielleicht nicht gefallen würden. Was sie nicht wusste, war, dass meine Entscheidung längst gefallen war und dass diese ihr ganz bestimmt nicht zusagte! In der kurzen Zeit, in der unsere beiden Ärzte Nathan und sie versorgt hatten, hatte ich längst ein paar Telefonate geführt, um alles zu regeln.


  Mein Problem hing nun eher damit zusammen, dass ich nicht wusste, wie ich ihr diese Entscheidung vermitteln sollte, ohne einen riesengroßen Streit loszutreten. Ich hatte keine Kraft und Nerven mehr, so etwas auch noch über mich ergehen zu lassen. Jedoch war mir durchaus bewusst, dass der Gedanke, ohne einen Streit aus dieser ganzen Sache herauszukommen, utopisch war.


  Sam stieß einen tiefen Seufzer aus. „Nun sag doch endlich etwas, Jonathan“, forderte sie mich nachdrücklich auf und nahm mir damit die Frage, wie ich anfangen sollte, glücklicherweise aus der Hand. Hm, vielleicht konnte ich sie ja dazu motivieren, auch mit dem Rest weiterzumachen.


  „Was soll ich denn deiner Meinung nach dazu sagen, Sam?“, gab ich ruhig zurück, blieb vor ihr stehen und verkreuzte die Arme vor der Brust. „Was würdest du an meiner Stelle sagen, wenn du dich selbst so gesehen hättest?“


  Sie zuckte die Schultern und ihre Gesichtsfarbe machte gleich einen viel gesunderen Eindruck. „Ich … ich weiß nicht“, stammelte sie etwas überrumpelt. „Vielleicht, dass es eine ziemlich dumme Idee war, zu versuchen, Nathan alleine zu beruhigen?“


  Ich richtete meinen Blick kurz an die Decke und nickte dann zustimmend. „Das klingt schon mal nicht schlecht“, meinte ich und sah sie wieder an. „Aber treffender wäre doch noch: Kannst du mir erklären, was in dich gefahren ist, Sam? Anscheinend bist du manchmal ein wenig lebensmüde.“


  Sie schnappte nach Luft. „Das … das … Nathan hätte mich nicht getötet!“


  Aha! Hatte ich es doch gewusst. Meine liebe Freundin redete sich immer noch ein, dass er für sie keine Gefahr war und wir anderen wieder einmal maßlos überreagierten. Ich hatte es ja nie geglaubt, aber Liebe schien tatsächlich manchmal blind zu machen.


  Es war unpassend in dieser Situation zu lachen, dennoch tat ich es. „Der Vampir, der da gerade an deinem Hals hing“, fügte ich mühsam beherrscht hinzu und wies mit dem Zeigefinger in Richtung des Zimmers, in dem Nathan unter der Bewachung von gleich drei Vampiren schlief, „ist stärker und wilder als jeder andere, der mir in meinem ganzen Leben bisher persönlich begegnet ist. Und wir sprechen hier von über hundertsiebzig Jahren Lebenserfahrung, Sam! Er hat vorhin zwei Vampire, die weitaus älter als er selbst sind, nicht nur ausgeschaltet, sondern beinahe getötet! Er hat bereits mich und dich gebissen und dabei nicht gerade den Eindruck erweckt, als wüsste er, was er tut. Bist du im Ernst der Meinung, dass er im richtigen Moment aufhört, dein Blut zu trinken? Und glaubst du, ich würde es zulassen, dass du das ausprobierst?“


  Sam sah mich nur mit großen Augen an und schüttelte den Kopf, allerdings nicht um mich zu beruhigen – oh, nein – sie war einfach nur anderer Meinung.


  „Nathan ist nicht so unkontrolliert, wie ihr alle denkt“, begann sie, doch ich unterbrach sie mit einer unbeherrschten Geste.


  „Nein, Sam, er ist nicht so ungefährlich wie du denkst!“, fuhr ich sie ungehalten an. „Hast du überhaupt zugehört, was Frank uns schon seit Tagen zu sagen versucht?!“


  Sie holte Luft, aber ich ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.


  „Nathan ist zurzeit völlig unberechenbar, selbst für einen Arzt wie ihn!“ Mein Finger schnellte so ruckartig auf Peterson zu, dass dieser erschrocken ein Stück zurückzuckte. „Er ist nicht der, der er einmal war! Und es wird eine ganze Zeit dauern, bis er wieder annähernd zu sich selbst zurückfindet!“


  „Das weiß ich!“, nutzte sie den kurzen Moment, in dem auch ich Luft holen musste. „Aber es ist nicht besonders hilfreich, wenn hier jeder einen Teil von ihm als ein gefährliches Monster ansieht, das man ständig ruhigstellen muss! Auch der Vampir in ihm verdient eine Chance zu leben!“


  Sie funkelte mich aufgebracht an und für einen weiteren viel zu langen Moment fehlten mir die Worte. Natürlich war mir bewusst, dass sie in gewisser Weise Recht hatte. Jahrelang hatte ich Nathan gepredigt, er solle seine vampirische Seite nicht zu stiefväterlich behandeln und sich selbst auch als Vampir eine Chance geben, aber all das hier war so anders, so neu, dass es einfach andere Maßnahmen erforderte – vor allem, solange es hier Menschen gab, die durch einen so wilden Vampir wie Nathan erheblich gefährdet waren.


  Sam bemerkte mein Zögern leider sofort. „Er ist kein Monster, Jonathan“, versuchte sie nun gleich viel sanfter ihren Standpunkt klarzumachen. „Es ist … es ist falsch, ihn in diese zwei Hälften zu spalten und eine davon zu verteufeln. Es ist der gesamte Mensch oder … Halbvampir oder was auch immer, um den es hier geht. Wir sollten ihm dabei helfen, seine beiden Seiten zusammenzufügen und nicht eine davon bekämpfen …“


  „Glaubst du wirklich, ich sehe das anders?“, gab ich ebenso ruhig zurück. „Du solltest mich eigentlich besser kennen, Sam. Ich bin nicht derjenige, der Vampire bisher immer als Bestien gesehen und ihre Lebensweise verachtet hat. Und ich bin genau wie du der Meinung, dass Nathan nicht mehr allzu oft unter Beruhigungsmittel gestellt werden sollte.“


  Ich bemerkte, dass Peterson sich bei diesen Worten etwas verspannte, ignorierte ihn aber.


  „Er muss lernen, sich auch als Vampir zu kontrollieren“, fuhr ich fort. „Und ich glaube genau wie du, dass er das schaffen kann. Aber ich kann nicht zulassen, dass er dich dabei gefährdet … Ich … ich kann nicht zulassen, dass du weiterhin in seiner Nähe bist, solange er mehr Vampir ist als Mensch und seine vampirische Seite noch nicht im Griff hat.“


  Für einen Moment sah nun auch Sam mich sprachlos an. Sie hatte einen viel zu hellen Verstand, um nicht zu begreifen, was ich ihr mit meinen Worten sagen wollte. Doch sie wollte es wohl nicht glauben.


  „Was … was willst du damit sagen, Jonathan?“, fragte sie in einem Ton, der mir deutlich machte, dass sie meine Entscheidung auf keinen Fall akzeptieren würde. Der Streit war unabwendbar. Also straffte ich die Schultern und holte tief Luft.


  „Daniel wird dich mit nach L.A. nehmen, wenn er in ein paar Stunden aufbricht“, sagte ich und wappnete mich schon für die folgende Explosion. „Ich habe dir ein Zimmer in einem guten Hotel reserviert und Valerie wird sich um dich kümmern, solange du dort bist.“


  „Was?!“ Sam sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und reagierte wie ich zuvor mit einem ungläubigen Lachen. „Das ist nicht dein Ernst, Jonathan!“


  „Du weißt gar nicht wie sehr“, meinte ich fest. „Ich weiß, dass du einen besonderen Draht zu Nathan hast, aber du hast auch mehrfach gezeigt, dass du teilweise nicht mehr rational denken kannst, wenn es um ihn geht. Mit deiner hohen Bereitschaft zum Aderlass bringst du dich selbst in Gefahr. Und das kann ich nicht zulassen.“


  Sam schüttelte ungläubig den Kopf. „Das … das ist nicht deine Entscheidung. Und ich weiß, was ich tue. Ich … ich werde bestimmt nicht gehen!“


  „Doch das wirst du“, sagte ich fest.


  Wieder stieß sie ein gekünsteltes Lachen aus. „Nein! Auf gar keinen Fall! Du kannst mich kaum zwingen!“


  „Ich bin dir kräftemäßig haushoch überlegen, Samantha. Glaub mir, ich kann!“ Meine Augen bohrten sich drohend in die ihren, aber sie war nicht im Geringsten davon beeindruckt und sprang stattdessen auf.


  „Nathan braucht mich!“, gab sie mit Nachdruck zurück und stemmte die Hände in die Hüften. Dass sie ein wenig dabei wankte, fiel nur mir auf. Die Wirkung des Vampirbisses war noch nicht völlig verflogen. „Ich bleibe hier! Du … du kannst nicht einfach über mein Leben entscheiden.“


  Ich beugte mich ein wenig zu ihr hinunter und zog bedrohlich meine Brauen zusammen. „Und du kannst dein Leben nicht einfach leichtfertig riskieren, nur weil du glaubst, ihn besser einschätzen zu können als alle anderen hier!“


  „Es ist mein Leben, Jonathan!“, fauchte Sam mich wütend an und reckte mir dabei trotzig ihr Kinn entgegen. „Ich kann damit machen, was ich will!“


  Hatten wir diese Diskussion nicht schon einmal gehabt? Dieses Mal würde ich sie allerdings nicht verlieren. Mein Entschluss stand unverrückbar fest.


  „Nein, das kannst du nicht!“, presste ich wütend hervor, packte sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. „Denn es geht hier nicht nur um dich, sondern auch um Nathan! Meinethalben könntest du in deiner Wohnung eine Orgie veranstalten und dich zeitgleich von zwanzig Vampiren aussaugen lassen – ich würde mich nicht einmischen …“


  Was für eine erbärmliche Lüge!


  „… aber Nathan ist mein bester Freund und er liebt dich über alles. Glaubst du wirklich, er würde es verkraften, wenn er dich versehentlich tötet? Glaubst du, damit könnte er weiterleben?!“


  Sie starrte mich nur mit großen Augen an, während die Bedeutung meiner Worte und die in ihnen liegende Wahrheit langsam in ihr Bewusstsein drangen.


  „Ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben riskierst! Du bist einfach zu wichtig für ihn!“ Und auch für mich. Aber das konnte ich ihr nicht sagen. Ich wollte es mir ja noch nicht einmal selbst eingestehen.


  In Sams Augen glitzerten deutlich Tränen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nun endlich verstand, worum es mir ging und dass meine Ängste durchaus eine Berechtigung hatten. Aber sie kämpfte noch mit sich selbst und ihrem eigenen Bedürfnis, nach dieser langen Zeit der Trennung in Nathans Nähe zu sein, ganz gleich wie unvernünftig es vielleicht war.


  „Er … er würde mich nicht töten“, gab sie mit belegter Stimme zurück.


  „Kannst du mir das mit hundertprozentiger Sicherheit versprechen, Sam?“, fragte ich sanft und sah sie eindringlich an.


  Sie rang mit sich selbst, ihre Lippen bewegten sich kurz, als wollte sie etwas sagen, doch dann senkte sie den Blick.


  „Siehst du“, sagte ich leise. „Und ich kann mich nicht auf Wahrscheinlichkeiten einlassen. Nicht wenn es um dein und sein Leben geht. Das musst du doch verstehen.“


  Sie hob den Kopf und atmete tief durch. „Das … das tue ich“, gab sie widerwillig zu. „Aber ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht gehen, Jonathan. Ich kann ihn jetzt nicht verlassen. Er braucht mich …“


  „Es geht nur um ein paar Tage“, fiel ich ihr ins Wort. „Nur solange, bis Peterson den Menschen in Nathan so weit gestärkt hat, dass er seine wilde Seite besser kontrollieren kann. Mehr verlange ich ja gar nicht.“


  „Aber warum kann ich nicht hier bleiben? Ihr könnt mich doch beschützen und ich … ich kann versprechen, dass ich mich nicht mehr allein in seine Nähe begebe.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Sam. Ich will dich in den nächsten Tagen gar nicht mehr in seiner Nähe haben. Du hast ihm so oft dein Blut gegeben, dass er darauf schon richtig fixiert ist. Wenn er sich wieder verwandelt – und das wird er – wird er sofort hinter dir her sein. Und ich habe keine Ahnung, wie stark er noch werden wird und ob wir ihn so weit im Griff haben, dass er keine Gefahr für dich ist. Du hast gesehen, wie wild er ist, und es reicht schon, wenn wir Peterson vor ihm beschützen müssen.“


  Ich konnte in Sams Gesicht lesen, wie sie verzweifelt nach weiteren Argumenten suchte, um hier zu bleiben, aber meine Ängste waren zu gut begründet. Sie hatte keine Chance dagegen anzukommen, weil ihr eigener wacher, logischer Verstand auf meiner Seite stand. Sie schüttelte noch ein paar Mal verzweifelt den Kopf und ließ sich dann niedergeschlagen auf die Couch fallen.


  Ich wusste, dass ich gewonnen hatte, aber komischerweise fühlte ich mich nun beinahe schlechter als zuvor. Die Vorstellung, dass Sam am nächsten Tag nicht mehr bei uns sein würde, sorgte dafür, dass ich mich ähnlich niedergeschlagen fühlte wie sie selbst. Wir hatten bisher alles zusammen durchgestanden und das hatte mir mehr Ruhe und Kraft gegeben, als ich normalerweise allein hätte aufbringen können. Wir waren ein ziemlich gutes Team, wenn es um Nathan ging, und ein nicht unerheblicher Teil von mir selbst protestierte lautstark gegen meine Vorsicht und die Maßnahmen, die ich zu Sams Schutz ergreifen wollte.


  „Wie lange genau?“, fragte sie tapfer und sah mich wieder an. Die Tränen in ihren Augen waren verschwunden, aber sie wirkte auf einmal viel erschöpfter und angeschlagener als zuvor. Schon allein der Gedanke, erneut von Nathan getrennt zu werden, und sei es nur für ein paar Tage, machte ihr schwer zu schaffen.


  Meine Augen wanderten zu Peterson, der unseren Streit mit großem Unbehagen mitverfolgt, sich aber bisher zurückgehalten hatte, und er verstand sofort die Aufforderung, die in meinem Blick lag.


  „Ich denke nicht länger als eine Woche“, stotterte er in Sams Richtung.


  Sie riss entsetzt die Augen auf. „Eine Woche?!“, wiederholte sie aufgebracht und stand ruckartig auf. „Nein, Jonathan! Auf keinen Fall!“ Sie entfernte sich ein paar Schritte von mir, dabei protestierend den Kopf schüttelnd. „Das … das mache ich nicht!“


  „Vielleicht auch weniger“, wandte der Professor schnell ein. „Fünf, sechs Tage …“


  Ich sah ihn stirnrunzelnd an, doch er nickte mir optimistisch zu und stand dann ebenfalls auf, um zu Sam hinüber zu gehen.


  „Miss Reese, es geht hier nicht darum, sie und Nathan zu quälen“, brachte er so sanft wie möglich hervor und versuchte, Sam zu folgen, die mittlerweile dazu übergegangen war, wie ich zuvor aufgebracht im Raum hin und her zu laufen. „Wir wollen Sie beide nur schützen. Und wenn Sie ganz ehrlich sind … Nathan würde es auch so wollen.“


  Das war ein kluger Schachzug. Warum war ich nicht darauf gekommen?


  „Ja, weil er sich selbst mehr verachtet als jeder andere hier“, gab sie mit einem freudlosen Lachen zurück. „Das war schon immer so. Aber das heißt nicht, dass es in Ordnung ist oder er damit Recht hat. Vampire sind nicht die bösen Monster, für die sie immer gehalten werden!“


  Wie wahr! Sam sprach mir aus der Seele, aber das konnte ich in dieser Situation wohl kaum vor ihr zugeben. Also hüllte ich mich lieber in vornehmes Schweigen.


  „Das weiß ich“, gab nun auch Peterson zu. „Vampire gehören zu den meist verkanntesten Geschöpfen unserer Gesellschaft. Böse, dunkel, gefährlich, das sind wohl eher die Worte, die die meisten Menschen mit ihnen in Verbindung bringen oder wohl eher mit dem Mythos ‚Vampir’. Die wenigsten werden tatsächlich an sie glauben. Aber meiner Meinung nach, und ich spreche hier sowohl als Wissenschaftler als auch als Mensch, sind sie im Grunde die unglaublichsten, bewundernswertesten Überwesen dieser gesamten Welt.“


  Hört, hört! Peterson begann langsam aber sicher ein paar Sympathiepunkte zu gewinnen. Aber auch das hätte ich niemals laut zugeben. Das wäre ja auch noch schöner!


  „… aber deshalb vergesse ich noch lange nicht, wie gefährlich sie für uns Menschen werden können – vor allem, wenn sie sich nicht unter Kontrolle haben“, fügte er mahnend hinzu.


  Sam sah zu mir hinüber, doch ich hatte beschlossen, mich erst einmal zurückzuhalten. Peterson machte seine Sache ganz gut, denn ihr war deutlich anzumerken, dass sie sich langsam wieder beruhigte und ins Grübeln geriet.


  „Gerade aus der Sicht eines Arztes, der in den letzten Jahren viel Erfahrung mit Vampiren und Vampir-Mensch-Hybriden gemacht hat, würde ich Ihnen dringend raten, sich für eine Weile aus Nathans Nähe zu begeben“, fuhr Peterson fort und zog so Sams Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Mr. Haynes hat Recht, wenn er sagt, dass Nathan momentan zu unberechenbar und gefährlich für uns alle ist. Jedenfalls solange das Gleichgewicht seiner beiden Seiten in ihm noch nicht einigermaßen hergestellt worden ist. Und dafür brauche ich noch ein wenig Zeit.“


  Sam wollte etwas sagen, doch so wie ich zuvor, ließ er sie gar nicht erst zu Wort kommen.


  „Ich finde auch, dass Ihr positiver Einfluss auf Nathan enorm ist“, fuhr er an ihrer Stelle fort, „aber das ist dennoch keine Garantie dafür, dass er Ihnen nichts tun wird. Das können wir eben nicht wissen. Und er liebt Sie so sehr. Es würde ihn umbringen, wenn er Ihnen ein Leid zufügt.“


  Sams Blick richtete sich erneut auf den Boden und sie musste tief Luft holen, um genug Kraft zu haben, die nächsten Worte auszusprechen. „Fünf bis sechs Tage?“, fragte sie leise.


  Peterson nickte. „Fünf bis sechs Tage“, bestätigte er und lächelte sanft. „Das verspreche ich.“


  Tiefe Erleichterung durchströmte meinen Körper, als ich nun auch sie verhalten nicken sah. Sie konnte mich nicht ansehen, als sie sich immer noch sehr aufgewühlt umwandte und mit schnellen Schritten an mir vorbei Richtung Flur ging, und ich hielt sie auch nicht weiter auf. Ich wusste, dass sie jetzt allein sein musste und ich ganz bestimmt der Letzte war, mit dem sie noch ein Wort wechseln wollte. Ich musste mir eingestehen, dass es ein wenig wehtat, doch ich hatte damit gerechnet, schließlich war ich derjenige, der sie von Nathan trennte, ganz gleich wie gut meine Argumentation war.


  Jedoch war das nicht der einzige Grund, warum ich mich nicht so wohl fühlte, als ich mich mit einem tiefen Seufzer und für einen Vampir ungewöhnlich schwerfällig auf die Couch niederließ. Ich wusste schon jetzt, dass es ohne sie eine anstrengende und harte Zeit werden würde. Sie würde jedoch in Sicherheit sein – jedenfalls für eine kleine Weile – geschützt vor Nathan und ihren eigenen unvernünftigen Handlungen und das war alles, worauf es im Moment ankam. Zu lange durfte sie allerdings nicht wegbleiben, denn mit einer Sache hatte sie Recht: Nathan brauchte sie. Er brauchte ihre Wärme und Liebe, um wieder zu einem richtigen Menschen zu werden, um endlich wieder zu leben und aller Welt zu beweisen, dass es doch so etwas wie Gerechtigkeit in diesem Universum gab.


  


  Gespräche


  


  



  



  


  


  1963 schien ein wundervolles Jahr zu werden, voller angenehmer Überraschungen, neuer ergiebiger Bekanntschaften und erfolgreicher Geschäftsabschlüsse. San Diego und L.A. waren schöne Städte mit fast unendlich vielen Möglichkeiten für einen Mann wie mich, seinen Reichtum zu vermehren. Dennoch hatte ich vor, aufgrund meiner Geschäfte meinen Wohnsitz für eine Weile nach New York zu verlegen und hatte auch schon ein zufriedenstellendes Domizil an der Upper Eastside gefunden. Ich musste jedoch noch ein paar Wochen in L.A. bleiben, um meine hiesigen Geschäfte abzuschließen und einigen Bekannten noch einen letzten Besuch abzustatten.


  Lionel Gruber war sowohl Bekannter als auch Geschäftspartner und besaß mehrere Clubs und Restaurants in Beverly Hills. Seine Geschäfte waren eine Zeit lang nicht so gut gelaufen und ich hatte ihm mit einer Teilhaberschaft an einigen seiner Objekte eine Weile über seine Finanzkrise hinweggeholfen. Mittlerweile hatte sich sein Unternehmen gut erholt und wir wollten uns treffen, um eine schriftliche Übergabe des White Doves mit einer reichlichen Abfindung für mich auszuarbeiten.


  Das White Doves war ein eher klassisches Restaurant mit mehreren Tanzflächen, das oft für Feste und Bälle der oberen Gesellschaftsklassen gebucht wurde und mit seinem hellen, etwas verkitschten, blumigen Flair eher nicht zu den Orten gehörte, die ich gerne aufsuchte. Es gab falsche griechische Säulen rund um die Tanzflächen und Tische, künstliche Blumen und Weinranken und hier und da natürlich auch ein paar ausgestopfte weiße Tauben.


  Auch an diesem Abend hatte wohl ein Ball stattgefunden und an dem Alter der Menschen, die mir lachend und munter schwatzend entgegenkamen, konnte ich erkennen, dass es irgendeine Feierlichkeit für Collegeabsolventen oder Ähnliches gewesen sein musste. Sie wirkten zufrieden und ausgelassen, also musste es ein ziemlich gelungenes Fest gewesen sein – und das bedeutete auch viel Geld in der Kasse. Gut für Lionel – gut für mich.


  Es war schon sehr spät, weit über Mitternacht, und die angemieteten Hilfskräfte des Catering Services fingen schon an, im Hintergrund aufzuräumen, als ich den großen, festlich geschmückten Saal betrat. Einige unermüdliche Gäste wiegten sich noch begeistert im Takt einer Musik, die in den höheren Schichten der Gesellschaft noch ziemlich verpönt war, aber nach und nach immer mehr Anerkennung in der Musikbranche erlangte. Wie nannte man es doch gleich? Rhythm and Blues – die Musik der schwarzen Unterschicht. Teufelsmusik … einfach göttlich in meinen Ohren, aber für die verklemmte weiße Oberschicht absolutes Gift und schädlich für die so leicht zu beeinflussenden jungen Leute.


  Ich war erstaunt, bei meinem Eintreten solche Musik zu vernehmen und obendrein noch einen schwarzen Sänger auf der Bühne stehen zu sehen, der mit einer rein ‚weißen’ Band zu spielen schien, widersprach das doch etwas der Politik der weißen Gesellschaft dieses Landes, die stets auf die Trennung der Rassen großen Wert legte. Doch als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass der Mann eigentlich gar nicht zu der Band gehörte. Seine schwarz-weiße Kleidung wies ihn als Mitarbeiter des Catering Services aus, während die anderen drei Männer an den Instrumenten vornehme Anzüge trugen, deren Fliegen zwar auch schon etwas gelockert waren, aber immer noch zeigten, dass sie diejenigen waren, die das Publikum bis zum jetzigen Moment unterhalten hatten. Dennoch war es durchaus mutig von dieser Band, sich selbst für diesen kurzen Moment auf ein gemeinsames Spiel mit einem Vertreter der afroamerikanischen Minderheit einzulassen.


  Ein leichtes Lächeln legte sich auf meine Lippen, als ich in die seligen Gesichter der jungen Menschen sah, an denen ich vorbei ging, und die deutlich zeigten, wie angetan sie von dieser emotionalen, mitreißenden Form der Musik waren. Junge Leute waren weitaus offener für Veränderungen und alles Neue als die älteren – so war das schon immer gewesen und es war nur eine Frage der Zeit, bis R&B, Soul, Rock ’n Roll und Jazz die Musiklandschaft völlig verändern würden. Da war ich mir sicher und ich freute mich schon jetzt darauf.


  „Jonathan!“, hörte ich eine angestrengt erfreute Stimme ganz in meiner Nähe und Lionel kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ich schenkte ihm ein freundliches Lächeln und ließ mir gnädig den Rücken klopfen, die Umarmung nur verhalten erwidernd. Lionel war nur ein Bekannter, kein Freund und er schien heute ein wenig zu tief ins Schnapsglas geguckt zu haben, denn seine lebhaft funkelnden Augen waren ein wenig zu rot und der scharfe Duft von starkem Alkohol drang mir mit einer Intensität in die Nase, dass es mir fast die Tränen in die Augen trieb. Lionel vertrug allerdings eine Menge und wirkte trotzdem noch wach und aufnahmefähig. Dennoch spürte ich sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Auch wenn er sie angestrengt unterdrückte, seine Nervosität entging meinen Vampirsinnen nicht.


  „Würdest du uns einen kleinen Moment entschuldigen?“, wandte er sich an den unsympathisch wirkenden hageren Mann im schicken Designeranzug, mit dem er sich zuvor wohl unterhalten hatte. Der nickte knapp, ohne seinen mürrischen Gesichtsausdruck zu verändern, und ging dann zügigen Schrittes auf die andere Seite des Saales zu, wo zwei andere Männer in ein erregtes Gespräch vertieft waren. Einen Moment blieb mein Blick an den beiden Gestalten hängen, denn einer von ihnen kam mir merkwürdig bekannt vor, doch Lionel zog sogleich meine Aufmerksamkeit auf sich.


  „Ich wollte dich eigentlich anrufen“, meinte er und machte nun einen etwas verlegenen Eindruck. „Aber du warst schon weg.“


  Ich hob fragend die Brauen. „Gibt es Schwierigkeiten?“


  Er machte ein Gesicht wie ein kleiner Junge, der gerade beim Stehlen von Bonbons erwischt worden war, und druckste dann ein wenig herum. „Mein Anwalt hat ein paar wenige Ungereimtheiten in deinem Vertrag gefunden und wollte sich das Ganze noch einmal ansehen, bevor ich unterschreibe“, gestand er schließlich und ein wenig Angst zeigte sich in seinem runden, von den Anstrengungen des Abends verschwitzten Gesicht.


  „Ungereimtheiten?“, wiederholte ich mit einem halbherzigen Schmunzeln. „Lionel, du willst mich doch nicht etwa um meine Prozente bringen?“


  Auch wenn ich lächelte, bei Geldangelegenheiten verstand ich keinen Spaß. Ich war nicht ohne Grund so reich geworden, wie ich jetzt war. Niemand konnte ungestraft einen Jonathan Haynes übers Ohr hauen.


  „Nein, nein“, wandte mein Gegenüber gleich ein und hob abwehrend beide Hände. „Du kriegst dein Geld auf jeden Fall. Es … es geht um etwas anderes, aber ich weiß nicht genau was. Du kennst das ja … Anwaltskauderwelsch …“ Er lachte nervös und auch mein Lächeln wurde ein Stück breiter.


  „Nur, dass wir uns richtig verstehen, Lionel“, sagte ich ganz ruhig. „Es ist noch nie vorgekommen, dass jemand länger in meiner Schuld stand, als ich es wollte. Noch nie.“


  Lionel schluckte schwer und nickte dann einsichtig. Die Angst in seinen Augen war mit meinen Worten sichtbar gewachsen.


  „Vielleicht solltest du überlegen, deinen Anwalt zu feuern“, meinte ich. „Nur mal so als Tipp …“


  „Ja … ja“, gab er eingeschüchtert zurück. Mehr fiel ihm nicht ein.


  Mein Blick wanderte hinüber zur anderen Seite des Saales und ich musste feststellen, dass der hagere Kerl den Streit hatte schlichten können. Ein Umschlag wechselte den Besitzer. Es schien sich jedoch nicht um etwas Illegales zu handeln, denn der neue Besitzer prüfte sofort sehr auffällig den Inhalt und nickte dann zustimmend. Wieder runzelte ich nachdenklich die Stirn. Warum kam mir der Mann so bekannt vor? Er war groß, breitschultrig und trug eine dunkle Anzughose und ein weißes Hemd, das er aufgrund der späten Stunde bereits ein wenig aufgeknöpft hatte. Die schwarze Fliege hing, als solche gar nicht mehr zu erkennen, locker um seinen Kragen und das Jackett über seinem linken Arm. Also einer der Musiker …


  „Ich … ich könnte dir eine Vorauszahlung geben“, vernahm ich Lionel nun doch wieder neben mir, was mich jedoch nicht davon abhielt, den Fremden weiter zu mustern, um ihn irgendwo einordnen zu können. Irgendetwas war anders gewesen, als ich ihn zuletzt gesehen hatte, da war ich mir sicher, deshalb konnte ich mich nicht so recht erinnern.


  „Lass gut sein“, wandte ich mich wieder an Lionel. „Wir verschieben das Ganze einfach auf morgen Abend.“ Ich trat noch einen Schritt an ihn heran. Er hielt hörbar die Luft an, als ich meine Hände auf ihn zu bewegte. Doch ich ergriff nur den Kragen seines hellen Anzuges und richtete ihn sorgfältig.


  „Und morgen wird es ganz gewiss keine Probleme mehr geben“, fuhr ich sehr viel leiser fort. „Und auch keinen Anwalt, der das Bedürfnis hat sich einzumischen … hm?“


  Ich senkte meinen Kopf etwas und sah ihn von unten herauf mit erhobenen Brauen und einem überaus sanften Lächeln an. Lionel nickte etwas zu schnell und zu lange, so dass sein Doppelkinn beinahe Wellen schlug, doch der ängstliche Ausdruck in seinen braunen Knopfaugen verriet mir, dass er es nicht noch einmal versuchen würde, mich hinters Licht zu führen, ganz gleich welcher gierige Anwalt hinter ihm stand. Also tätschelte ich ihm kurz die Wange und wandte mich zur Bühne um, auf der die Band ein weiteres dieser verbotenen, aber wunderbar mitreißenden Stücke anstimmte.


  „Seit wann lässt du hier solche Musik spielen?“, fragte ich Lionel ernsthaft interessiert.


  Er trat an meine Seite, zog ein seidiges Tuch aus seiner Jackettasche und tupfte sich mit einer fahrigen Geste den Angstschweiß von der Stirn.


  „Ach, das … das habe ich heute ausnahmsweise so durchgehen lassen“, erklärte er rasch. „Der Schwarze da kannte den Sänger der Band und da die Party eh’ vorbei ist …“ Er hielt einen Moment inne und lauschte den rhythmischen Klängen, dem nicht ganz so harmlosen Text der Musik und der kräftigen, heiseren Stimme des äußerst talentierten Sängers. Dann schüttelte er den Kopf. „Eigentlich kann ich das ja nicht gutheißen …“


  Er war nicht der Einzige. Der hagere Unsympath hatte sich empört umgedreht, als die Band das nächste Lied angestimmt hatte, marschierte nun mit hochrotem Kopf auf die Bühne zu und begann auf den farbigen Sänger wütend einzuschimpfen.


  „Wer ist das?“, wollte ich wissen, während meine sensiblen Ohren mitbekamen, dass sich dort vor uns tatsächlich ein kleines Drama anbahnte. Mehrmals fielen ein paar Schimpfworte, die alles andere als angemessen waren, und die Musik der Band erstarb sofort.


  „Frederic Jensen“, erklärte Lionel und der Ton, mit dem er das tat, sprach Bände. Ich war wohl nicht der Einzige, der diesen Mann kolossal unsympathisch fand. Aber zumindest tat ich ihm gegenüber nicht so, als wäre ich sein bester Freund.


  „Er leitet eines der größten Cateringunternehmen hier in L.A. und fühlt sich wie der König der Welt. Ich denke, ab heute wird es einen arbeitslosen schwarzen Arbeiter mehr in dieser Stadt geben.“


  Tatsächlich vernahm ich schon bald die Worte „Pack deine Sachen! Du bist gefeuert!“, aber interessant wurde die ganze Sache für mich erst, als der Kerl hinzu trat, der mir so seltsam bekannt vorkam. Er schien ziemlich aufgebracht, hielt Frederic sogar an einem Arm fest, als dieser gehen wollte, und erklärte deutlich auf seine Brust weisend, dass er ‚Clive’, das musste der Name seines schwarzen Freundes sein, gebeten hatte, ihn kurz zu ersetzen und die alleinige Schuld für diesen Vorfall bei ihm zu suchen sei. Doch Frederic machte sich unwirsch von ihm frei und konstatierte laut für alle noch Anwesenden, dass keiner seiner Angestellten, es jemals wieder wagen solle, in seiner Gegenwart solche „Nigger-Drecksmusik“ zu spielen.


  Clive, der gerade eben noch ungläubig den Kopf geschüttelt hatte und sich schon frustriert auf den Weg nach draußen hatte machen wollen, fuhr bei diesem Wort wutentbrannt herum und stürzte mit erhobener Faust auf seinen ehemaligen Chef zu, der erschrocken ein paar Schritte rückwärts machte. Das war jedoch nicht nötig, denn der andere Kerl hatte sich schon mutig dazwischen geworfen, stemmte sich gegen Clives Brust und schob ihn ein Stück zurück eindringlich auf ihn einredend.


  „Beruhige dich, Clive!“, zischte er ihm zu und packte ihn mit einer Hand am Nacken, um ihn dazu zu zwingen, seinen Blick von seinem verhassten Gegenüber abzuwenden und stattdessen ihn anzusehen. „Das gibt nur noch mehr Ärger!“


  Ich kannte diese Stimme …


  „Ich rufe die Polizei!“, rief Frederic aufgebracht, zog sich aber noch weiter zurück. „Ihr gehört ohnehin alle hinter Gitter!“


  „Wer‚wir’? Hä?!“, schrie Clive zurück und seine Augen sprühten Funken vor Hass, während er gegen den festen Griff seines Freundes ankämpfte. „Wer ‚wir’, du feiges Schwein?!“


  „Clive! Hör auf!“, stieß dieser gepresst hervor. „Du musst dich beruhigen!“


  Clive funkelte nun auch seinen Freund wütend an. „Mich beruhigen? Ich?“ Er stieß ihm gegen die Brust, aber sein Freund war zu groß und kräftig, als dass er ihn damit tatsächlich loswurde. „Lass mich los, verdammt noch mal, Nathan!“


  Nathan? Natürlich! Endlich konnte ich ihn zuordnen! Béatrices neues Spielzeug! Warum war mir das nicht gleich eingefallen?! Nun gut, in Anbetracht der vielen Menschen, mit denen ich jeden Tag zu tun hatte, und der Kürze unserer ersten Begegnung war es schon erstaunlich, dass er überhaupt einen so bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen hatte, dass ich ihn wiedererkannt hatte. Aber er hatte in diesem Umfeld eine ganz andere Ausstrahlung. Und er sah auch so anders aus, gar nicht mehr so brav und angepasst, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Das etwas zu lange Haar fiel ihm aufgrund der späten Stunde und der sicherlich anstrengenden Arbeit ungeordnet ins Gesicht und in seiner Körperhaltung und jeder seiner Bewegung lag unglaublich viel Energie und Temperament.


  Nathan sah seinen Freund prüfend an, nickte dann aber und kam seiner Aufforderung nach. Clive schüttelte wütend den Kopf, wandte sich mit einem letzten verächtlichen Blick auf Frederic aber ab und lief in Richtung des kleinen Raumes, in dem die Angestellten des Restaurants immer ihre Sachen aufbewahrten.


  „Dreckspack, aufmüpfiges“, konnte ich Frederic murmeln hören und Nathan bedachte ihn mit einem der bösartigsten Blicke, die ich je bei einem Menschen gesehen hatte. Hm, vielleicht würde er am Ende doch keinen so schlechten Vampir abgeben …


  Leider bewegte sich Frederic nun auf mich und Lionel zu, wahrscheinlich, um sich bei ihm über seinen furchtbaren Job und diese schlimmen Angestellten auszulassen und ich verspürte das drängende Bedürfnis, mich möglichst schnell zu verabschieden, um nicht auch noch in ein Gespräch mit diesem unangenehmen Menschen verwickelt zu werden. Doch der Ausdruck in Nathans Augen, mit denen er Frederic für einen weiteren Moment folgte, hielt mich davon ab. Irgendwas würde noch passieren, da war ich mir ganz sicher, denn für Béatrices Freund war diese ganze Sache noch nicht erledigt. Also heuchelte ich den beiden Männern neben mir, die nun gemeinsam über die primitive schwarze Bevölkerung ihres schönen Landes lästerten, vor, dass ich ihnen zuhörte, während mein Blick immer wieder zu Nathan hinüber wanderte, der sich auf die Bühne begeben hatte und sich kurz mit den anderen Bandmitgliedern austauschte, die ebenso empört wie er selbst das ganze Geschehen mit angesehen hatten.


  Es überraschte mich nicht, als sie kurz darauf wieder grinsend zu ihren Instrumenten griffen und Nathan mit einem äußerst provokanten Lächeln ans Mikrofon trat. „Das ist für dich Freddy“, raunte er in das Gerät und es klang beinahe so wie das angriffslustige Knurren eines Raubtiers.


  Das muntere Gespräch der beiden Männer neben mir brach abrupt ab und als die ersten schnellen Takte der ‚Teufelsmusik’, die die Band voller Energie anschlug, durch den Raum hallten, verzog sich mein Mund fast von selbst zu einem breiten Grinsen.


  Der Song war mitreißend, respektlos und herrlich unanständig und lockte sofort die restlichen Partygänger, die sich noch immer nicht hatten aufraffen können, wieder in die Nähe der Bühne. Für einen kleinen Skandal mitten in der Nacht war man doch gern zu haben.


  Nathan besaß keine so herausragende Soulstimme wie sein Freund Clive, aber sie war ganz passabel und der Ärger über den Vorfall kurz zuvor, ließ ihn mit solcher Leidenschaft und Kraft den Song herausschmettern, dass das die kleinen Mängel seiner Stimme mehr als wettmachte. Die leichte Heiserkeit, die seine Stimmbänder durch die Überstrapazierung des Abends befallen hatte, brachte dem Song sogar den nötigen Sexappeal und ich schüttelte grinsend den Kopf. Was für ein genialer, gut funktionierender Racheakt. Es schien so, als steckte ein kleiner Rebell in dem jungen Mann, der damals auf meiner Party einen doch eher schlichten Eindruck gemacht hatte – so interessant und anregend das Gespräch mit ihm auch gewesen war. Aber so, mit diesem Feuer im Blut und dem Mut einem eigentlich überlegenen Gegner auf ziemlich provokante Art die Stirn zu bieten, begann ich auf einmal zu verstehen, warum Béatrice so interessiert an dem Kerl war. Sie hatte die Widerspenstigen schon immer gemocht … genauso wie ich.


  Frederic schnappte neben mir so angestrengt nach Luft, dass ich schon die Hoffnung hatte, er würde gleich an einem Herzinfarkt sterben, und auch Lionel war auf einmal wie erstarrt. Doch dann kam wieder Leben in seine Glieder und er machte ein paar unbeholfene Schritte auf die Bühne zu, kam aber nicht weit, weil ich ihn sogleich am Arm packte.


  „Lass sie“, sagte ich so bestimmt, dass Lionel es nicht wagte, mir etwas entgegenzusetzen, „scheint doch beim Publikum gut anzukommen.“


  Das ‚Publikum’ bestand nun nicht mehr nur aus übrig gebliebenen Gästen, sondern auch aus den vielen afroamerikanischen Angestellten, die in ihren Aufräumarbeiten innegehalten hatten und mit großen Augen zur Bühne hinüber sahen. Auch für sie war es ungewöhnlich, dass ein weißer Mann sich für jemanden aus ihrer Mitte einsetzte und sich damit durchaus eine Menge Ärger einhandelte. So etwas kam einfach zu selten vor. Einige von ihnen machten schnell mit ihrer Arbeit weiter, als sie das empörte Schnaufen von Frederic vernahmen, andere aber fingen an, sich lächelnd im Takt der Musik zu bewegen. Auch Clive tauchte wieder auf. Er hatte sich nur zur Hälfte umgezogen und trat mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck aus dem Schatten des Flures. Doch seine Augen strahlten Nathan an und er stieß ein kleines Lachen aus, als sein Freund ihn mit einem deutlichen Nicken aufforderte, mit auf die Bühne zu kommen.


  „Das ist doch wohl das Letzte!“, rief Frederic aufgebracht, als Clive geschmeidig auf die Bühne sprang und sich zu Nathan gesellte, um sogleich mit ihm zusammen ins Mikrophon zu singen.


  Mein Arm schnellte vor, als Mr. Unsympathisch Richtung Bühne eilte. Ich erwischte ihn am Kragen und zog ihn mit solchem Schwung zurück, dass er stolperte und rückwärts in mehrere Stühle fiel, die geräuschvoll mit ihm zusammen zu Boden gingen.


  „Ist Ihnen nicht gut?“, fragte ich unschuldig und wieder schnappte Frederic nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. „Vielleicht sollten Sie lieber nach Hause gehen und ihren Rausch ausschlafen.“


  „Was erlauben Sie sich?!“, fuhr Frederic auf und kam nur schwer wieder auf die Beine, weil sich diese mit den Stühlen verhakt hatten.


  „Nein, Freddy“, mischte sich Lionel schnell ein und griff seinem Freund helfend unter die Arme. „Tu einfach, was Mr. Haynes sagt, ja?“


  In Frederics Augen zeigte sich deutlich Verwirrung. Ihm war Lionels angespannter Ton nicht entgangen und er war klug genug zu wissen, dass die Angst seines Freundes nicht unbegründet war.


  „Deine Leute werden das verstehen“, setzte Lionel hinzu. „Und ich kann auch dafür sorgen, dass sie ihre Arbeit gewissenhaft weiterführen werden. Geh einfach heim.“


  Frederic schenkte mir einen prüfenden Blick, doch ich lächelte ihn nur maskenhaft freundlich an. Einen Moment überlegte er noch, ob er etwas sagen sollte, dann drehte er sich jedoch wortlos um und verschwand Richtung Ausgang.


  Aus meinem Lächeln wurde ein zufriedenes Grinsen. Ich wandte mich wieder der Bühne zu, auf der Nathan und sein Freund sich längst in den Armen lagen und fröhlich die letzten Zeilen des Refrains ins Mikrophon schmetterten, während sich vor allem die Mädchen ein Stück weit unter ihnen auf der Tanzfläche lachend im Rhythmus der Musik bewegten und den Männern auf der Bühne anhimmelnde Blicke schenkten. Ich atmete zufrieden durch, verschränkte die Arme auf dem Rücken und wippte ein wenig auf den Zehenspitzen auf und ab.


  „Dieser Clive wird doch gewiss von irgendjemandem eine dicke Abfindung bekommen, mit der er sich ein paar Monate über Wasser halten kann, oder?“, erwähnte ich ganz beiläufig, als Lionel wieder neben mich trat. Er wirkte zunächst ein wenig verwirrt, doch dann schien er zu verstehen und nickte rasch.


  „Na… natürlich“, stammelte er und sah deutlich angespannter als ich hinüber zur Bühne.


  Der letzte Ton war soeben verklungen und zu Lionels sichtbarer Erleichterung begann die Band nun endlich ihre Instrumente einzupacken. Erst spät bemerkte ich, dass Nathans Blick immer wieder zu mir hinüber wanderte, während er sich mit seinem Freund unterhielt. Ich wusste nicht genau, wann er mich entdeckt hatte, aber anscheinend schien auch er sich an mich zu erinnern, denn er kletterte im nächsten Moment behände von der Bühne und steuerte direkt auf mich zu.


  „Hey“, begrüßte er mich mit einem äußerst charmanten Lächeln. „Ich hätte nicht gedacht, dass das hier Jonathan Haynes Stil ist.“ Er machte eine weitgreifende Geste durch den in Kitsch beinahe erstickenden Raum.


  Ich war noch zu sehr darüber erstaunt, dass er sogar meinen Namen behalten hatte, als dass ich sogleich hätte antworten können.


  „Ihr kennt euch?“, fragte Lionel dafür verwirrt.


  „Oh, aber natürlich“, sagte ich so ernsthaft wie möglich. „Das ist meine momentane Lieblingsband und wir sind alte Freunde.“ Damit war wohl der Ruf der Band trotz dieses ‚Aussetzers’ heute Abend fürs Erste gesichert.


  Lionels Augen weiteten sich ein wenig vor Überraschung und er nickte verstehend. „Hätte ich gar nicht gedacht.“


  „Tja, so kann man sich täuschen“, gab ich schmunzelnd zurück. Doch Lionel fuhr schon längst fort, nach einem Grund zu suchen, sich endlich aus meiner Nähe zu retten und fand ihn schließlich in einem armen Angestellten, der just in diesem Moment mit einem Stuhl, den er auf einen der Tische stellen wollte, eine ‚antike’ Pappmaschesäule rammte, die laut krachend umstürzte.


  „Würdest du mich kurz entschuldigen?“, fragte er mit kaum verholender Erleichterung und eilte auf mein Kopfnicken sofort los. Ich war mir sicher, dass ich ihn nicht so bald wieder sehen würde.


  „Du kennst noch nicht einmal den Namen der Band, oder?“, hörte ich Nathan beiläufig fragen, während wir dem kleinen, dicken Mann zusahen, wie er hektisch die armen Hilfskräfte herumkommandierte.


  „Ist das wichtig?“, gab ich zurück, ohne ihn anzusehen.


  „Nein“, erwiderte er locker und nun drehte ich mich doch mit einem Schmunzeln zu ihm um. Er war größer, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte, sogar ein Stück größer als ich, und erstaunlich attraktiv mit seinem dunklen, ihm ins Gesicht hängenden Haar und den lebhaft funkelnden grünen Augen. Das war mir bei unserer letzten Begegnung nicht so deutlich aufgefallen. Neben Béatrice verblasste halt jede andere Gestalt.


  „Du bist also auch noch im Musikgeschäft tätig“, stellte ich schmunzelnd fest.


  „Nicht wirklich“, gab Nathan sofort zurück. „Ich kenne die Jungs schon sehr lange und hab in meiner Teenagerzeit zusammen mit ihnen hobbymäßig gespielt. Ernst genommen habe ich das nie und bin weit davon entfernt, professioneller Musiker zu sein. Meine Fertigkeiten reichen allerdings aus, um mal als Gitarrist oder Sänger einzuspringen, wenn Not am Mann ist.“


  „Dann war das heute der Fall?“


  Er nickte, warf einen Blick zurück auf die anderen Bandmitglieder und sah mich dann wieder an.


  „Eigentlich wollte ich dich gar nicht mit derlei Geschichten langweilen, sondern mich nur bei dir bedanken“, sagte er ernsthaft.


  „Wofür?“ Ich war wirklich erstaunt.


  Er zog seine Brauen zusammen und studierte für einen Moment nachdenklich mein Gesicht, um festzustellen, ob ich die Frage ernst meinte.


  „Für deine Unterstützung“, erklärte er schließlich und wies auf das Stuhlchaos ganz in unserer Nähe, das Freddys ‚freier Fall’ verursacht hatte.


  „Ach das. War mir ein Vergnügen“, erwiderte ich und meinte es auch so. Nathans Mundwinkel hob sich zu einem halbseitigen Lächeln.


  „Das kann ich mir vorstellen“, meinte er. „Entsprach ganz meinem eigenen Bedürfnis.“


  „Tja“, meinte ich mit einem kleinen Seufzen, „wenn doch alle Bedürfnisse so leicht zu befriedigen wären …“


  Er lachte leise und erinnerte mich daran, in welch angenehme, anregende Richtung sich unsere erste Begegnung im Verlauf des Abends entwickelt hatte – bis Béatrice uns eifersüchtig dazwischengefunkt hatte.


  „Aber im Ernst“, fuhr er fort. „Ich denke, wenn du nicht da gewesen wärst, hätte das alles auch ziemlich böse für uns enden können. Ich kenne Lionels Rausschmeißer. Die können ganz schön grob werden.“


  „So, so“, meinte ich und hob fragend die Brauen. „Gab es denn keinen Plan B?“


  Nathan lächelte zwar, aber er senkte den Kopf und strich sich verlegen mit den Fingern über die Lippen. „Das ist die einzige Sache, die ich im Eifer des Gefechts immer vergesse“, gestand er. „Eine meiner vielen Schwächen. Normalerweise habe ich mehr Glück als Verstand und komme mit einem blauen Auge davon.“


  Clive kam auf uns zu und auch er schenkte mir ein dankbares Lächeln. „Hey, Mann, das war so was von klasse“, meinte er respektvoll und sah dann Nathan auffordernd an.


  „Ach, ja …“ Nathan schüttelte über seine eigene Unhöflichkeit kurz den Kopf. „Clive, das ist Jonathan Haynes, ein Freund von Béatrice. Jonathan, das ist Clive Matthews, einer der herausragendsten Sänger dieses Planeten.“


  Clive verzog das Gesicht und stieß Nathan in die Seite. Er reichte mir die Hand und ich schlug ein.


  „Er übertreibt maßlos“, klärte er mich schnell auf, doch Nathan schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  „Clive ist der neue Leadsänger bei den Shooters“, erzählte er, den Protest seines Freundes grandios überhörend und ich nickte beeindruckt. Von denen hatte ich tatsächlich schon etwas gehört und sie machten wirklich gute Musik.


  „Warum arbeitest du dann hier als Hilfskraft?“ fragte ich neugierig.


  „So viel bringt das noch nicht ein und wir pausieren gerade“, erklärte er. „Von Luft und Musik allein kann man leider nicht leben.“ Er zuckte die Schultern. „Ich finde schon was Neues. So schnell lass ich mich nicht unterkriegen.“


  „Hey, kommt ihr jetzt?“ ertönte eine Stimme vom Flur, der zu den Hinterausgängen führte, hinüber und ich bemerkte erst jetzt, dass der restliche Teil der Band sich schon in Richtung Ausgang begeben hatte.


  Clive nickte ihnen zu und wandte sich dann zu mir um.


  „Die Jungs und wir wollen noch zum Entspannen in einen unserer Lieblingsclubs gehen. Wenn du Lust hast, dich uns anzuschließen …“ Er sah mich fragend an und ohne darüber nachzudenken oder es wirklich zu wollen, nickte ich schließlich. Der Gedanke, noch ein wenig mehr Zeit mit Nathan zu verbringen, reizte mich ungemein. Ich war erstaunt über mich selbst.


  „Du weißt aber schon, dass du da einen Bund mit dem Teufel schließt, ja?“ fragte mich Nathan mit einem breiten Grinsen.


  „Das wäre nicht der erste“, gab ich fröhlich zurück und Nathan lachte wieder dieses offene, warme Lachen, das mit daran Schuld war, dass ich mich so zu ihm hingezogen fühlte. Es war eigenartig, aber so ohne Béatrice und all die anderen dekadenten Vertreter unserer Gesellschaft um uns herum, schienen wir uns plötzlich ziemlich wohl in der Nähe des anderen zu fühlen. Und ich verspürte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder das Bedürfnis, einen anderen Menschen richtig kennenzulernen.


  


  


  Nathan war eine der wenigen Personen in meinem Leben gewesen, die mich von Beginn an immer wieder überrascht und fasziniert hatten. Und er war schon immer ein besonderer Mensch gewesen – ein Mensch mit zwei Seiten, die sich wundervoll ergänzten, aber manchmal auch gegenseitig im Weg standen. Sensibel, mitfühlend und einfühlsam auf der einen Seite; stark, kämpferisch, rebellisch, leidenschaftlich auf der anderen. Zudem besaß er noch einen unerträglichen Dickschädel, eine hohe Intelligenz und ein ziemlich schnell hoch kochendes, manchmal kaum zu zügelndes Temperament, das ihn immer wieder in so manche Schwierigkeiten brachte. Aber er war eine Kämpfernatur, ein Stehaufmännchen, das sich von nichts und niemandem so schnell unterkriegen ließ und gerade das war es, was ich an ihm so oft bewunderte, war es doch eine Eigenschaft, die auch ich besaß; eine Gemeinsamkeit, die wir beide aneinander sehr schätzten. Ganz gleich, wie schlecht es uns manchmal ging, wir wussten beide von dem anderen, dass er sich wieder erholen würde, dass er bald wieder der Alte und für den anderen da sein würde und keiner von uns Angst haben musste, seinen besten Freund für immer an die dunkle Seite des Lebens zu verlieren. Nun jedoch, nach fast 50 Jahren der Freundschaft, kamen zum ersten Mal Zweifel in meinem Inneren auf; Zweifel daran, dass Nathan sich von den traumatischen Erfahrungen des letzten Jahres tatsächlich so weit erholen konnte, dass er wieder zu dem wurde, der er einmal gewesen war. Zweifel, die ich mit aller Macht bekämpfte.


  Vier Tage waren bereits vergangen, seit ich Sam weggeschickt hatte, doch es kam mir weitaus länger vor. Nathan hatte sich durch die professionelle Behandlung Petersons körperlich deutlich erholt. Er hatte zwar immer noch mit seinem Kreislauf und sowohl den Nachwirkungen der schweren Verletzungen als auch den Nebenwirkungen seiner langsam seltener werdenden Verwandlungen zum Vampir zu kämpfen, konnte sich allerdings mittlerweile auch in seiner menschlichen Gestalt selbstständig fortbewegen und sich mit uns sprachlich austauschen.


  Dass er das konnte, hieß aber nicht, dass er es auch tat und dass es besonders angenehm war, wenn er es tat. Bisher hatten sich seine verbalen Ergüsse meist auf knappe Bestätigungen und Verneinungen von Fragen beschränkt – vor allem in den ersten Tagen, in denen ihm sein Kreislauf besonders zu schaffen gemacht hatte. Auch hatte ihn das Sprechen zunächst sehr angestrengt, doch mittlerweile ging es deutlich besser. Dennoch ließ er sich zu längeren Sätzen nur hinreißen, wenn ihm irgendetwas nicht passte und er wütend wurde – das konnte er allerdings ziemlich gut und über Kleinigkeiten, wie zum Beispiel, wenn ihm etwas aus der Hand glitt oder er etwas aufgrund seines ihn gelegentlich befallenen Tremors nicht wirklich ergreifen konnte. Lautstärke, dumme Fragen und Hektik belasteten seine ziemlich dünnen Nerven ebenfalls immens und das war auch einer der Gründe, warum ich Barry zusammen mit seinem nervigen Freund immer in den Keller schickte, wenn Nathan sich freiwillig aus seinem Zimmer begab. Auch wenn die beiden sich gut kannten und zuvor beinahe so etwas wie Freunde gewesen waren, momentan war es das Beste, wenn sie sich aus dem Weg gingen. Nun ja … momentan war es wohl das Beste, wenn jeder Nathan aus dem Weg ging. Und eigentlich taten das auch alle bis auf Peterson und mich. Ersterer, weil er immer noch Nathans behandelnder Arzt war und ich, weil Nathan mein bester Freund war und ich mich dafür verantwortlich fühlte, ihn zurück in einen normalen Menschen zu verwandeln.


  Nur war das leichter gesagt als getan, denn neben seinen gelegentlichen Wutausbrüchen hatte Nathan auch mit Stimmungen zu kämpfen, mit denen ich weitaus schlechter klar kam und kaum wusste, wie ich darauf reagieren sollte. Angstzustände zum Beispiel oder Phasen tiefster innerer Verzweiflung, die man oft nur erspüren konnte, weil er nach außen einfach nur einen ruhigen und in sich gekehrten Eindruck machte, innerlich jedoch furchtbar litt.


  Ich musste kein Psychologe sein, um zu erkennen, dass all diese Reaktionen Ausdruck des Traumas waren, das ihn fest im Griff hatte, so wie ich auch erkannte, dass seine offene Aggression weitaus gesünder für ihn war, als alles, was er im Inneren ganz allein mit sich ausmachte. Doch gerade an sein Inneres mussten wir heran, wenn Nathan auch psychisch Fortschritte machen sollte, um den Anforderungen der Ältesten standzuhalten. Also versuchte ich, Nathan bewusst zu provozieren, sobald er wieder in sich versank und die Welt um sich herum ausblendete. Um unsere Freundschaft war es momentan dementsprechend schlecht bestellt.


  Auch an diesem Morgen bereitete ich mich wieder auf einen langen, anstrengenden Tag im Projekt ‚Nathan-wieder-auf-die-Beine-bringen’ vor. Ich war noch müde von der vorangegangenen Nacht, in der uns Nathan, der Vampir, wieder ordentlichen Ärger gemacht und dieses Mal August im Eifer des Gefechts in den Arm gebissen hatte, als sein menschlicher Zwilling wankenden Schrittes das Wohnzimmer betrat und, ohne mich wirklich wahrzunehmen, in die Küchenecke taumelte. Er hatte nach dem Aufstehen meist ziemlich viel Durst und brauchte immer eine Weile, bis er diesen gestillt hatte. Glücklicherweise war er mittlerweile dazu in der Lage, wenigstens Wasser und flüssige Nahrung aufzunehmen.


  Einen langen Moment beobachtete ich ihn von meinem Platz aus, musterte ihn gründlich, um mir ein Bild davon zu machen, wie es ihm heute körperlich ging. Sein Kreislauf spielte zwar immer noch nicht so richtig mit und ließ seine Bewegungen manchmal etwas unkoordiniert und fahrig aussehen, aber seine Körperspannung war wieder da und seine Muskulatur gehorchte seinem Willen.


  Ich erhob mich von dem Sessel, in dem ich eben noch ein ziemlich uninteressantes Buch gelesen hatte, und schlenderte langsam auf ihn zu, mich fragend, mit welcher Laune mein Freund wohl heute aufgestanden war. Er hatte sich eine der wenigen Jeans angezogen, die wir in Seths Tasche gefunden hatten, und sich auch eines der weniger schlimmen Karohemden übergeworfen, aber er hatte es nicht zugeknöpft und das Zittern seiner Hand, mit der er das Wasserglas an seine Lippen gesetzt hatte, verriet mir den Grund. Mit einem solchen Tremor war es so gut wie unmöglich, ein Hemd auch nur annähernd zuzuknöpfen.


  Ich trat an den Kühlschrank heran, öffnete ihn und nahm mir ein Päckchen Blut heraus, während ich aus dem Augenwinkel mitbekam, dass Nathan sein Glas absetzte und sich zu mir umdrehte.


  „Na, gut geschlafen?“, fragte ich und wandte mich mit einem freundlichen Lächeln zu ihm um. Nathan sah wie immer furchtbar fertig aus mit seinen dunklen Schatten unter den Augen und den eingefallenen Wangen. Aber er war nicht mehr so blass wie zu Anfang und sein Blick war so wach und klar, wie schon lange nicht mehr. Auch wenn ich wusste, welche Anstrengungen heute wieder auf uns beide warteten, es tat so unglaublich gut, wieder auf Augenhöhe mit ihm reden zu können, zu spüren, dass er sich jeden Tag ein klein wenig mehr erholte, dass ich jede Sekunde an seiner Seite genoss – jedenfalls solange er nicht völlig am Ausflippen war.


  Nathan wich meinem Blick aus und sah in das Wohnzimmer, so als gäbe es dort etwas Spannendes zu entdecken. Mich wunderte es nicht wirklich, dass er meine Frage einfach überging. „Wen habe ich dieses Mal gebissen?“, erkundigte er sich mit beinahe leerem Blick und überraschte mich etwas mit dieser unvermittelten Frage.


  Ich zuckte die Schultern. „Niemanden.“ Das war eine der schlechtesten Vorstellungen meines Lebens.


  Nun sah mich Nathan doch an und in seinen Augen funkelte ein wenig Verärgerung. „Diesen Arzt, oder?“, fragte er gerade heraus. „Diesen August …“


  „Du kannst dich erinnern?“, entfuhr es mir erstaunt und Nathans Blick wanderte zurück zu der für ihn so attraktiven Wohnzimmerwand.


  „Teilweise“, war die knappe Antwort und ich runzelte nachdenklich die Stirn, musterte sein angespanntes Gesicht. Das war eine ganz neue Erkenntnis. Bisher waren wir alle davon ausgegangen, dass Nathan regelrechte Blackouts hatte, wenn er sich in einen Vampir verwandelte. Jedenfalls hatte er immer diesen Anschein erweckt.


  „Schon immer?“, musste ich einfach fragen und sein Nicken überraschte mich von neuem. „Ich dachte, du weißt nicht, was du tust …“


  „Das weiß ich auch nicht“, gab er etwas zu scharf zurück, wandte sich mir wieder zu und holte dann tief Luft. „Ich …“ Er stockte, suchte nach den richtigen Worten. „Irgendwie bin ich mir schon bewusst, was ich tue, aber ich … ich kann es nicht beeinflussen … nicht so wirklich jedenfalls … Ich sehe mir irgendwie selbst dabei zu, wie ich Dinge tue, die ich sonst nie machen würde …“ Er fuhr sich matt mit einer Hand über die schon wieder verschwitzte Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich … kann das einfach nicht erklären … Aber du darfst nicht glauben, dass ich das bin … dass ich das tun will …“


  Ich nickte verständnisvoll und machte einen Schritt auf ihn zu. „Das wissen wir, Nathan“, setzte ich erklärend hinzu. „Das weiß jeder hier.“


  Er lehnte sich gegen das Waschbecken hinter sich und schloss für einen Moment die Augen. Seine menschlichen Kräfte waren noch sehr begrenzt und meist schnell verbraucht, vor allem wenn ihn irgendetwas zusätzlich aufregte.


  „Ich … ich hatte am Anfang Schwierigkeiten, zu unterscheiden, ob ich träume oder wach bin“, setzte er resigniert hinzu und seine Lider hoben sich wieder. „Es ist ziemlich erschreckend, wenn man im Nachhinein feststellen muss, dass man manche Dinge tatsächlich getan hat …“ Er versuchte sich an einem Lächeln, scheiterte aber kläglich.


  Ich fragte mich, ob er damit auf das anspielte, was zwischen ihm und Sam passiert war. Ich war mir bisher nicht sicher gewesen, ob er wusste, warum sie nicht mehr da war. Aber wie hätte er es sonst einfach so hinnehmen können, ohne auch nur einmal nachzufragen?


  „Dann weißt du auch, dass Malcolm hier war?“, hakte ich nach, nicht nur um ihn von dem Thema abzulenken, dass wohl am Schmerzhaftesten für ihn war.


  Der reuevolle Ausdruck in seinen Augen verschwand abrupt und machte einer ziemlich großen Abneigung Platz.


  „Habe ich ihn wirklich … gebissen?“, fragte er beinahe angewidert.


  „Oh ja“, gab ich schmunzelnd zurück, mich innerlich darüber freuend, dass wir uns tatsächlich in unser erstes längeres Gespräch bewegten. „Du hast ihm beinahe den Garaus gemacht.“


  Nathan zog skeptisch seine Brauen zusammen. „Vampire können nicht sterben, wenn man sie aussaugt.“


  „Da wär ich mir nicht so sicher“, erwiderte ich. „Das hat auf jeden Fall noch niemand vor dir probiert.“


  Nathan verzog nun deutlich angewidert das Gesicht und ich musste lachen.


  „Außerdem hat Peterson mit seinem fachlichen Wissen über Vampire auch mir eine ganz neue Sichtweise auf das Vampirdasein eröffnet“, fügte ich hinzu.


  „Die du annimmst?“, hakte Nathan ungläubig nach.


  „Natürlich nicht“, lächelte ich. „Aber interessant ist es allemal.“


  „Soso“, meinte er nur und ich hoffte schon, ein Schmunzeln auf seinen Lippen erscheinen zu sehen, doch diesen Gefallen wollte er mir noch nicht tun. Stattdessen runzelte er erneut die Stirn und der ernste Ausdruck, der sich zurück in seine Augen schlich, gefiel mir gar nicht.


  „Warum war Malcolm hier?“, erkundigte er sich viel zu ruhig.


  „Er wollte unseren Freund Peterson abholen“, erklärte ich bereitwillig, obwohl ich genau spürte, dass ich mich auf ein Themengebiet einließ, das sehr bald sehr unangenehm für mich werden konnte. Doch Nathan hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren.


  „In wessen Auftrag?“, kam sofort die nächste Frage. „Seit wann arbeiten die Vampire mit der Garde zusammen?“


  Seine schnelle Auffassungsgabe war also auch schon wiedergekehrt. Eigentlich erfreulich …


  „Ich denke nicht, dass sie das tun“, entgegnete ich. „Sie haben nur Angst.“


  „Malcolm hat Angst?“ Nathan hob fragend die Brauen, schüttelte aber schon den Kopf, ohne meine Antwort abzuwarten. „Nein“, setzte er bestimmt hinzu, „da steckt noch was anderes hinter …“


  „Ja … vielleicht“, gab ich zu und bemerkte jetzt erst, dass ich immer noch das Blutpäckchen ungenutzt in der Hand hielt. Ich schüttelte über mich selbst den Kopf und öffnete den Küchenschrank über mir, um ein Glas herauszunehmen.


  „Vielleicht bedeutet was?“, fragte Nathan etwas gereizt. „Dass es dir egal ist? Dass du was Besseres zu tun hast? Oder einfach nur, dass du nicht mit mir darüber reden willst?“


  „Ich denke, dass wir auf die Entfernung und aufgrund unserer etwas randständigen Situation momentan nicht die Möglichkeit haben, herauszufinden, was Malcolm und Kollegen planen“, erklärte ich so freundlich wie möglich. „Das ist alles.“


  Nathan verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich mit einem Ausdruck an, der mir ganz genau sagte, dass er gerade erst mit seinen unangenehmen Fragen angefangen hatte und ganz bestimmt nicht so schnell wieder aufhören wollte.


  ‚Nimm es gelassen, Jonathan’, sagte ich mir selbst. ‚Eigentlich ist es doch ganz wundervoll, dass er sich stark genug fühlt, um sich mit dir anzulegen.’


  „Wie lange wusstest du eigentlich schon über die Garde Bescheid?“, fragte er ganz unverblümt und mit einer gehörigen Portion Wut in der Stimme.


  Ich atmete so tief und ruhig wie möglich durch und goss mir ein wenig Blut ins Glas. Nathan kam verdammt schnell auf den Punkt.


  „Einige Jahre“, gab ich widerwillig zu. „Ich denke, seit ich das erste Mal von ihnen gejagt worden bin und mich mit ein paar anderen älteren Vampiren zusammen getan habe, um ihnen zu entkommen.“


  „Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir irgendwann davon zu erzählen? Mich vielleicht zu warnen?“


  Da war dieses lebhafte, gereizte Funkeln in seinen Augen, das mir früher schon immer verraten hatte, wenn er kurz vor einem Wutanfall stand. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte er alles Recht der Welt, auf mich wütend zu sein und gleich zu explodieren. Vielleicht hätte mein Wissen um die Garde ihn tatsächlich davor bewahren können, ihnen in die Falle zu gehen. Und sehr wahrscheinlich tat es ihm sogar furchtbar gut, sich einmal so richtig Luft darüber zu machen.


  „Vielleicht wäre ich …“, begann er, brach allerdings sofort wieder ab. Er sah kurz zu Boden und schüttelte dann den Kopf. „Ach, vergiss es“, murmelte er nur und seine Wut verpuffte ungenutzt in der Luft.


  Auch das hatte ich in den letzten vier Tagen bei ihm häufig beobachten können. Jedes Thema, das auch nur in die Nähe seines Jahres im Labor gehörte, wurde von ihm sofort abgebrochen, totgeschwiegen. Nathan hatte bisher kein einziges Wort darüber verloren, wie es ihm ergangen war, was er hatte durchmachen müssen. Er konnte sagen, wie es ihm körperlich ging, konnte mittlerweile auch über seine Vampirseite reden und ganz selten auch über seine Gefühle, aber niemals redete er über das vergangene Jahr. Dabei war gerade das so furchtbar wichtig, weil es ihn im Inneren so zerfraß.


  Schritte ertönten aus dem Flur und Nathan hob wieder den Kopf, sah dann an mir vorbei, mit diesem seltsamen Ausdruck in den Augen, der für mich beinahe so etwas wie eine Vorankündigung geworden war. Die Ankündigung einer bestimmten Person.


  „Du bist schon wach?“, hörte ich Peterson fragen, noch bevor ich mich zu ihm umgedreht hatte. Der Professor sah ähnlich übernächtigt aus wie Nathan, mit dunklen Ringen unter den Augen, zerzausten Haaren und zerknittertem Hemd. Zu ihm passte der Seth-Stil ungemein gut. Khaki war seine Farbe. Ich hingegen fühlte mich schon in der Jeans, die ich trug, nicht so wirklich wohl. Nicht dass ich Jeans sonst nie anzog. Sie hatten durchaus Stil, wenn man sie mit dem richtigen Hemd kombinierte, aber so mit diesem einfachen braun karierten Stoff …


  „Hat dir das neue Mittel wenigstens ein bisschen beim Schlafen helfen können?“, fragte Peterson weiter und trat eilig an Nathan heran.


  Ich bemerkte deutlich, wie sich mein Freund neben mir verspannte, doch er bewegte sich nicht, zuckte auch nicht zurück, wie es in den letzten Tagen oft geschehen war, wenn Peterson für eine Weile weg gewesen und dann wieder aufgetaucht war. Es musste schwer für Nathan sein, sich von dem Arzt behandeln zu lassen, der auch im Labor ständig an seiner Seite gewesen war. Auch wenn er sich um ihn gekümmert und ihn beschützt hatte, sein Anblick brachte gewiss Bilder und Gefühle zurück, die Nathan eigentlich lieber verdrängen wollte.


  „Ein wenig“, gab er zurück und ich spürte genau, dass selbst das gelogen war.


  Wir hatten damit begonnen, die Medikamente für ihn stark zu reduzieren, was es uns auf der einen Seite ermöglichte, ihn langsam wieder zurück ins Leben zu führen, aber auf der anderen Seite dazu führte, dass er seinen ambivalenten Gefühlen, seinen schlimmen Erinnerungen und Alpträumen stärker ausgesetzt war als zuvor. Dementsprechend wenig Schlaf kam ihm im Moment zu, was wiederum seinen Körper ziemlich schwächte, der eigentlich einen großen Nachholbedarf an Ruhe und Schlaf hatte.


  Peterson nickte zögernd und ging dann an den Kühlschrank heran, um sich die Sachen zusammenzusuchen, mit denen er Nathan jeden Morgen einen dieser ekeligen Nährstoffdrinks zubereitete.


  „Bringt es etwas, wenn ich dir sage, dass ich eigentlich keinen Hunger habe?“, erkundigte sich Nathan matt bei seinem übereifrigen Arzt.


  Das entsprach schlicht und einfach nicht der Wahrheit, denn mein sensibles Vampirgehör nahm deutlich wahr, wie sein Magen schon beim Gedanken an Nahrung ein leises Knurren von sich gab. Ich war mir noch nicht ganz schlüssig, was diese Verweigerungshaltung bezüglich der Nahrungsaufnahme sollte, zumal sie nicht das erste Mal auftauchte. Aber normal war das nicht.


  „Nein“, sagte Peterson ehrlich und steckte das Kabel des Mixers mit einer etwas zu schwungvollen Bewegung in die Steckdose. Auch er schien sich deutlich zu ärgern.


  „Du musst etwas zu dir nehmen“, erklärte er ein wenig sanfter, während er Joghurt, Milch, Honig und Nährstoffpräparate in den Mixer gab. „Dein Körper braucht das, um sich wieder zu erholen. Und vielleicht sollten wir langsam dazu übergehen, auf feste Nahrung umzusteigen.“


  Nathan zog beinahe trotzig seine Brauen zusammen. „Wozu?“, fragte er gereizt. „Ich schmecke doch ohnehin nichts.“


  Das war mir neu. Peterson jedoch nicht, denn er stieß einen kleinen resignierten Seufzer aus.


  „Du musst dich gedulden“, meinte er. „Das kommt bestimmt noch. Dein Körper muss sich erstmal daran gewöhnen, dass er die Bedürfnisse zweier völlig unterschiedlicher Wesen zu stillen hat und sich neu sortieren.“ Der Professor legte tröstend eine Hand auf Nathans Schulter. „Das wird schon noch. Du wirst sehen …“


  „Ja, ja“, brummte Nathan ungnädig und schob zu meiner Freude seine Hand weg.


  Peterson sah ein wenig geknickt aus, als er sich wieder seiner Arbeit zuwandte. Ich jedoch freute mich diebisch. Es war albern, aber es störte mich tief in meinem egoistischen Inneren, dass sich in der langen Zeit, in der die beiden zusammen gewesen waren, eine ziemlich enge Beziehung zwischen ihnen entwickelt hatte, der ich bisher noch nicht so wirklich auf den Grund gekommen war. Ich konnte einigermaßen verstehen, dass Nathan in seiner Not eine Bezugsperson gebraucht hatte, um nicht völlig durchzudrehen, doch was Peterson dazu bewegt hatte, sich so intensiv und beschützend um Nathan zu kümmern, war mir völlig schleierhaft. Es hatte schließlich dutzende Vampire in den Labors gegeben.


  Und natürlich war ich eifersüchtig. Auch wenn ich immer großschnauzig behauptete, dass ich kein eifersüchtiger Typ war – das war eigentlich eine unverschämte Lüge. Ich wollte es bloß niemandem zeigen, weil ich dann für die Öffentlichkeit einen Teil meiner Unabhängigkeit und Selbstsicherheit verlor, aber ich war es. Vor allem in Bezug auf Nathan. Ich war auch mit Sam anfangs in Konkurrenz gegangen und nun musste Peterson unter meinen Angriffen leiden. Selbst schuld.


  „Und wie geht es dir sonst?“, erkundigte sich Peterson wieder ganz in der Rolle des Arztes bei Nathan.


  „Lass mich nachdenken“, meinte Nathan und richtete seinen Blick nach oben an die Decke. „Ich habe Kopfschmerzen; wenn ich laufe, sind meine Beine schwer wie Blei; ich kann nicht wirklich geradeaus gehen, weil sich alles um mich dreht und ein ziemlich unangenehmes Pfeifen in meinen Ohren ertönt, sobald ich nur ein paar Schritte gegangen bin; mein Magen schmerzt, meine Lunge arbeitet nicht ordentlich und ich habe ständig das Gefühl zu verdursten.“ Er sah den Professor äußerst provokant an. „Ja, ich würde sagen, es geht wirklich rasant bergauf.“


  Ein kurzes gestelztes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, während Peterson ihn nur mit offenem Mund anstarrte. Ihm ging es wohl ähnlich wie mir. Wir waren es nicht gewohnt, dass Nathan so redselig war und sahen das als riesigen Fortschritt an.


  „Kannst du jetzt endlich dieses widerliche Zeug zusammenbrauen, damit ich es herunterwürgen und wieder auf mein Zimmer gehen kann?“, setzte Nathan ungeduldig hinzu, weil von Peterson immer noch keine Reaktion kam.


  Der Professor blinzelte ein paar Mal, wandte sich dann aber schnell um und schaltete den Mixer an. Das laute Röhren des Gerätes war äußerst unangenehm für so empfindliche Ohren wie die unseren und Nathan und ich verzogen fast gleichzeitig das Gesicht und wandten uns ein wenig ab, worauf Peterson uns ein entschuldigendes Lächeln schenkte und hilflos die Schultern zuckte. Doch die Tortur war schnell vorbei und Nathan riss Peterson das gefüllte Glas beinahe aus der Hand, so eilig hatte er es plötzlich. Ich runzelte irritiert die Stirn, als er sich an mir vorbei schob und erneut ein wenig wankend in Richtung seines Zimmers eilte. Sein Herzschlag hatte sich auf einmal mehr als verdoppelt, das hatte ich deutlich wahrnehmen können.


  „Panikattacke?“, wandte ich mich mit besorgtem Gesichtsausdruck an Peterson, sobald Nathan außer Hörweite war.


  „Durchaus möglich“, überlegte der Professor und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, machte aber auch nicht den Eindruck, als würde er Nathan sofort hinterher gehen wollen. Solche Anfälle waren für uns beinahe zur Routine geworden und es war besser, erst einmal Ruhe zu bewahren und Nathan die Chance zu geben, allein damit klarzukommen.


  „Aber wieso?“ Ich verstand das wirklich nicht. Gerade eben war doch alles noch in Ordnung gewesen.


  „So genau weiß ich das nicht“, gab Peterson zu. „Das können ganz kleine Reize sein, die uns einfach entgehen, aber bei ihm schlimme Erinnerungen hervorrufen … Vielleicht das Geräusch der Maschine? Womit er das in Verbindung bringen könnte, weiß ich allerdings auch nicht. Ich kann mich an keine so lauten Geräte im Labor erinnern.“


  Ehrlich gesagt, wollte ich es auch nicht wissen. Mir ging es ähnlich wie Nathan. Mir war es am liebsten auszublenden, was in den Laboren geschehen war, und nicht weiter darüber nachzudenken. Es schmerzte so schrecklich und machte mich gleichzeitig so furchtbar wütend, dass ich um die Personen um mich herum Angst haben musste, die dann in meiner Nähe waren. Ich nahm schnell einen großen Schluck Blut. Das hatte immer eine beruhigende Wirkung.


  „Aber ich denke, das ist nur der Anfang“, versuchte mich Peterson vorsichtig vorzuwarnen, wohl darauf bedacht, nicht zu genau in mein Glas zu schauen. „Je besser es Nathan körperlich gehen wird, desto mehr Raum hat seine Psyche, die schlimmen Geschehnisse, die er erlebt hat, zu verarbeiten. Wir werden in der nächsten Zeit viel Kraft brauchen, um das alles aufzufangen.“


  Ich nickte nur. Was sollte ich auch dazu sagen? Mir war selbst bewusst, dass auf uns beiden die Hauptlast ruhte. Und der Druck, den Malcolm uns gemacht hatte, machte die ganze Sache nicht besser.


  Peterson trat zu meinem Erstaunen noch dichter an mich heran und sah mich eindringlich an. „Es ist äußerst wichtig, dass er sich öffnet, dass er über alles spricht, was in ihm vorgeht, und auch über das, was ihm passiert ist. Das macht ihn sonst kaputt. Und wenn wir es nicht in den nächsten Tagen schaffen …“


  Er sah mich eindringlich an und ich wusste genau, was er meinte. Natürlich war mir der Gedanke, Sam zurückzuholen, wenn wir mit Nathan nicht weiterkamen, auch schon gekommen – weitaus öfter, als er annahm. Vor allem, weil ich das Gefühl hatte, dass sie mit ihrer sprudelnden, lebensfrohen Art und ihrer immensen Stärke Nathan durchaus mitreißen konnte; ganz davon abgesehen, dass er sie manchmal zu brauchen schien wie die Luft zum Atmen. Aber das konnte ich unmöglich vor Peterson zugeben.


  „Wir werden sehen“, gab ich ausweichend zurück und stellte mein Glas auf die Ablage neben der Spüle. Es war schade um das Blut, weil ich nur ein wenig daran genippt hatte, aber mein Bedürfnis nachzusehen, was genau mit Nathan jetzt wieder los war, war in den letzten Minuten so gewachsen, dass ich ihm einfach nachgeben musste.


  Peterson schien zu wissen, was ich vorhatte, denn er sagte nichts mehr und versuchte auch nicht, mich weiter aufzuhalten. Er selbst wagte sich schon längst nicht mehr allein in Nathans Nähe und schlief auch seit drei Nächten nicht mehr in seinem Zimmer. Das war einfach zu gefährlich geworden.


  Ich wusste nicht genau, was mich erwartete, als ich mich Nathans Zimmer näherte, aber ich hatte eine ungefähre Ahnung. Wutanfälle sahen anders aus …


  Die Tür zu Nathans Zimmer stand offen. Das tat sie eigentlich immer, seit er wieder bei Bewusstsein war. Er mochte es nicht, wenn man ihn auch nur in irgendeiner Weise einsperrte – kein Wunder nach seinen Erlebnissen.


  Nathan stand an dem geöffneten Fenster seines Zimmers, stützte sich schwerfällig an dessen Rahmen ab und sog die warme Luft des Tages tief und unregelmäßig in seine Lunge. Auch das hatte ich schon mehrfach bei ihm beobachtet, wenn er in eine Panikattacke verfiel. Peterson hatte mir versichert, dass Nathans Lunge zwar vernarbt und noch ein wenig angeschlagen, aber voll funktionstüchtig war und seine Atemnot eher mit seinem emotionalen Zustand zusammenhing, aber so ganz war ich mir da nicht sicher. Ich war weder Arzt noch Psychologe, sondern nur ein besorgter Freund, der es kaum ertragen konnte, einen Menschen, den er liebte, so leiden zu sehen.


  Ich wusste, dass er bemerkte, wie ich eintrat, aber er war nicht dazu in der Lage, sich zu mir umzudrehen, starrte nur weiter aus dem Fenster und rang nach Atem. Ich musste vorsichtig sein. Wenn sich sein Zustand verschlechterte, war es durchaus möglich, dass er sich wieder verwandelte und mich angriff. Mein Blick fiel auf das Glas mit dem Nährstoffmix, das er natürlich nicht angerührt, sondern nur auf der Kommode platziert hatte und zwar mit solchem Schwung, das ein Teil des Inhalts sich über das alte Holz ergossen hatte.


  „Ich dachte mir schon, dass du das nicht trinkst“, merkte ich so locker wie möglich an. Selber besorgt zu reagieren, würde seine Ängste wahrscheinlich nur schüren. Besser war es, ihn irgendwie aus dieser Angstspirale herauszuholen.


  Nathan reagierte nur mit einem kurzen Blick über die Schulter, aber schon das beruhigte mich ein wenig. Bei einem schlimmen Anfall war er nur bei sich und gar nicht ansprechbar.


  „Ganz ehrlich, so schlimm sieht es gar nicht aus“, fuhr ich fort. Das war zwar gelogen, denn es hatte ein ziemlich unangenehmes Durchfallbraun, doch wen scherte das schon?


  Nathan gab einen missbilligenden Laut von sich. In der Fensterscheibe neben ihm konnte ich sehen, wie er die Augen schloss, in dem angestrengten Versuch, sich selbst wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  „Manchmal bist du echt … ein erbärmlicher Lügner“, brachte er mühevoll hervor.


  Ich trat dichter an ihn heran, so nah, dass ich seine Anspannung und Angst beinahe selbst körperlich spüren konnte. „Dabei habe ich mich so bemüht“, gab ich in einem gespielt beleidigten Ton zurück und nun gelang es Nathan doch noch, sich zu mir umzudrehen.


  „Das versuche ich auch“, erwiderte er sehr viel leiser und der verzweifelte Ausdruck in seinen Augen sorgte für ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust.


  „Ich weiß“, sagte ich sanft und packte ihn an beiden Oberarmen, nicht nur um ihm körperlich ein wenig mehr Stabilität zu geben.


  Nathan senkte für einen Moment den Blick, hob dann aber den Kopf mit einem leichten Kopfschütteln. „Das … das bin nicht mehr ich“, stieß er resigniert aus. „Ich … ich bin so ein … so ein …“ Er schloss matt die Augen.


  „… Mensch?“, half ich ihm mit einem sanften Lächeln, obwohl ich sicher war, dass er etwas weitaus Abfälligeres sagen wollte. Etwas wie ‚Wrack’ oder ähnliches.


  „Bin ich das?“ fragte er nun stattdessen und klang dabei so, als hätte er längst eine Antwort auf diese Frage parat.


  Gut, er befand sich mal wieder in einem absoluten seelischen Tief, doch die gehetzte Panik verschwand aus seinem Blick und seine Atmung wurde deutlich ruhiger. Was war ich doch manchmal für ein Genie!


  „Ja“, sagte ich so fest wie möglich.


  Nathan sah kurz an sich hinunter und stieß dann ein abfälliges Lachen aus. „Ich … ich kann mir noch nicht einmal allein das Hemd zuknöpfen …“


  „Wenn ich mich recht erinnere, ist das nicht das erste Mal in deinem Leben“, gab ich ganz locker zurück und begann mich wie selbstverständlich an der Knopfleiste seines Hemdes zu betätigen. Nathan war so damit beschäftigt, irritiert die Stirn zu runzeln, dass er mich tatsächlich gewähren ließ.


  „Ich sage nur: 25. September 1963“, lächelte ich ihn an. „Es war der krönende Abschluss eines echt amüsanten Abends und du warst so volltrunken, dass du noch nicht einmal deine Jacke zugekriegt hast. “


  Nathan schien sich tatsächlich zu erinnern, denn zum ersten Mal, seit wir ihn aus den Händen der Garde befreit hatten, glitt ein kurzes Lächeln über sein Gesicht. „Die hatte aber keine Knöpfe“, wandte er ein und ich nickte, grinsend den letzten Knopf seines Hemdes schließend.


  „Das war ein Reißverschluss und du hast ihn nicht zu bekommen.“


  „Als Mensch verträgt man halt nicht so viel“, meinte er und sah mich ein wenig abwesend an. „Das ist mir zu der Zeit ziemlich oft passiert …“


  „Und trotzdem warst du noch derselbe Mensch wie zuvor“, versuchte ich ihm klarzumachen.


  „Das ist nicht dasselbe“, meinte er, stur wie eh und je.


  „Aber ähnlich“, setzte ich ihm entgegen.


  „Es hat nicht angehalten.“


  „Das wird das hier auch nicht.“


  Nathan senkte seinen Blick. Ich spürte, dass er mir unbedingt glauben wollte, aber es fiel ihm unglaublich schwer, sich von seinen Befürchtungen und Ängsten freizumachen. „Bist du sicher?“, fragte er zögerlich und ich nickte bestätigend.


  „Ganz sicher“, sagte ich voller Überzeugung und tätschelte kurz seine stoppelige Wange, sodass er mich wieder ansah. „Und erzähl mir nie wieder, dass du nicht mehr da bist. Denn ich kann dich deutlich sehen und fühlen, Nathan. Und ich bin nicht der Einzige …“


  Nathan wusste sofort, wen ich damit meinte. Ein kurzer Anflug von Schmerz und Unsicherheit zeigte sich in seinen grünen Augen. Er haderte ein wenig mit sich selbst, doch schließlich sprach er doch noch die Frage aus, die ihm schon seit einer ganzen Weile auf der Seele lasten musste: „Ist … ist sie gegangen … oder hast du sie weggeschickt?“


  „Weggeschickt?“, wiederholte ich mit erhobenen Brauen. „Ich musste sie mit einem Brecheisen von dem Gestell deines Bettes lösen!“


  Das war zwar etwas übertrieben, aber so hatte es sich zumindest für mich angefühlt. Auch wenn Nathan sich darum bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen, ihm schien ein ganzes Gebirge vom Herzen zu fallen: Sam war nicht in Angst vor ihm geflohen. Sie hatte gar nicht gehen wollen. Er atmete tief durch und nickte dann mehrmals.


  „Das … das war richtig“, sagte er tapfer und rang sich ein weiteres Lächeln ab. „Das war die richtige Entscheidung. Sie … sie sollte nicht in meiner Nähe sein …“


  „Jedenfalls nicht im Moment“, stimmte ich ihm verhalten zu, aber er hörte mir gar nicht wirklich zu. Seine Gedanken formten sich schon zu einer neuen Frage.


  „Geht es ihr gut?“


  „Valerie leistet ihr Gesellschaft und sie ist in einem ziemlich teuren Hotel untergebracht“, gab ich bereitwillig Auskunft. Allein der Gedanke an Sam schien ihm wieder mehr Kraft zu geben. Sein Gesicht wirkte gleich viel entspannter, seine Körperhaltung gelöster.


  „Aber das letzte Mal, als wir telefoniert haben, war sie immer noch ein wenig sauer auf mich.“


  Nathan war schon wieder tief in seine eigenen Gedanken verstrickt. „Meinst du, Valerie hat sie unter Kontrolle?“, fragte er zweifelnd. „Sie … sie kann es nicht ausstehen, nutzlos herumzusitzen. Sie kann durchaus auf dumme Ideen kommen …“


  Auch wenn ich es nicht wollte, ich musste einfach schmunzeln. Sam und Nathan ergänzten sich perfekt darin, sich Sorgen um den anderen zu machen, was wohl auch daran lag, dass sie sich einfach zu gut kannten und diese Annahmen gewiss eine Berechtigung hatten.


  „Weißt du was“, meinte ich schließlich, machte einen großen Schritt zur Kommode herüber, ergriff Nathans ‚leckeres’ Getränk und reichte es ihm, „du trinkst das hier aus und dann überlegen wir uns gemeinsam, wen wir Valerie an die Seite stellen, um unsere risikobereite Freundin besser in Schach zu halten. Hm?“


  Nathan betrachtete das Getränk in meiner Hand etwas angewidert, nahm es mir aber schließlich ab. „Einverstanden“, sagte er und setzte das Glas tapfer an seine Lippen.


  Ich klopfte mir innerlich selbst auf die Schulter. An mir war doch glatt ein Psychologe verloren gegangen. Was für ein genialer Schachzug! Die Frage war nur, was für einen Zug nun meine beiden Mitspieler machten. Auch wenn ich sie beide ziemlich gut kannte, sie waren immer für eine Überraschung zu haben. Was hatte ich einmal Nathan gegenüber eingestanden? Mit ihm wurde es nie langweilig. Ich hatte leider die Befürchtung, dass das auch auf Sam zutraf.


  


  


  Eine dumme Idee


  


  


  


  



  


  Es war wirklich eine ganz dumme Idee, dessen war sich Sam vollkommen bewusst. Ganz genauso wie sie wusste, dass sie es dennoch tun würde, dass ihre Neugierde, ihr drängendes Bedürfnis endlich mal wieder etwas tun zu können, einfach zu groß war, um der Versuchung widerstehen zu können. Die Versuchung lag in diesem Fall in Form eines unschuldigen Handys vor ihr auf dem Tisch, spukte aber auch in der Gestalt eines irrwitzigen Planes in ihrem Kopf herum. Und schuld an ihrem eigentlich schon entschiedenen Gewissenskonflikt war eine kleine, handschriftliche Notiz Valeries in ihrem Terminkalender.


  ‚Langdon anrufen. Dringend!’, hatte sich Jonathans persönliche Assistentin, Geliebte und Mädchen für alles flüchtig notiert und daneben, so als hätte sich ihr dieser Gedanke einfach so aufgedrängt: ‚Weiß er mehr, als er zugibt?’


  In Sams Kopf hatten sämtliche Alarmglocken geschrillt und sie hatte sich plötzlich daran erinnert, dass der FBI-Agent auch auf ihrer Liste der Leute, die sie unbedingt zur Rede stellen musste, ganz oben stand. Natürlich war ihr bewusst, dass es nicht in Ordnung gewesen war, einfach in Valeries Kalender herumzuschnüffeln, aber warum hatte sie ihn auch aufgeschlagen auf dem kleinen Glastisch in ihrem momentanen Wohnzimmer liegenlassen? Das war einfach zu verlockend gewesen, nach all der Zeit, die sie zwischen Langeweile, tiefer Sehnsucht und großen Sorgen hier in dieser zwar schicken, aber nicht allzu großen Hotelsuite verbracht hatte.


  Valerie war bisher immer an ihrer Seite und ihr eine gute Freundin und große Stütze gewesen. Nur für diverse Einkäufe hatte sie die Suite ab und zu verlassen. Sam hatte nicht gemerkt, wieviel Kraft und Nerven die ganzen Erlebnisse um Nathan herum sie gekostet hatten, bis Valerie sie hierher gebracht und sie ohne große Worte einfach in die Arme geschlossen hatte. Die Tränen waren Sam so schnell in die Augen geschossen, dass sie keine Chance gehabt hatte, ihren halben Nervenzusammenbruch zu verhindern. Aber es hatte ihr gut getan, sich endlich gehenlassen zu können und allen Kummer, alle Ängste und Sorgen herauszulassen. Es war notwendig gewesen, wie ein Regenguss nach langer Trockenheit, der den Schmutz und Staub der vorangegangenen Zeit hinwegspülte, um Platz für einen neuen Anfang zu schaffen, für neue Ideen und Gedanken und vor allem Kräfte.


  Sam hatte beinahe einen Tag und eine Nacht durchgeschlafen. Nur zum Essen war sie kurz aufgestanden, um dann sogleich wieder müde ins Bett zu kippen. Aber schon am zweiten Tag waren ihre Kräfte und damit auch ihr Tatendrang zum großen Teil zurückgekehrt. Auch wenn Valerie sich Mühe gegeben hatte, sie abzulenken, Sams Gedanken waren immer wieder sehr schnell zu der Person zurückgekehrt, nach der sie sich am meisten sehnte und um die sie aber auch zumeist bangte: Nathan. Sie fragte sich, wie es ihm ging, ob er Fortschritte machte, ob sich die anderen auch gut genug um ihn kümmerten und … ob er sie vermisste. Und obwohl sie wusste, wie sehr Jonathan ihn liebte und wie sehr er sich darum bemühte, dass es Nathan gut ging, hatte sie doch kein gutes Gefühl bei dem Gedanken daran, dass er für knapp eine Woche ohne ihre Unterstützung auskommen sollte. Vielleicht war das ein wenig arrogant, aber sie glaubte Nathan in einem anderen Licht zu sehen als alle anderen, ihn besser zu verstehen, zu durchdringen und genau deswegen eigentlich an seiner Seite sein zu müssen. Eben damit niemand ein Monster aus ihm machte. Ein Monster, das er gar nicht war.


  Ihr Drang Jonathan anzurufen, war von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde gewachsen, doch ihr Freund hatte sein altes Handy längst vernichtet und wechselte die neuen Geräte täglich, um zu vermeiden, dass man ihn und die anderen orten konnte. Das hieß allerdings nicht, dass sie keinen Kontakt zu ihm hatte. Einmal täglich rief er ohne Nummernerkennung an und berichtete, was sich in dem kleinen Haus in Mexicali tat. Für Sam war das jedoch nur ein Tropfen auf dem heißen Stein und es war so unglaublich zäh, ihm Informationen aus der Nase zu ziehen, dass sie meist ziemlich schlecht gelaunt war, wenn das Gespräch endete. Mehr als ‚Nathan geht es den Umständen entsprechend gut, alle sind wohlauf, aber noch ist es zu gefährlich, um zurückzukommen’ bekam sie ohnehin nicht aus Jonathan heraus. Die Wortwahl variierte ein wenig und manchmal kam noch ein vor Ironie triefender Spruch oder eine neckische Bemerkung hinzu, aber sonst war es eigentlich immer dasselbe.


  Valerie hatte sich für die Zeit, die sie und Sam miteinander in San Diego verbringen mussten, ihre Arbeit mit in das Hotel genommen, in dem sie beide unter falschem Namen eingecheckt hatten, und Sam hatte sich ab einem bestimmten Punkt angeboten, ihr ein wenig zu helfen, nur damit sie auf andere Gedanken kam. Nach einem kurzen Zögern hatte Valerie eingewilligt und Sam war ihr furchtbar dankbar dafür gewesen. Die Arbeit war etwas eintönig – meist ging es nur darum, Briefe zu verfassen und zu sortieren – aber sie half, die Zeit totzuschlagen und sich ein wenig abzulenken.


  Doch an diesem Tag … an diesem Tag hatte Valerie einen wichtigen Anruf bekommen und war gezwungen gewesen, Sam für ein paar Stunden allein zu lassen.


  „Auch wenn es schwer fallen mag nach vier Tagen in diesen Räumen“, hatte sie gesagt und Sam eindringlich angesehen, „bitte verlass nicht das Hotel, ja?“


  Sam hatte einsichtig genickt und erklärt, es würden heute ein paar interessante Filme laufen, die sie sich unbedingt ansehen wolle, und Valerie hatte hoffnungsfroh gelächelt und war dann verschwunden. Sam hatte nicht gelogen. Sie hatte sich sogar die angefangene Großpackung Ben & Jerry’s Half Baked aus dem Eisfach geholt und sich mit einer kuscheligen Decke auf die teure Couch vor den Fernseher gelümmelt, aber nach zirka einer halben Stunde war ihr Blick an Valeries Kalender hängengeblieben und hatte somit das jähe Ende ihres braven, einsichtigen Verhaltens eingeläutet.


  Sam sah das Handy ein letztes Mal unentschieden an, dann schnellte ihre Hand vor und packte es mit so festem Griff, als hätte sie Angst, es könne in letzter Sekunde noch vom Tisch springen und davonlaufen. Ihre Finger flogen nur so über die Tasten und ihr Herz begann schon schneller zu schlagen, noch ehe das erste Freizeichen ertönte. Ein weiteres Tuten drang an ihr Ohr, dann meldete sich eine tiefe, ihr sehr vertraute Stimme mit einem fröhlichen „Ja!“.


  „Jeff?“, fragte Sam dennoch nach. „Hier ist Sam…“


  Verblüffte Stille folgte ihren Worten. „Meine Güte … von dir habe ich ja schon ewig nichts mehr gehört“, stellte Jeff kurz darauf mit einem kleinen Lachen fest. „Das Letzte war, dass du bei Larson & Partner gekündigt und eine Stelle bei der Staatsanwaltschaft angenommen hast …“


  „Ja, ja“, fiel ihm Sam ungeduldig ins Wort. „Ich … ich brauche deine Hilfe, Jeff.“


  „Du brauchst eine Bürokraft?“, war die erstaunte Reaktion.


  „Nein, eher einen Freund, der mir einen kleinen Gefallen tut“, erwiderte sie.


  „Oh, oh!“


  Sam stutzte. „Was soll das denn heißen?“


  „Na ja, nur dass die kleinen Gefallen einer Sam Reese meist nicht den kleinen Gefallen entsprechen, die ich mir vorstelle.“ Jeff klang amüsiert, nicht verärgert und er war ein ziemlich netter Kerl, also hatte sie eine Chance.


  „Dieses Mal ist er wirklich nur klein – versprochen!“, sagte sie schnell. „Und ich lade dich dafür irgendwann zum Essen ein.“


  „Ein Date-Essen oder ein Alte-Kollegen-Essen?“, fragte er schelmisch. Als sie beide noch bei Larson & Partner gearbeitet hatten, hatte er ständig solche ‚Witze‘ gemacht, doch heute hatte sie nicht die Nerven, um sich auf diese Art von Flirt einzulassen.


  „Jeff … bitte!“, drängte sie und erneut konnte sie ihn lachen hören.


  „Na gut, quäle ich dich nicht weiter“, gab er sich amüsiert geschlagen. „Worum geht’s?“


  „Nur um einen Anruf“, erklärte sie. „Du sollst für mich einen gewissen Zachory Langdon anrufen und dich mit ihm verabreden. Und zwar um …“ Sie sah kurz auf ihre Uhr. Es war viertel nach drei. „… um halb fünf im Mansfield.“


  „Aber ich gehe nicht hin, richtig?“, schloss Jeff.


  „Genau. Das werde ich tun“, meinte sie. „Es ist bloß außerordentlich wichtig, dass er es nicht weiß.“


  „Wow! Das ist ja fast wie bei James Bond“, neckte er sie. „Und was soll ich ihm als Grund nennen?“


  Sam überlegte einen Moment. Sie hatte doch gerade erst Zachorys Namen in der Zeitung entdeckt. Irgendein Schauspieler wurde von der Staatsanwaltschaft verklagt und die Klage fußte auf Langdons vorangegangenen Ermittlungen. „Sag ihm, du hast ein paar heikle Informationen über James Hiller. Dann kommt er bestimmt.“


  „Okay“, erwiderte Jeff gelassen. „Dann melde ich mich noch mal, um dir zu sagen, ob es funktioniert hat.“


  „Ja, danke. Du hast was bei mir gut.“


  Ein Klicken ertönte in der Leitung und die Verbindung war unterbrochen. Sam atmete tief durch und legte das Handy wieder zurück auf den Couchtisch neben Valeries Kalender.


  ‚Dumme Idee! Ganz, ganz dumme Idee!’ hämmerte es wieder in ihrem Kopf. Dennoch stand sie auf und ging in ihr Schlafzimmer, um sich umzuziehen, jeden vernünftigen Gedanken aus ihrem Kopf verbannend.


  


  


  Sam war so vorsichtig gewesen, wie es nur ging. Sie hatte einen Ort gewählt, an dem sehr viel los war – ein Restaurant mitten in der Innenstadt, in einer Gegend, in der sie sich sehr gut auskannte – hatte ihr Pfefferspray, ein Handy und ausreichend Geld mitgenommen und war vorher noch in ein großes Kaufhaus eingekehrt, um sich ein dunkelhaarige Perücke und eine Sonnenbrille zu besorgen. Sie sah in dieser Verkleidung zwar wie ein Filmstar aus, der vor den Papparazzi floh, doch sie bezweifelte auch, dass sie in diesem Aufzug von Menschen erkannt werden konnte, die nicht enge Freunde von ihr waren. Dennoch war sie nervös. Ihr Fuß wippte unaufhörlich unter dem runden Tisch auf der sonnigen Terrasse des Cafés auf und ab und sie sah sich immer wieder so unauffällig wie möglich um – nicht nur weil sie nach Langdon Ausschau hielt, sondern auch weil sie sicher gehen wollte, dass niemand anderes sie beobachtete oder gar verfolgte. Bisher hatte sie jedoch keine verdächtige Person ausmachen können. Wie sollte sie auch? Niemand wusste, dass sie in der Stadt war.


  Sams Magen vollführte einen kleinen Salto, als Langdon auf die Terrasse trat, groß, elegant gekleidet und unverschämt gutaussehend – wie immer. Auch wenn Sam bei ihrer ersten Begegnung in einer festen Beziehung gewesen war und Langdons Arroganz und Unverschämtheit sie furchtbar verärgert hatte, ihr war sofort aufgefallen, dass der neue beste Mann des FBIs in Kalifornien einer der wenigen Männer war, die man als klassisch schön bezeichnen konnte. Mit seiner beachtlichen Größe, den auffällig blauen Augen, den vollen Lippen und dem markanten Gesicht, musste er den meisten Frauen nahezu ins Auge stechen, auch wenn ihm die mystische Aura und der natürliche Sexappeal eines Nathan Phillips fehlten.


  Er besaß jedoch kein warmes Inneres, kein wirkliches Herz und das strahlte er auch nach außen aus. Sam hatte Nathan einmal gesagt, dass Zachory Langdon alles andere als ihr Typ war. Sie hatte nicht gelogen, und sie war sich auch sicher, dass sich das nie ändern würde. Die Turbulenzen in ihrer Magengegend hingen eher damit zusammen, dass sie genau wusste, auf was für ein gefährliches Spiel sie sich mit diesem Treffen einließ, und sie gleichzeitig große Hoffnungen hegte, ein paar Informationen zu erhalten, die ungemein wichtig für sie und ihre Freunde sein konnten.


  Langdon war mittlerweile etwas unschlüssig in der Mitte der Terrasse stehengeblieben und zog seine ebenmäßigen, perfekt geschwungenen, dunkelblonden Brauen nachdenklich zusammen, während er die Personen an den vielen Tischen musterte, in der Hoffnung sein Informant würde sich irgendwie zu erkennen geben. Sam tat ihm diesen Gefallen, indem sie einfach eine Hand hob und ihm freundlich lächelnd zuwinkte. Langdon runzelte irritiert die Stirn, kam dann aber zögernd auf sie zu.


  „Sind wir miteinander verabredet?“, fragte er verwundert, als er nahe genug heran war, dass sie ihn ohne größere Anstrengung verstehen konnte. Fast im selben Moment verharrte er in seiner Bewegung und große Verblüffung zeigte sich in seinen strahlend blauen Augen. „Miss Reese …?“, stieß er kaum hörbar aus und eine Mischung aus Erschrecken und Verärgerung bestimmte für einen Augenblick die Mimik seines Gesichts.


  Sie sah sich kurz um und gab ihm dann mit einer ungeduldigen Handbewegung zu verstehen, dass er sich schnell zu ihr an den Tisch setzen sollte. Es wunderte sie etwas, dass er sie so schnell erkannte, doch sie verschob diesen Gedanken ganz weit nach hinten, während sie beobachtete, wie er sich kopfschüttelnd auf dem Stuhl ihr gegenüber niederließ.


  „Das ist wirklich …“ Ihm fehlten die Worte, denn wieder konnte er nur den Kopf schütteln. „Mit Ihnen hätte ich nun wirklich nicht gerechnet …“


  „Das kann ich mir vorstellen“, gab sie etwas zu schnippisch zurück.


  „Und dann in diesem Aufzug …“ Seine Hand bewegte sich kurz von oben nach unten, auf ihren Köper deutend. „Dann scheint es Ihnen ja wohl bewusst zu sein.“


  Sam stutzte. „Was genau?“, hakte sie nach.


  „Dass Sie polizeilich gesucht werden“, erklärte er und sie meinte, ein wenig Schadenfreude aus seiner Stimme herauszuhören.


  „Aus welchem Grund?“, rutschte es ihr dennoch etwas erstaunt heraus.


  Er gab ein ungläubiges Lachen von sich. „Sie werden verdächtigt, zusammen mit diesem Jonathan Haynes einen Schwerverletzen aus dem Universitätsklinikum entwendet zu haben, der vermutlich jetzt tot sein dürfte, wenn es nicht urplötzlich eine wundersame Heilung gab.“


  Seine Augen bohrten sich bei diesen Worten geradezu in die ihren, auf jede kleinste Regung in ihrem Gesicht achtend.


  Grundgütiger, daran hatte sie gar nicht gedacht. Natürlich hatten sie und Jonathan sich mit ihrer Tat strafbar gemacht und langsam begriff sie, warum ihr Freund die Staaten verlassen und einen Ort in Mexiko gewählt hatte, um sie alle zu verstecken. Er hatte weiter gedacht als sie selbst.


  „Können Sie mir vielleicht erklären, was das sollte?“, fragte Langdon und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Gleichwohl war da etwas Lauerndes, Bedrohliches in seiner Stimme, das ihr sagte, dass sie vor ihm auf der Hut sein musste.


  „Ich bin nicht hierher gekommen, um mich von Ihnen ausfragen zu lassen“, erwiderte sie ebenfalls lächelnd.


  „Weshalb dann?“, fragte er viel zu gelassen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sie abschätzend musternd.


  „Oh, das ist ganz einfach“, gab sie bewusst cool zurück. „Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Sie mir ein paar Antworten schuldig sind.“


  Er betrachtete einen Augenblick lang ihr Gesicht, obwohl die dunklen Gläser der Sonnenbrille, die sie trug, den wichtigsten Teil davon verbargen. „In Bezug auf welches Thema?“ fragte er in einem Ton, der ihr genau sagte, dass er bereits ahnte, worum es ging.


  „Nathan“, gab sie knapp zurück.


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas weiß, das Sie nicht wissen?“, fragte er immer noch übertrieben freundlich. „Ich denke, andersherum wird das viel eher der Fall sein.“


  „Erklären Sie mir doch einfach nur, was Sie vor ungefähr einem Jahr dazu bewogen hat, den Fall Nathan Phillips persönlich zu übernehmen“, blieb sie hartnäckig. „Es ist ja nicht so, dass Sie beide die besten Freunde waren …“


  Er stieß ein kleines Lachen aus, nicht wirklich bemüht darum, es echt wirken zu lassen. „Nein, bestimmt nicht“, gab er zu und beugte sich wieder vor, beide Arme auf dem Tisch abstützend. „Soll ich ehrlich zu Ihnen sein, Sam?“


  Sie nickte nur, obwohl sie genau wusste, dass sich seine Ehrlichkeit ihr gegenüber in Grenzen halten würde. So war es schon immer gewesen.


  „Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen auch nur ein Minimum an Informationen zukommen lassen sollte“, meinte er und nun lächelte er nicht mehr. „Sie haben mit Ihren letzten Aktionen nicht nur dafür gesorgt, dass Sie jetzt strafrechtlich verfolgt werden und ich Sie eigentlich rechtmäßig festnehmen lassen könnte, sondern Sie haben auch mir damit eine Menge Ärger gemacht, da der Fall, wie sie ja ganz richtig feststellten, zuletzt in meinen Händen lag. Warum sollte ich Ihnen also Rede und Antwort stehen?“


  „Weil vielleicht auch Sie so an neue Informationen herankommen könnten“, rutschte es ihr heraus, noch bevor sie so richtig darüber nachgedacht hatte, und sie bereute es im nächsten Moment auch schon beinahe wieder. Andererseits war auf einem anderen Weg wohl kaum etwas aus Langdon herauszubekommen.


  Er hob erstaunt eine Braue. „Sie wollen mir Informationen über Phillips Verschwinden geben?“, fragte er skeptisch. „Über Ihren Freund?“


  So schnell kam sie da jetzt nicht mehr heraus, also nickte sie so überzeugend wie möglich, während sie innerlich schon überlegte, welche Informationen sie herausgeben konnte, ohne ihre Freunde und vor allem Nathan zu gefährden.


  Zachory betrachtete sie noch einmal eingehend und lächelte dann wieder. „Lebt er?“, fragte er sogleich ziemlich direkt.


  Sie zögerte einen Augenblick, kam dann aber zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich längst wusste, dass Nathan am Leben war. Er hatte von dem Vorfall im Krankenhaus erfahren und er war viel zu intelligent und sorgsam, um nicht herausfinden zu können, wen sie dort entführt hatten. Die Angestellten hatten sie gesehen. Sie hatten Nathan gesehen. Fotos genügten da schon, um ihn zu identifizieren. Also nickte sie.


  „War er der Mann in dem Krankenhaus?“, setzte Langdon dennoch gleich hinterher und er konnte seine Erregung bei diesem Thema nicht mehr vor ihr verbergen. Anscheinend wollte er es direkt von ihr hören, wollte ihre Bereitschaft testen, tatsächlich relevante Informationen mit ihm auszutauschen. Aber so einfach würde sie es ihm nicht machen.


  „Quid pro quo, Zachory!“, gab sie streng zurück. „Jetzt sind Sie dran. Wie lange ermitteln Sie schon gegen Nathan Phillips? Und versuchen Sie nicht, mich zu belügen. Ich habe ein gutes Gespür dafür.“


  Ihre Frage überraschte ihn ein wenig, das konnte sie aus seinem nun nicht mehr ganz so maskenhaften Gesicht lesen, und er hatte deutlich mit sich zu kämpfen, was die Beantwortung dieser Frage anging. Doch schließlich gelang es ihm, sich zusammenzunehmen und in den sauren Apfel zu beißen. Informationen gab es nie umsonst.


  „Ich habe nicht damit angefangen, Sam“, sagte er weitaus sanfter als zuvor. „Ich habe die Akte lediglich übernommen und weitergeführt …“ Er sprach nicht weiter, sondern sah sie nur vielsagend an und langsam dämmerte Sam, was er damit andeuten wollte.


  „Gavin …“, entfuhr es ihr erschüttert und sie hielt sich eine Hand vor den Mund. Sie spürte einen kleinen schmerzhaften Stich in ihrem Herzen.


  Langdon nickte nur. „Detective Cooper war Ihr alter Freund von Anfang an nicht geheuer und so wie ich das sehe, hatte er auch allen Grund dafür. Er wollte Sie beschützen, Sam…“


  „Ich brauche keinen Schutz vor Nathan“, gab sie beinahe trotzig zurück und kämpfte gegen das dumme Gefühl an, in irgendeiner Weise von Gavin betrogen worden zu sein. Natürlich hatte er sie schützen wollen – aber wahrscheinlich hatte auch ein Stück weit Eifersucht zu seinem Handeln beigetragen. Berechtigte Eifersucht, das musste sie im Nachhinein zugeben.


  „Es gibt viel gefährlichere Menschen in dieser Welt“, setzte sie hinzu, „sogar in dieser Stadt.“


  Zachory hob ein wenig die Brauen und ein kühles Lächeln umspielte seine Lippen. „Wissen Sie, was ich denke?“ Er wartete gar nicht auf eine Antwort oder Nachfrage. „Ich denke, Sie sind in ihn verliebt. All dieses Gerede über Freundschaft und Zusammenarbeit … Wahrscheinlich haben Sie längst eine weitaus intensivere, körperlichere Beziehung mit ihm als Sie zugeben.“


  Sam schnappte empört nach Luft. „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!“, fauchte sie ihn an, doch er blieb gelassen, sah sie eher an, als ob sie ein naives Kind wäre, mit dem man nachsichtig sein musste, weil es noch nicht so recht wusste, was es tat.


  „Ich glaube einfach nur, dass Sie Phillips in einem zu positiv gefärbten Licht sehen“, sagte er. „Oder Sie wissen, was mit ihm los ist und helfen ihm auch noch dabei, es zu vertuschen – was noch viel schlimmer ist.“


  Sam schüttelte ungläubig den Kopf. „Was soll ich denn angeblich mit vertuschen?!“ fragte sie gereizt und überspielte gekonnt die Angst, die sie bei seinen Worten gepackt hatte.


  Er hob mahnend einen Finger. „Nein, nein, Sam, quid pro quo. Und vergessen Sie die Frage von vorhin. Ich weiß, dass es Phillips war, den Sie da entführt haben! Wo ist er jetzt?“


  Für einen Mann seines Kalibers und seiner Intelligenz war dieser Versuch erstaunlich plump.


  „Glauben Sie im Ernst, dass ich darauf antworte?“, gab sie mit einem sarkastischen Lachen zurück.


  „Gut. Dann erklären Sie mir etwas anderes“, fuhr er fort. „Wie kann ein Mann mit tödlichen Schussverletzungen, der von den Ärzten einer Klinik schon abgeschrieben wurde, einen Transport überstehen und ohne weitere ärztliche Betreuung überleben?“


  Sams Puls beschleunigte sich ein wenig bei diesen Worten, obwohl sie damit gerechnet hatte, dass so eine Frage kommen würde. Sie studierte eingehend Langdons Gesicht, während er sprach, aber er verriet mit keiner Miene, ob er bereits wusste, was mit Nathan los war und erneut nur ihre Ehrlichkeit testen wollte.


  „Wie kann ein Mann aus dem fünften Stock auf ein Auto stürzen und schon am nächsten Morgen wieder ganz munter durch die Gegend laufen? Sagen Sie es mir, Sam. Denn ich wette, Sie können es. Schließlich waren Sie dabei.“


  Dieses Mal war Sam tatsächlich so verblüfft, dass sie keinen Ton mehr herausbrachte und ihr Herz begann sich wieder einmal in ein ziemlich ungesundes Tempo hineinzusteigern. Gavin und Nathan hatten einen einzigen Fall zusammen bearbeitet, bei dem der Täter, ein Serienkiller, den sie nur mit Nathans Vampirfähigkeiten hatten aufspüren können, den Vampir bei seinem Fluchtversuch durch ein geschlossenes Fenster gestoßen hatte. Gavin hatte sich zu dieser Zeit auf der Hintertreppe des Gebäudes befunden und Nathan und sie waren eigentlich davon ausgegangen, dass er den Sturz nicht hatte sehen können. Anscheinend hatten sie sich geirrt. Es war zwar nicht so, dass Nathan unverletzt gewesen war – aber seine Wunden und Knochenbrüche waren natürlich sehr schnell verheilt – zumindest so weit, dass sie ihn am nächsten Tag nicht mehr beeinträchtigt hatten. Einen Unwissenden wie Gavin musste das allerdings stutzig gemacht haben. Verdammt!


  Sam brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln, bevor sie sprechen konnte. „Wissen Sie, ich verstehe das nicht“, meinte sie schließlich kopfschüttelnd. „Da draußen laufen Verbrecher herum und Sie jagen einem Mann nach, der niemandem etwas getan hat, sondern sogar stets darum bemüht war, der Gerechtigkeit zu dienen und Menschen, die in Not sind, zu helfen.“


  „So wie Ihnen?“, fragte Zachory lauernd. „Und Ihrer Mutter?“


  Nun zog sich ihr Magen unangenehm zusammen. Woher, verdammt noch mal, wusste er das nun wieder?


  „Seinen Namen zu ändern reicht manchmal nicht, um seine wahre Identität zu verstecken – vor allem wenn man so lange Zeit in ein und derselben Stadt lebt“, fügte er hinzu, als hätte er soeben ihre Gedanken gelesen, „ohne zu altern …“


  „Da haben Sie etwas durcheinander gebracht“, entfuhr es ihr spontan. „Es … es war sein Vater, der uns rettete …“


  „Der zufälligerweise dasselbe Aussehen hatte …“ Zachorys Kopfnicken stand im völligen Widerspruch zu seinem überheblichen Lächeln.


  „Ganz genau“, setzte sie so fest wie möglich hinzu.


  „Nur dass der Nathan Morris von damals keine Kinder hatte“, wusste Langdon.


  „Was wollen Sie damit sagen? Dass er nicht altert und Superkräfte hat?“ Sie lachte gestelzt. „Das hier ist die Realität. So etwas gibt es nicht! Nathan war ein uneheliches Kind, so was kommt vor. Sein Vater hat ebenfalls schon für die Polizei gearbeitet und sich bestimmt einige Feinde gemacht. Warum hätte er anderen Menschen erzählen sollen, dass er einen Sohn hat?“


  „Oh, Sam!“ Langdon schüttelte immer noch arrogant lächelnd den Kopf. „Das ist wirklich eine gute Vorstellung, aber wenn Sie Antworten von mir wollen, sollten Sie lieber ehrlich zu mir sein.“


  „Apropos Antworten“, griff sie den Faden gleich auf. „Ich denke, ich bin wieder dran. Warum haben Sie die Ermittlungen in der Entführung von Nathan behindert?“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“, fragte Zachory zurück. „Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass die richtigen Leute daran arbeiten.“


  „Also, Leute, die Ihnen hörig sind?“, schloss sie wütend.


  Er überlegte einen Moment und zuckte dann die Schultern. „Wenn Sie es so nennen wollen … Ich würde eher sagen, Leute, denen ich wirklich vertrauen kann.“


  Sam verstand den kleinen Seitenhieb sofort, aber sie tat ihm nicht den Gefallen, darauf zu reagieren. „Aber Sie wollten ihn nicht wirklich finden …“


  Zu ihrer Überraschung schien diese Bemerkung Langdon tatsächlich zu treffen. Der arrogante Zug um seine Lippen schwand dahin und seine Brauen zogen sich verärgert zusammen.


  „Natürlich wollte ich ihn finden!“, entfuhr es ihm beinahe empört. „Ich bin FBI-Agent, Sam! Kein Unmensch! Alles was ich will, sind Antworten! Antworten auf die Dinge, die ich mir nicht erklären kann und die Phillips ziemlich verdächtig machen. Und er ist nicht ein so unschuldiger Mensch, wie Sie denken.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“, gab Sam ebenso erregt zurück.


  „Haben Sie sich nie gefragt, was mit all den Tätern passiert ist, die die Polizei nicht festnehmen konnte, weil sie spurlos verschwunden waren?“ Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


  Natürlich hatte sie sich diese Frage gestellt und im Grunde genommen kannte sie auch die Antwort darauf. Aber Sie hatte niemals genauer darüber nachdenken wollen. Auch jetzt nicht.


  „Phillips hat bei einigen Fällen zwar die Entführungsopfer finden und retten können, die mutmaßliche Übeltäter waren jedoch bis heute nicht auffindbar“, fuhr Zachory fort. „Ich kann ihm bisher nichts nachweisen, aber ich bin mir sicher, dass Ihr lieber Freund durchaus dazu in der Lage ist, andere Menschen zu töten und dies auch bereits getan hat – mehrfach. Und gepaart mit all diesen Ungereimtheiten um ihn herum, seiner eigenartigen Vergangenheit und diesen kleinen Wundern, macht das für mich einen ziemlich gefährlichen Menschen aus ihm, den man einfach genauer unter die Lupen nehmen muss!“


  „Sie … Sie haben doch gar keine Ahnung“, stammelte Sam etwas unbeholfen. „Sie kennen ihn nicht!“


  „Dann helfen Sie mir zu verstehen, was mit diesem Mann los ist, Sam.“


  Es war kein Befehl oder ein strenge Aufforderung. Nein, es war eine leise, fast flehentliche Bitte und das überraschte Sam wirklich. Entweder war Zachory ein herausragender Schauspieler oder er war tatsächlich der pflichtbewusste, nach Gerechtigkeit und Wahrheit strebende Agent, der einfach nur das Unbegreifliche begreifen wollte und dazu dringend ihre Hilfe brauchte. Aber auch wenn er sie nun mit einem Hundeblick ansah, der die meisten Frauen dahinschmelzen lassen würde, sie vertraute ihm nicht. Da gab es noch viel zu viele unbeantwortete Fragen und der Hass auf Nathan war während ihres Gespräches in seinen Augen einfach zu oft aufgeleuchtet.


  „Es gibt da auch ein paar Dinge, über die ich mir bei Ihnen nicht ganz klar bin“, sagte sie fest. „Zum Beispiel Ihre eigenartige Reaktion auf meinen Anruf, kurz bevor Nathan verschwunden ist.“


  Zachory runzelte irritiert die Stirn und holte Luft, aber Sam ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. „Ich habe Sie um ein paar Informationen zu dem Jeffersen-Fall gebeten und Sie sind ziemlich nervös geworden. Merkwürdigerweise sind Sie auch sofort zu dem Schluss gekommen, dass ich in Nathans Auftrag anrufe. Sie waren ziemlich wütend.“


  Er stieß ein verärgertes Lachen aus. „Wollen Sie mir unterstellen, dass ich in seine Entführung verwickelt war? Sowas Albernes!“


  „Dann klären Sie mich auf“, bot Sam überaus freundlich an und lehnte sich herausfordernd in ihrem Stuhl zurück, die Arme vor der Brust verschränkend.


  „Der Fall Jeffersen war ziemlich heikel, gerade weil er ein Politiker ist und in der Öffentlichkeit steht“, erklärte Zachory eindringlich. „Ich habe mich selbst sehr geärgert, dass der Mann ungeschoren davongekommen ist, aber es war nicht zu ändern! Und ich wollte nicht, dass Sie und Phillips ihre Nasen dort hineinstecken und wieder für Wirbel in der Presse sorgen. Ich hatte klare Anweisungen dazu!“


  „Von wem?“, hakte sie hellhörig nach.


  „Das geht Sie nun wirklich nichts an“, sagte er streng und er konnte es nicht verhindern, sich kurz umzusehen. Seine Wangenmuskeln zuckten leicht, als er sie wieder ansah. „Halten Sie sich da raus, Sam. Es gibt Dinge, in die mischt man sich nicht ein.“


  Sam runzelte nachdenklich die Stirn, während ihr Blick weiterhin auf Langdons angespanntem Gesicht ruhte. Auch wenn er versuchte, es vor ihr zu verbergen, er schien auf einmal deutlich nervöser als zuvor zu sein. Und das machte ihr ein wenig Angst. War es möglich, dass Langdon selbst unter Beobachtung stand?


  „Gut. Dann beruhigen Sie mich“, forderte sie ihn trotzdem auf. „Sagen Sie mir einfach, dass Nathans Verschwinden nichts mit dem Fall Jeffersen zu tun hatte.“


  Sam hatte damit gerechnet, dass er augenblicklich ihren Verdacht dementieren würde, aber zu ihrer eigenen Überraschung schwieg er einen langen Moment und rang mit sich selbst. Dann atmete er tief durch, sah sich ein weiteres Mal rasch um und beugte sich noch ein Stück weit zu ihr vor.


  „Ganz offiziell gibt es kein Indiz, das darauf hinweist, dass diese beiden Fälle in einem Zusammenhang stehen“, sagte er in einem Ton, der nach einem ‚aber’ nur so schrie. Doch Zachory setzte seiner Aussage nichts hinzu, stattdessen lehnte er sich nur in seinem Stuhl zurück und sah sie eindringlich an. Der Blick, mit dem er sie bedachte, drückte eindeutig aus, dass sie keine weiteren Fragen zu diesem Thema stellen sollte. Nicht heute und nicht hier. Aber er wusste mehr, viel mehr und er war nicht abgeneigt, einen Teil dieser Informationen mit ihr zu teilen, das konnte er ihr ebenfalls auf nonverbale Art übermitteln. Sein Bedürfnis mehr über Nathan zu erfahren, war so groß, dass es ihm die Preisgabe seiner geheimen Informationen wert war, und das sprach wiederum dafür, dass Zachory kein wirklicher Handlanger der Garde war, denn dann hätte er längst gewusst, was mit Nathan los war. Dass er Kontakt mit dieser Organisation hatte, stand allerdings außer Frage, doch sie bezweifelte, dass er wusste, wer sie waren und was sie taten.


  „Und was ist mit der Akte, die Nathan über den Entführungsfall Peterson angelegt hatte?“, fragte Sam schließlich doch noch.


  Zachory runzelte die Stirn, darum bemüht, so irritiert wie möglich auszusehen. Sie fiel jedoch nicht darauf herein. Da war so ein eigenartig ertappter Ausdruck in seinen blauen Augen. „Welche Akte?“, fragte er dennoch. „Wir haben so etwas nicht gefunden. Und selbst wenn es sie gegeben hätte, seine Entführer hätten sie bestimmt vernichtet.“


  „Nicht wenn er sie versteckt hat“, gab sie überzeugt zurück. „Er hat seine Akten nie einfach so in seinem Auto herumliegen lassen. Es gab ein verstecktes Fach in der Innenverkleidung der Beifahrertür. Das hat er mir mal gezeigt. Und nur die Polizei hatte die Ruhe und Zeit, um es zu entdecken …“


  „Und Sie glauben, ich hätte die Akte dann an mich genommen und meinen Leuten geraten, niemandem etwas davon zu erzählen“, schloss Zachory in einem ziemlich entnervten Ton aus ihrer Erklärung. „Warum hätte ich das tun sollen?“


  Sam legte ein wenig den Kopf schräg und lächelte ihn dann an. „Ich dachte, dass könnten Sie mir vielleicht jetzt erklären.“


  „Da muss ich Sie leider enttäuschen“, erwiderte Langdon mit einem bedauernden Kopfschütteln. „Ich habe zu diesem Thema nichts mehr hinzuzufügen.“


  Und auch das war keine wirkliche Verneinung, keine Abfuhr, da war sich Sam sicher. Zachory verschob diese Themen mit aller Deutlichkeit auf einen anderen Termin, einen anderen, sichereren Ort, eine andere Zeit … und Sams Unbehagen wuchs. Langdon war kein ängstlicher Mensch. Wenn er so vorsichtig war, hatte das einen guten Grund. Nun sah sie sich selbst ein wenig verunsichert um. Doch die Menschen, über die ihr Blick flog, machten alle einen ziemlich normalen Eindruck. Niemand schien sie zu beobachten.


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen werde“, meinte Langdon schließlich nach einer kleinen Weile des nachdenklichen Schweigens zwischen ihnen und lenkte damit geschickt das Thema wieder um, „aber es freut mich, dass Phillips noch am Leben ist. Sonst hätten Sie wohl nie wieder Kontakt zu mir aufgenommen, bei all den Verdächtigungen, die sie gegen mich hegen. So habe ich immerhin eine kleine Chance, bald Antworten auf all die Fragen zu meinem ‚Lieblingsfall’ zu bekommen.“


  Sam hob auf solch eine arrogante Art die Brauen, dass sie damit fast Jonathan Konkurrenz machen konnte und lächelte sanft. „Bald ist ein ziemlich dehnbarer Begriff“, meinte sie.


  „Und ich bin ein sehr beharrlicher Mensch“, erwiderte Zachory ebenso herzlich lächelnd. „Ich bleibe an Ihnen dran. Und wie jedermann weiß: Wo Sie sind, ist auch Phillips nicht weit …“


  „Heißt das, Sie lassen mich erst einmal gehen?“, fragte Sam mit unschuldigem Augenaufschlag.


  „Ich gebe Ihnen einen Vorsprung von zehn Minuten“, versprach er großzügig und nickte ihr auffordernd zu. „Der alten Zeiten wegen …“


  Sam ergriff ihre Tasche und stand auf. Ihren Kaffee hatte sie schon im Voraus bezahlt, für den Fall, dass sie rasch aufbrechen musste. Eine kluge Vorsichtsmaßnahme, wie sie jetzt fand.


  „Wir sollten das unbedingt wiederholen“, meinte sie ernsthaft und sah ihn sofort nicken.


  „Ganz meiner Meinung“, setzte er hinzu. Sam war überrascht, als er aufstand und sie zur Verabschiedung plötzlich in seine Arme zog. Doch sie sträubte sich nicht, vermutete sie doch, dass das einen guten Grund hatte.


  „Seien Sie vorsichtig“, raunte er ihr mit echter Sorge in seiner Stimme ins Ohr. „Die Leute, mit denen Sie sich anlegen wollen, sind mächtig und sie suchen nach Ihnen und Ihren Freunden.“


  „Auf wessen Seite stehen Sie?“, gab Sam kaum hörbar zurück.


  „Auf meiner“, war die ehrliche Antwort. „Ich bin nicht der Typ Mensch, der sich gern von irgendjemandem dirigieren lässt, aber in mancher Hinsicht sind mir momentan die Hände gebunden. Ich werde Ihnen nur sehr schwer helfen können, wenn man Sie erwischt. Also, passen Sie auf!“


  Er ließ sie wieder los und das Lächeln, das er ihr nun schenkte, war ein wenig echter und wärmer als zuvor.


  „Wir sehen uns“, meinte er und dieses Mal war es an ihr, zu nicken. Dann wandte sie sich ab und eilte davon, mischte sich unter die vielen Menschen, die sich geschäftig ihren Weg durch die Ladenstraße, in der das Restaurant lag, bahnten.


  Langdons Verhalten und seine letzten Worte hatten Sam Angst gemacht. Er verhielt sich wie ein Mann, der befürchtete, verfolgt und abgehört zu werden, und wenn das der Fall war, hatte sie sich mit ihrem selbst arrangierten Treffen in größere Gefahr gebracht, als sie angenommen hatte. Sie sah sich ein paar Mal unauffällig um, als sie die Straße hinunterhetzte und hatte sofort das Gefühl, dass sie verfolgt wurde, dass ihr aus versteckten Winkeln Augenpaare folgten und der schwarze Wagen, an dem sie vorbei lief, seinen Motor nur ihretwegen anwarf. Natürlich wusste sie, dass sie überreagierte, aber wie war noch mal das Sprichwort? Lieber vorsichtig als nachsichtig.


  Eines war auf jeden Fall klar: Sie musste so schnell wie möglich zurück zum Hotel. Selbst wenn sie dort nicht mehr sicher sein sollte, Valerie war die Einzige, die wusste, wie sie Kontakt zu Jonathan aufnehmen konnten. Und er war wiederum der Einzige, der sie sicher aus San Diego herausbringen konnte.
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  „Ich muss ehrlich sein: Hier herrscht eine solche Trauerkloßstimmung, dass ich mich versucht fühle, gleich rückwärts wieder aus der Tür hinauszugehen“, waren Jonathans Begrüßungsworte, als er ungeladen durch Nathans Wohnungstür schritt. Woher er schon wieder den Schlüssel dazu hatte, war ihm ein Rätsel.


  „Tu dir keinen Zwang an“, erwiderte Nathan gelassen, lehnte sich auf seiner Couch zurück und trank einen weiteren großen Schluck B Positiv aus dem Glas, das er in der Hand hielt. Er meinte das ernst. Er hatte Weihnachten überlebt, da würde ihm eine Silvesternacht in selbstgeschuldeter Einsamkeit auch nicht den Todesstoß versetzen.


  „Uuuh und auch noch so garstig heute!“, kommentierte Jonathan grinsend, während er auf den Küchenbereich des Lofts zu steuerte. „Lange keinen Sex gehabt?“


  Er hielt am Kühlschrank inne, schnalzte mit der Zunge und fasste sich an den Kopf. „Wie dumm von mir – das gehört ja zu deinem Selbstkasteiungsprogramm zu Weihnachten. Der böse Vampir bekommt zum Fest der Liebe nur … Hiebe!“


  Er lachte über seinen eigenen Witz, öffnete das versteckte Spezialfach des Kühlschranks und wühlte in den dort untergebrachten Blutpäckchen herum.


  „Deine schlechten Witze werden immer poetischer, mein Lieber“, gab Nathan gelassen zurück. „Besuchst du einen Online-Kurs für Hobby-Dichter zur Erquickung deines gelangweilten Gemüts?“


  „Gibt es so etwas wirklich?“, murmelte Jonathan ein wenig abgelenkt und warf ihm dann einen vorwurfsollen Blick über die Schulter zu. „0 positiv und A positiv – ist das dein Ernst?“


  „Davon gibt es am meisten“, verteidigte sich Nathan sofort.


  „Du verzichtest schon die meiste Zeit auf frisches Blut, warum musst du dich auch noch bei den Konserven ständig mit dem miesesten Zeug foltern?“


  „Der Unterschied ist kaum zu merken. Und du musst es ja nicht trinken!“


  Der Ältere schüttelte verständnislos den Kopf, schloss aber dennoch das Kühlfach nicht, ohne ein Päckchen herausgenommen zu haben. Da er in Nathans Wohnung ein und aus ging, hatte er auch schnell ein Cognacglas bei der Hand und kam zu ihm hinüber.


  „Also: Was machen wir beiden Hübschen heute Schönes?“, fragte er, als er sich mit einem tiefen Seufzer in dem gemütlichen Ledersessel ihm gegenüber niedergelassen hatte.


  Nathan hob erstaunt die Brauen. „Wir? Ich dachte, du würdest die Silvesternacht im Bett deiner neuen persönlichen Assistentin verbringen.“


  „Valerie?“ Jonathan grinste verschmitzt. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Wenn ihr in einem Raum seid, ist die sexuelle Spannung so stark, dass mir jedes Mal die Haare steil vom Kopf abstehen, wenn ich aus dem Zimmer gehe.“


  Jonathan lachte amüsiert. „So was … Dabei geben wir doch immer unser Bestes, um diese Spannung loszuwerden. Eigentlich sogar mehrmals täglich.“


  Nathan hob abwehrend die Hände. „Bitte verschone mich mit Details.“


  Sein Freund betrachtete ihn für eine Weile lächelnd, bevor er wieder das Wort ergriff. „Jetzt mal im Ernst: Was hattest du heute Abend vor?“


  Nathan hob die Schultern. „Fernsehen? Um Zwölf auf den Balkon gehen und dem Feuerwerk von Weitem zusehen?“


  Jonathan seufzte traurig. „Was ist nur aus dem Partyhengst von damals geworden?“


  „Ich war nie ein Partyhengst. Und das weißt du genau!“


  „Nate!“, empörte sich sein Freund. „Nun lass mich doch wenigstens mal die Vergangenheit schön reden!“


  Nathan musste schmunzeln. Gut – er konnte es jetzt zugeben: Jonathans Gesellschaft hob seine Stimmung deutlich an und verscheuchte seine trüben Gedanken. So war das im Grunde schon immer gewesen. Und er war ein guter Zuhörer, wenn es darauf ankam.


  „Was ist mit Sam?“, fragte sein Freund auf einmal, so als spürte er, in welche Richtung sich Nathans Gedanken auf einmal wieder bewegten. „Kommt sie dich nicht besuchen?“


  Nathan biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.


  „Verstehe“, setzte Jonathan mit einem knappen Nicken hinzu. „Sie macht was mit ihrem Freund.“


  Nathan wich seinem Blick aus. Stattdessen betrachtete er das Glas in seiner Hand, schwenkte es ein wenig hin und her, sodass sich die rote Flüssigkeit darin in langsamen Wellen auf und ab bewegte.


  „Oder nicht?“


  Nathan reagierte nicht.


  „Oh!“ Leider besaß Jonathan einen wachen Verstand und eine schnelle Auffassungsgabe und kam somit viel zu rasch zu der richtigen Schlussfolgerung. „Sie haben sich getrennt?“


  Nathan sah nun doch auf. Es brachte nichts, weiter zu schweigen. Sein Freund würde so lange nachbohren, bis er ihm alles erzählt hatte, also war es sehr viel sinnvoller gleich reinen Wein einzuschenken.


  „Sam kam vorgestern vorbei. Sie war völlig aufgelöst. Gavin ist nach New York versetzt worden und wollte, dass sie mit ihm dorthin zieht.“


  „Und sie wollte nicht“, schloss Jonathan ganz richtig. „Das wundert mich nicht.“


  „Nein?“


  Sein Freund lachte leise. „Nate, das Mädchen ist seit ihrer Teenagerzeit in dich verliebt. Sie kann dich nicht verlassen. Du bist die Liebe ihres Lebens und nicht dieser weichgespülte Cop. Den hat sie doch nur genommen, weil sie dich nicht haben kann!“


  Nathan starrte ihn mit offenem Mund an. Er war sprachlos. Jonathan hatte das gewusst? Jonathan?! Der Mann, der immer so gern den unsensiblen Klotz spielte und Sam eigentlich nicht sonderlich mochte.


  „Sie hat es dir gesagt, oder?“ erkundigte er sich nun spitzfindig.


  Nathan fuhr sich nervös mit einer Hand über den Mund und die Augen seines Mentors verengten sich sofort. Er musterte ihn genauer.


  „Was genau ist passiert, Nate?“


  Nathan holte tief Atem. „Ich … ich hab sie getröstet.“


  „Das heißt, du hast sie in den Arm genommen.“ Er stutzte und hob überrascht die Brauen. „Du hast sie geküsst!“


  „Es … ich … ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte“, stammelte Nathan. „Eigentlich hat sie eher mich geküsst, aber ich habe den Kuss erwidert. Ich konnte nicht anders.“


  „Na ja … Hormone … zu lang unterdrückter Sexualtrieb … attraktive Frau …“ Jonathan sah ihn vielsagend an, doch Nathan schüttelte sofort den Kopf.


  „Das ist es nicht – zumindest nicht nur. Ich … ich …“ Er stieß resigniert die Luft aus, die noch in seiner Lunge war. „Ich liebe sie.“


  So. Jetzt war es raus. Gut hörbar für Jonathan und auch ihn selbst. Es machte keinen Sinn mehr, seine Gefühle zu verstecken. Sie ließen sich weder vertreiben noch unterdrücken, so sehr er es auch versuchte.


  Sein Freund machte keinen überraschten Eindruck. Sein Gesichtsausdruck war nur sehr ernst und tiefes Verständnis war in seinen Augen zu finden. Er wusste genau, in welchem Dilemma sich Nathan befand, hatte er dieses doch selbst schon oft genug ausstehen müssen.


  „Und was wirst du jetzt tun?“, fragte er sanft.


  Nathan zuckte hilflos die Schultern. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.“


  „Was hast du zu ihr gesagt?“


  „Ich hab mich bei ihr entschuldigt, woraufhin sie mir gestanden hat, dass sie mich liebt, seit sie sechzehn Jahre alt ist. Das hätte sich auch nicht geändert, als sie mit Gavin zusammen war und wird sich auch nie ändern.“


  „Hat sie gesagt, dass sie sich wünscht, mit dir zusammen zu sein?“


  Nathan musste seine Frage mit einem Kopfschütteln verneinen. „Sie hat mich nur darum gebeten, sie aus diesem Grund nicht aus ihrem Leben zu stoßen.“


  „Weil sie nicht weiß, dass du sie ebenfalls liebst“, setzte sein Freund ganz richtig hinzu. „Sonst sähe die Sache anders aus – glaub mir.“


  „Ich weiß.“ Nathan seufzte leise.


  „Wirst du ihrem Wunsch nachkommen?“


  Nathan dachte ein paar Sekunden lang über die so wichtige Frage seines Freundes nach. „Es wäre besser, wenn ich es nicht täte.“


  Jonathan hob kritisch eine Augenbraue. „Meinst du? Hast du nicht Kathrin versprochen, für den Rest deines Lebens auf sie aufzupassen?“


  „Das kann ich auch von weitem.“


  „Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Wenn du dich von ihr trennst, dann richtig, so dass sie dich nicht auffinden kann. Und das kannst du nicht. Kathrin bindet dich in gewisser Weise an sie, auch wenn sie nicht mehr persönlich da ist. Oder ist sie das eigentliche Problem?“


  „Das Problem für was?“


  „Für deine Weigerung, dich auf eine Beziehung mit Sam einzulassen.“


  „Was?!“ Nathan sah seinen Freund entrüstet an. „Nein! Jon, ich hatte nie was mit Kathrin!“


  „Das behauptest du zumindest hartnäckig“, gab der Vampir schmunzelnd zurück.


  „Du weißt, warum ich mich verpflichtet gefühlt hab, mich um sie zu kümmern!“, erinnerte Nathan ihn ungnädig. „Also wirf nicht mit solchen Unterstellungen um dich.“


  „Was hält dich sonst davon ab, dich auf Sam einzulassen?“


  „Hast du mir nicht selbst immer vorgebetet, dass es nicht ratsam ist, eine Beziehung mit einem Menschen einzugehen?“


  „Ich hab gesagt, du sollst dich emotional nicht an deine Blutspenderinnen binden – das ist etwas völlig anderes“, verbesserte Jonathan ihn geduldig. „Und generell ist eine Beziehung mit einem Menschen tatsächlich nicht ratsam, wenn man nicht vorhat, diesen irgendwann ebenfalls zum Vampir zu machen. Du weißt schon: Alterung und Sterblichkeit und so …“


  „Das habe ich nicht vergessen“, knurrte Nathan. „Keine Sorge.“


  Für eine kleine Weile blieb es still zwischen ihnen, dann räusperte sich Jonathan.


  „Wenn du meine unvoreingenommene Meinung zu dem ganzen Dilemma hören willst: Liebe ist, wenn sie wirklich echt ist und tief geht, nur schwer zu unterdrücken. Du kannst es gern versuchen, aber du wirst mit dem Verstecken deiner Gefühle nicht sehr weit kommen. Am Ende wirst du dich nur entscheiden müssen, ob du das Risiko eingehst, deine Liebste zu verwandeln, oder ob du den langen, zeitweise sicherlich auch sehr schönen aber letztendlich doch furchtbar traurigen Weg zu ihrem Sterbebett mit ihr gehst.“


  „Danke Jonathan, das baut mich doch so richtig auf!“, gab Nathan giftig zurück. Er wusste, dass der Vampir seine Wut nicht verdient hatte, da er ihm wirklich helfen wollte, doch er konnte nicht anders. Der Frust über seine dumme Situation musste heraus und Jonathan war in der Regel hart gesotten. Ein paar im Zorn gesprochene Worte brachten ihn so schnell nicht aus dem Lot.


  „Was red ich noch“, winkte Jonathan mit einem Seufzen ab. „Du machst ohnehin immer das, was du willst. Ich wünsche dir viel Glück dabei – wenn man bedenkt, dass momentan auch noch doch deine Ex in der Stadt ist, wird dein Leben in nächster Zeit wohl recht heiter werden.“


  Nathan gab einen Laut der Missbilligung von sich. „Erzähl mir mal was Neues!“


  Jonathan sah ihn überrascht an. „Du weißt es schon?“


  „Sie war bereits hier und hat mich … ‚gewarnt‘.“ Er machte ein paar Gänsefüßchen in die Luft.


  Eine von Jonathans Augenbrauen wanderte gekonnt in die Höhe. „Wovor genau?“


  „Vor den alten Vampiren in Europa. Ich habe Malcolm wohl ziemlich verärgert.“ Das Grinsen, zu dem sich Nathans Lippen heben wollten, erstarb auf halbem Weg. Jonathan machte ein todernstes, beinahe besorgtes Gesicht. Nicht er auch noch!


  „So schlimm wird es ja wohl kaum sein“, fügte er rasch hinzu.


  „Ich weiß nicht“, überlegte sein Freund. „Wenn die Alten sich die Mühe machen, deine Ex zu dir zu schicken, um dich zu warnen – und nichts anderes ist das – dann sollten wir das ernstnehmen.“


  „Was meinst du mit ‚ernstnehmen‘? Du bist doch nicht auch etwa der Meinung, dass ich mich entschuldigen muss. Im Übrigen müsstest du das dann auch tun!“


  „Darum geht es doch gar nicht!“, bremste Jonathan ihn sofort aus. „Sicherlich haben sie dir ausrichten lassen, dass du ihnen nicht mehr in die Quere kommen sollst, wenn sie hier etwas zu erledigen haben.“


  Nathan bewegte abwägend den Kopf von einer Seite auf die andere. „So in etwa“, gab er zu.


  „Für mich bedeutet das, dass es hier etwas gibt, was ihre Anwesenheit verlangt. Sie werden also definitiv wieder auftauchen.“


  So hatte Nathan das noch gar nicht gesehen, aber sein Freund hatte Recht. Die Alten hatten vor, weiterhin ihr Unwesen in Nordamerika zu treiben.


  „Die Frage ist: Wieso?“, führte er Jonathans Gedanken zu Ende und sein Freund nickte bestätigend.


  „Heißt das, du hast auch nicht vor, ihrem Willen nachzugeben?“, fügte er mit einem kleinen Lächeln an.


  Jonathan schenkte ihm einen entrüsteten Blick. „Wo kämen wir denn da hin? Nein. Ich werde mich mal wieder für den Rat hier in den USA bewerben – die Wahl steht ja ohnehin bald an – und dann zusehen, wie ich unseren lieben Freunden aus Europa in die Suppe spucken kann.“


  Aus Nathans Lächeln wurde ein Grinsen. „Ich bin auf jeden Fall dabei!“


  Jonathan hob mahnend den Finger. „Darüber reden wir noch! Dein Eifer gefällt mir allerdings. Der lässt sich doch bestimmt heut noch nutzen, oder?“


  Nathan verdrehte genervt die Augen, ergab sich dann aber seinem Schicksal. „Wo soll’s hingehen?“


  Jonathan grinste nun ebenso breit wie er zuvor und ließ seine Augenbrauen wackeln. „Lass dich überra-aschen!“, trällerte er und Nathan ließ gebeutelt den Kopf nach vorne sinken. Er kannte die Überraschungen seines Freundes zur Genüge. Meist gab es dabei nur eine Person, die richtig Spaß hatte. Aber es war besser als allein zu sein. Es war Silvester, verdammt!
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  „Unsere Ansichten ändern sich oft mit unseren Absichten.“
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  „Laut Henry sieht es momentan so aus, als hätte die Garde ihre Attentate auf Vampire wieder eingestellt, um sich neu zu formieren und zu reorganisieren“, erklärte Barry, als ich mich am Abend mit ihm und Seth zusammengesetzt hatte, um mir die Resultate seiner Arbeit der letzten Stunden präsentieren zu lassen. Hendrik hatte sich in den kühlen Keller begeben, um sich ein wenig zu erholen, und wir nutzten diese Gelegenheit, um uns endlich ungestört auszutauschen.


  Seth hatte tatsächlich das Wunder vollbracht, den Generator nicht nur zu reparieren, sondern ihn auch so zu bearbeiten, dass er zu einer weitaus besseren, ergiebigeren Leistung fähig war als jemals zuvor. So konnte Barry von hier aus fast so gut arbeiten wie von seiner eigenen schäbigen Kammer aus. Nun saß er mir gegenüber zusammen mit seinem Freund auf der Couch und nippte zufrieden an einem großen Glas Null positiv.


  „Aber das ist nicht alles“, fuhr Barry fort. „Anscheinend müssen sie sich wieder einmal um die Feinde in ihren eigenen Reihen kümmern. Gestern Abend hat man Rufus Saxton und Pamela Field tot in einer alten Fabrik aufgefunden. Du erinnerst dich an das Saxton-Unternehmen?“


  Ob ich mich daran erinnerte? William Saxton war einer meiner härtesten Konkurrenten auf dem Wirtschaftsmarkt der 90er Jahre gewesen. Zu meinem Glück war sein Sohn Rufus weitaus weniger begabt und geschäftstüchtig gewesen. Er hatte das Unternehmen zwar nicht ruiniert, davor hatte ihn seine Ehe mit der älteren, aber sehr reichen Pamela Field gerettet, doch Rufus hatte dennoch große Teile seiner Firma verkaufen müssen, um sich finanziell wieder zu fangen. Es hatte mich überrascht zu hören, dass das Saxton-Unternehmen zu einer so dubiosen Organisation wie der Garde gehören sollte und ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass Rufus und Pamela Mitglieder dieser Gruppe waren. Das war mir auch jetzt noch suspekt. Deshalb starrte ich Barry für einen Moment sprachlos an. Er interpretierte das natürlich, wie gewohnt, völlig falsch.


  „Du hattest einen Tipp von einem anonymen Menschen bekommen, als wir nach Nathan gesucht haben“, versuchte Barry mir auf die Sprünge zu helfen. „Henderson & Field sagt dir aber noch etwas, oder? Die Tochterfirma?“


  Ich bedachte ihn mit einem verärgerten Blick. „Ich weiß, wovon du redest! Ich frage mich nur, in welcher Verbindung Rufus und Pamela zur Garde standen.“


  „Na, wahrscheinlich haben sie dazugehört“, meinte Barry leichthin, aber ich schüttelte zögernd den Kopf.


  „Das passt nicht zu den beiden“, meinte ich nachdenklich. „Sie waren das Idealbild eines reichen Paares, das nichts anderes interessiert als ihr eigenes dekadentes Leben. Ich denke eher, dass sie da durch finanzielle Schwierigkeiten hereingerutscht und dann zum Spielball anderer mächtiger Menschen geworden sind.“


  „Dann war das halt irgendein Racheakt an den Menschen, die hinter ihnen standen“, erwiderte Barry leichthin. „Was schert es mich. In gewisser Weise haben sie mit dafür gesorgt, dass Nathan all diese schlimmen Sachen widerfahren sind. Selbst wenn sie nur indirekt beteiligt waren – sie haben es verdient.“


  Dem konnte ich nichts hinzufügen. Barry hatte Recht. Wer seine Seele dem Teufel verkaufte, musste damit rechnen, dass dieser sich eines Tages holte, was ihm gehörte. Nicht dass ich an den Teufel glaubte, aber dieser Vergleich war so schön poetisch.


  „Eine negative Seite hat das Ganze aber leider auch für uns“, setzte Barry nun hinzu. „Die Garde tötet nicht nur ihre Abtrünnigen, sondern sie vernichtet auch jede Information, die mit diesen zusammenhängt, jedes kleinste Stück ihrer Arbeit. Zum Beispiel hat es in den Büroräumen des Saxton-Unternehmens gestern Nacht auch gleich ein wunderschönes Feuerchen gegeben, dem ein Großteil aller Unterlagen zum Opfer gefallen ist. Vor drei Tagen gab es dasselbe in einem Büro der Henderson & Field Corporation.“


  Ich sah ihn erstaunt an, während sich in meinem Kopf ein Gedanke formte, auf den ich vorher aufgrund all der Sorgen, die mich bewegten, gar nicht gekommen war.


  „Sie haben Angst“, stellte ich begeistert fest. „Diese Eile, die Panik, der Druck, der hinter jeder ihrer Aktionen steht … Sie versuchen alle Spuren zu verwischen, die uns zu nahe an ihre Organisation heranführen könnten. Sie haben Angst, dass wir anfangen könnten, Jagd auf sie zu machen!“


  Mir entwischte ein erfreutes Lachen, während aus Barrys Gesichtsausdruck nur ein einziges großes Fragezeichen sprach.


  „Warum sollten sie Angst haben?“, brachte er schließlich irritiert hervor. „Wir … wir sind doch momentan keine wirkliche Bedrohung.“


  „Oh, da wär ich mir nicht so sicher“, erwiderte ich und stand auf. Ich war plötzlich so kribbelig, dass ich mich einfach bewegen musste. „Wir haben ihren ‚Freunden’ ihr wichtigstes Forschungsprojekt entrissen und einen Mann, der die Gesichter und Namen einiger wichtiger Personen in deren engsten Umfeld kennt, in unseren Händen.“


  „Aber die wollen sie doch ohnehin loswerden“, gab Barry verständnislos zurück.


  „Die Garde war vor wenigen Monaten noch eine geschlossene Gemeinschaft, Barry“, erwiderte ich, aufgeregt vor ihm auf und ab laufend. „Ihr Erfolg hing damit zusammen, dass sie ganz eng und in größter Geheimhaltung zusammenarbeiteten. Deswegen hatten wir so große Probleme, Informationen über sie zu gewinnen. Aber jetzt haben sie sich entzweit. So extrem, dass sie einander sogar töten.“


  Barrys Gesicht erhellte sich mit der Erkenntnis, die über ihn schwappte wie eine meterhohe Welle. „… und verraten würden“, fügte er meinem Satz hinzu. „Das heißt, wenn wir durch Peterson nur an ein paar Namen herankommen …“


  „… könnten wir mit genügend Druck und Tricks auch einige Personen der anderen Seite der Garde identifizieren“, sprach ich für ihn weiter. „Vielleicht könnten wir sogar bis hinauf in die Führungsspitze dringen.“


  „Wow!“, entfuhr es Barry mit einem begeisterten Lachen. „Deswegen bringen die jetzt so viele ihrer eigenen Leute um! Die haben echt Schiss!“


  „Zu Recht!“, meinte ich und fuhr mir nachdenklich mit einer Hand durch das Haar. „Denn wir sollten genau das tun, wovor sie sich am meisten fürchten. Wir sollten anfangen, Jagd auf sie zu machen!“


  Barry nickte erfreut, runzelte aber in der nächsten Sekunde schon wieder die Stirn. „Und wie … mit Nathan an der Backe?“


  Auch wenn ich ihm daraufhin einen bösen Blick zuwarf, ich musste ihm erneut Recht geben. Um uns herum gab es zu viele Baustellen auf einmal und Nathan wieder fit zu machen hatte absolute Priorität – zumindest in meinen Augen. Aber da gab es ja noch ein paar andere Personen in L.A. und San Diego, ein paar spezielle Teams, die für einen solchen Auftrag wunderbar ausgerüstet waren.


  „Allein können wir das ohnehin nicht machen“, meinte ich und ließ mich wieder auf meinem Sessel nieder. „Wir brauchen ein paar Leute in L.A. und San Diego, die mobiler als wir sind. Max könnte das übernehmen. Und du musst dich auf jeden Fall mit Peterson zusammensetzen, sobald er wieder wach ist, und dir die Namen aller Personen geben lassen, mit denen er Kontakt hatte. Sucht sie im Netz, findet heraus, wo sie sich verstecken, damit wir schneller sind und den Bruch in der Garde für unseren Vorteil nutzen können.“


  „Wowowow … Moooment!“ Barry hob Einhalt gebietend die Hand und sah mich mit großen, erwartungsvollen Augen an. „Machst du mich hier gerade zum Einsatzleiter des Projektes ‚Garde-Huhn-Jagd’?“


  Ich kniff ein wenig meine Augen zusammen und beugte mich zu ihm vor. „Garde …was?“, hakte ich irritiert nach.


  „Du weißt schon“, erwiderte er ungeduldig. „Ich soll das doch jetzt organisieren, oder?“


  Ich spürte genau, wie es ihm in den Fingern kribbelte und er kaum noch in der Lage war, seine freudige Erregung zu unterdrücken. Ich atmete tief durch und nickte dann vorsichtig.


  „Mehr oder minder …“, konnte ich noch hervorbringen, bevor Barry aufsprang, seine Hand zur Faust ballte und dann eine Geste vollführte, die oft mit dem Ausruf „Strike!“ einherging. Barry entschied sich für ein gedehntes „Yeees!“ und ich verdrehte genervt die Augen.


  „Kann mein Team ‚Nemesis‘ heißen?“, fragte er im nächsten Augenblick aufgeregt wie ein kleines Kind, dem man ein neues Spielzeug gegeben hatte. Und ich setzte mich wieder in meinem Sessel auf, ihm einen mehr als skeptischen Blick zuwerfend.


  „Mein Deckname wär dann James T. Kirk und …“


  Ich hob Einhalt gebietend die Hand. „Deckname?“, wiederholte ich eine Spur zu hoch.


  Barry nickte übereifrig.


  „Du willst ernsthaft James T. … Kork genannt werden?“


  Seth hielt sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Prusten, während Barry mich nur fassungslos ansah. „James Tiberius Kirk“, sagte er, jede einzelne Silbe betonend. „Kennst du etwa Star Trek nicht?!“


  Natürlich hatte ich von dieser Film-Reihe gehört, vielleicht hatte ich sogar ein oder zwei Teile gesehen, aber ich war nicht wirklich jemand, der sich viel mit Film und Fernsehen beschäftigte, dazu war mein Leben zu sehr mit anderen, interessanten, lustvollen Dingen voll gepackt. Barry jedoch war erschüttert.


  „Spock?“, half er mir. „Pille? Scotty?“


  Der Seufzer, der mir entfuhr, kam von tiefstem Herzen. „Ich hab davon gehört, okay?“, sagte ich so sanft wie möglich. „Aber hier geht es um sehr viel Wichtigeres …“


  „Aber ein Team braucht einen Namen“, fiel er mir ins Wort und Seth nickte bestätigend.


  Ich sah von einem zum anderen und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie alt seid ihr?!“, entfuhr es mir unbeherrscht. „Drei?!“


  Nun war es Barry, der mir einen bösen Blick schenkte. „Wenn du uns nicht willst, such dir doch jemand anderen“, entgegnete er eingeschnappt und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  Wie gern hätte ich das in diesem Augenblick getan und Barry samt seines nervigen Freundes mit einem Tritt in den Hintern aus der Tür befördert, aber ich war im Augenblick tatsächlich auf die beiden angewiesen. Ich konnte all die schwierigen Dinge um mich herum nicht allein bewältigen. Ganz davon abgesehen, waren diese Clowns in ihren Bereichen tatsächlich so etwas wie Genies. Ich senkte schnell meinen Blick, schloss die Augen und zählte innerlich langsam von Zehn abwärts. Mein Blut kochte mal wieder und wenn Barry weiter so machte, würde ich ihm trotz seiner Unentbehrlichkeit gewiss bald demonstrieren, welche Schäden ein hundertfünfundsiebzig Jahre alter Vampir so ganz ohne Laserschwert anrichten konnte.


  „Gut Barry“, sagte ich gepresst, als ich wieder fähig war, die beiden Kindsköpfe vor mir anzusehen. „Nenn dein ‚Team’ doch einfach wie du willst, aber verschwinde bitte in den nächsten fünf Minuten in deinen Keller und fang an zu arbeiten!“


  Ich stand ruckartig auf und im selben Moment ratschte es laut und ein kurzer Schmerz durchzuckte meinen Oberschenkel. Ich war beim Aufstehen an dem einzigen Nagel hängen geblieben, der aus dem Seitenteil unserer Couch herausragte und hatte damit nicht nur die einzige Hose ruiniert, die ich bereit gewesen war anzuziehen, sondern die erwünschte einschüchternde Wirkung dieser raschen Bewegung völlig zunichte gemacht. Barry starrte einen Augenblick lang auf den entstandenen Schaden und prustete dann, wie nicht anders zu erwarten, los.


  „Findest du das besonders witzig, Barry?“ Ich sah meinen köstlich amüsierten Gesprächspartner so wütend an, dass er tatsächlich für einen Augenblick wieder ernst wurde.


  „Tut … tut mir leid, Jonathan“, gluckste er hinter vorgehaltener Hand, „aber das ist einfach so … so …“ Erneut prustete er los, erhob sich aber im selben Moment, um sich rasch aus meiner Reichweite zu entfernen und Seth trat mir mutig in den Weg, als ich den Ansatz machte, ihm nachzusetzen, um ihm sein Grinsen aus dem fröhlichen Gesicht zu fetzen.


  „Er kann nichts dafür“, versuchte er mich zu beschwichtigen, während Barry hinaus auf die Veranda stürzte und dort versuchte, seinen unkontrollierten Lachanfall wieder in den Griff zu bekommen. „Das ist die Anspannung und die Aufregung und alles. Und wenn dann plötzlich sowas passiert…“ Er wies dezent auf den langen etwas blutigen Riss in meiner Jeans, der sich quer über meinen rechten Schenkel zog. Die Wunde verheilte schnell, aber der Anblick des kaputten Kleidungsstückes schmerzte mich weitaus mehr. Jetzt gab es nur noch die Wahl zwischen Khaki und Kord … grauenvoll! Ein kalter Schauer rann mir den Rücken hinunter.


  „Und es gibt ja noch andere Hosen …“, setzte Seth aufmunternd hinzu.


  Ich schüttelte nur kummervoll den Kopf und betrachtete den Riss zum wiederholten Mal.


  „Vielleicht kann man das ja auch nähen“, schlug Seth vor und meine Augen hefteten sich ruckartig auf sein Gesicht. Was für eine grandiose Idee! Darauf war ich noch gar nicht gekommen.


  „Du kannst nähen?“, fragte ich begeistert und Seths Gesichtszüge entgleisten.


  „Äh … äh …“, machte er nur, doch ich klopfte ihm schon dankbar die Schulter.


  „Wundervoll!“, meinte ich nur. „Dann leg ich mich jetzt für ein paar Stunden in den Keller. Barry soll sich Peterson schnappen und mit den Nachforschungen anfangen und du kümmerst dich derweil um meine Hose …“


  Dieser wundervolle Plan besänftigte mich so sehr, dass ich schon fast wieder gute Laune bekam. Natürlich musste mir wieder einmal jemand einen Strich durch die Rechnung machen und mir die Chance auf ein wenig Erholung im kühlen Keller mit aller Brutalität zerschlagen. Ich wollte mich schon auf den Weg in den Keller machen, als ich Augusts Stimme aus dem Flur vernahm.


  „Nathan! Nathan! Warte!“, konnte ich ihn rufen hören und dann tauchte auch schon der Grund für meine ständige Gereiztheit und Erschöpfung im Wohnzimmer auf. Trotz der leichten Verärgerung, die mich befiel, spürte ich sofort, dass etwas mit ihm nicht in Ordnung war. Er wirkte eigenartig gehetzt und neben der Spur. Sein etwas glasiger Blick flog kurz über unsere Gesichter, ohne uns wirklich wahrzunehmen, und wanderte sofort hektisch durch den Raum, so als würde er irgendetwas suchen. Ich brauchte mich gar nicht groß anzustrengen, um seinen raschen Herzschlag und sein unruhiges Atmen zu vernehmen. Er schwitzte stark und ab und an durchzuckte ein leichtes Zittern seinen angespannten Körper.


  Es war zwar noch früh am Abend, aber Nathan war zuvor überraschenderweise in einer ruhigen Minute ohne die Zugabe von Beruhigungsmitteln eingeschlafen. Also hatten wir ihn in Ruhe gelassen. Nur August war bei ihm geblieben, für den Fall, dass er wieder von Alpträumen heimgesucht wurde und sich verwandelte. Verwandelt hatte er sich zwar nicht, sein Zustand sprach gleichwohl dafür, dass seine Träume nicht gerade angenehmer Natur gewesen waren. Und ich war mir auch jetzt nicht sicher, ob er tatsächlich wach war. Er wirkte trotz seiner Unruhe so weggetreten, als stünde er unter dem Einfluss von Drogen und befände sich in einer ganz anderen Sphäre. Eines war jedoch klar: Am Morgen hatte er deutlich besser ausgesehen.


  Nathan setzte sich nun wieder in Bewegung, taumelte auf die große Kommode an einer der Wände zu und riss wie in Trance die erste Schublade auf, um dann ungelenk darin herumzuwühlen.


  Ich runzelte irritiert die Stirn und warf August, der kopfschüttelnd neben mir stehenblieb, einen fragenden Blick zu.


  „Er … er hatte einen Alptraum, ist aufgesprungen und hat angefangen, sein ganzes Zimmer auf den Kopf zu stellen“, erklärte er auf meine unausgesprochene Frage hin. „Er reagiert überhaupt nicht auf Ansprache und schlägt um sich, wenn man ihn anfassen will.“


  Die zweite Schublade flog auf, dann die Dritte. Die Verzweiflung in Nathans Augen wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde.


  „Ich hol Peterson“, raunte August mir zu und verschwand aus meiner Reichweite, ohne mir auch nur die Chance für eine Reaktion zu geben. Allerdings hatte ich auch keine Zeit dafür. Ich musste mich dringend um meinen Freund kümmern. Ich atmete tief durch und trat dann vorsichtig an Nathan heran.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“, erkundigte ich mich so ruhig wie möglich.


  Keine Reaktion. Es war so, als existierte ich gar nicht. Nathan wandte sich einfach um und ließ seinen Blick erneut durch den Raum fliegen. Die Küchenschränke wurden sein neues Ziel.


  „Nathan?“, versuchte ich es erneut, als er an mir und Seth, der sich neugierig zu uns gesellt hatte, vorbei eilte und in den Küchenbereich stolperte. Eine der Schranktüren flog auf und dann polterte es laut, als Schüsseln und Töpfe, die im Weg waren, heraus fielen.


  „Auf was für ’nem Trip ist der denn?“, entfuhr es Seth aufgeregt, aber ich ignorierte ihn, wie die meiste Zeit, wenn ich keine Verwendung für ihn hatte. Stattdessen folgte ich meinem Freund.


  „Was suchst du denn, Nathan?“, fragte ich mit einer Gelassenheit, die ich gar nicht mehr besaß. Nathans eigenartiges Benehmen verstörte mich zusehends, vor allem, weil ich fühlte, wie die Panik in seinem Inneren wuchs und wuchs und ich noch nicht wirklich wusste, wie ich ihm helfen konnte. Doch dieses Mal zuckte er auf meine Ansprache hin etwas zusammen, sah mich aber weiterhin nicht an. Er richtete sich auf und presste verstört beide Hände vor Mund und Nase, während seine Augen irgendeinen Punkt in weiter Ferne fixierten.


  „Ich hab’s vergessen … hab’s vergessen“, konnte ich ihn dumpf stammeln hören und seine Hände schoben sich hinauf, verdeckten nun auch seine Augen, während sich sein Oberkörper ein paar Mal leicht vor und zurück bewegte. Als er die Hände wieder sinken ließ, hatte sich die Qual und Angst in seinen Augen noch mehr gesteigert. „Was war es … was?!“


  „Nathan, das war nur ein Traum“, sagte ich eindringlich und trat vorsichtig einen weiteren Schritt an ihn heran. „Du hast nichts vergessen und du brauchst auch nichts zu suchen“


  Er hörte mir nicht zu, sondern ging in die Knie und riss den nächsten Schrank auf, um ihn fieberhaft zu durchsuchen, immer wieder verzweifelt den Kopf schüttelnd.


  Ich war beinahe erleichtert, als Peterson zusammen mit August in den Raum eilte. Ich gab es nicht gern zu, aber dies war wieder eine dieser Situationen, mit der ich mich etwas überfordert fühlte, auch wenn ich sonst die meisten Dinge lieber alleine regelte.


  „Panikattacke?“, erkundigte sich der Professor atemlos und ich nickte sogleich.


  „Aber irgendwie ist es diesmal anders“, setzte ich schnell hinzu. Bisher war Nathan in diesem Zustand nicht zu solch komplexen Handlungen fähig gewesen, hatte eher mit Atemnot und starkem Zittern zu kämpfen gehabt, bis dann der Vampir aus ihm herausgebrochen war. Jetzt wirkte er eher aufgeputscht und war gleichzeitig geistig ziemlich weit weg.


  Er kam wankend wieder auf die Füße, machte ein paar unbestimmte Schritte in eine Richtung, drehte sich dann in die andere und blieb abermals völlig aufgewühlt stehen. Es fiel ihm wohl auch schwer, sich zu orientieren und das machte ihn zusätzlich nervös. Er schüttelte erneut gepeinigt den Kopf, während sein Körper nun doch den gewohnten Panik-Reaktionen erlag: Atemnot, Zittern, Schweißausbrüche.


  Peterson zögerte nicht weiter, sondern näherte sich ihm genauso vorsichtig wie ich zuvor. „Das war nur ein Alptraum, Michael“, sagte er so ruhig wie möglich.


  Ich stutzte. Michael? Drehten hier plötzlich alle durch?


  „Ich … ich hab es vergessen … vergessen“, keuchte Nathan, sah aber auch ihn nicht an, sodass ich langsam das Gefühl bekam, dass mein Freund gar nicht auf uns reagierte, sondern eher mit sich selbst redete. Der Blick seiner Augen war so seltsam leer … und wenn er tatsächlich nicht richtig wach war, mussten wir sehr vorsichtig sein, um nicht seine Vampirseite doch noch aufzuwecken.


  „Du hast gar nichts vergessen“, versuchte Peterson ihn weiterhin zu beruhigen und streckte eine Hand nach seiner Schulter aus.


  „Nein, warten Sie!“, entfuhr es mir und ich versuchte, Peterson zu packen, doch trotz meiner übermenschlichen Schnelligkeit, war ich nicht schnell genug. Ich erwischte ihn zwar an einem Arm, aber seine andere Hand landete dennoch auf Nathans Schulter.


  Nathan fuhr bei der Berührung so heftig zusammen, dass er sogar kurz in die Knie ging, dann aber aus der Bewegung heraus zurück sprang und mit dem Rücken gegen den wackeligen Kühlschrank prallte. Das laute Klappern des Gerätes erschreckte ihn von neuem und er stolperte zur Seite, presste sich mit dem Rücken gegen die Wand, während seine weit aufgerissenen Augen panisch von einer Person zur nächsten huschten, jetzt erst wirklich wahrnehmend, dass er nicht allein war. Seine Atmung ging nur noch stoßweise und machte ihm deutliche Schwierigkeiten, sodass die Angst in seinen Augen auf ein sehr bedenkliches Limit zusteuerte.


  Ich zog Peterson schnell zurück und schenkte ihm einen vernichtenden Blick, bevor ich ihn grob hinter mich schob und mich selbst Nathan zuwandte.


  „Ganz ruhig, Nathan“, brachte ich leise hervor und hob in einer beschwichtigenden Geste beide Hände. „Niemand wird dir hier etwas tun, okay? Wir sind immer noch dieselben … und du bist nicht mehr im Labor. Das war nur ein Traum.“


  Leider schien das schon gar nicht mehr das Problem zu sein. Nathans Angst hatte sich längst auf seinen körperlichen Zustand verlagert, der sich von Sekunde zu Sekunde verschlechterte. Ihm war ein solcher Schrecken in die Glieder gefahren, dass er nun nach Luft schnappte, als würde er wirklich jeden Moment ersticken.


  „Keine … Luft …“, stieß er voller Furcht aus und seine Hände krallten sich in seine Brust, rissen an seinem Hemd, so als würde dieses ihn am Atmen hindern. Hätten Peterson und August mir nicht schon mehrfach versichert, dass Nathans Lunge wieder voll funktionstüchtig und seine asthmatisch anmutenden Anfälle rein psychisch bedingt waren, mir wäre in diesem Moment angst und bange geworden. Dennoch konnte auch sein Angstzustand zu einem Kreislaufkollaps führen, das hatte mir Peterson beim letzten Mal in aller Eile erklärt, und, was noch schlimmer war, in seinem Fall die wilde Bestie in ihm hervorrufen, und genau deswegen galt es, ihn so schnell wie möglich wieder zu beruhigen.


  „Du kannst atmen, Nathan“, sprach ich auf ihn ein, während ich mich ihm noch ein Stück näherte, sodass uns kaum noch eine Armlänge trennte. „Deine Lunge ist in Ordnung.“


  Nathan schüttelte schon den Kopf, bevor ich meinen Satz beendet hatte. Sein ganzer Körper bebte und zuckte so sehr, dass seine Beine nachgaben und er langsam an der Wand herunterrutschte, angestrengt Luft in seine Lungen saugend. Ich ging mit ihm in die Hocke und suchte seinen Blick. Es war nicht das erste Mal, dass ich mir wünschte, Sam an meiner Seite zu haben. Irgendetwas sagte mir, dass sie in dieser Situation eine enorme Hilfe gewesen wäre.


  „Nathan“, versuchte ich es wieder, während ich wahrnahm, dass August aus dem Raum eilte und Peterson sich uns wieder näherte. „Du musst dich beruhigen“, fuhr ich fort, als die angstgeweiteten Augen meines Freundes mich tatsächlich anblickten. Ich registrierte, dass auch seine Pupillen übermäßig groß waren und musste mich wirklich anstrengen, darüber nicht ins Grübeln zu geraten. „Du musst ruhiger atmen.“


  „Kann … kann nicht“, stieß Nathan mit angstverzerrtem Gesicht aus. Sein Blick huschte zu Peterson hinüber und erneut zuckte er zurück, drängte sich noch intensiver an die Wand.


  „Verschwinden Sie!“, zischte ich dem Professor über meine Schulter hinweg zu und er war klug genug, um auf mich zu hören. Auch wenn er sich als Arzt eigentlich verpflichtet fühlen musste, Nathan zu helfen, er hatte mittlerweile verstanden, dass ich Nathan in vielen Situationen besser einschätzen und handhaben konnte als er selbst – jedenfalls wenn nicht unbedingt medizinisches Fachwissen vonnöten war.


  „Lenken Sie ihn ab“, hörte ich den Mann hinter mir murmeln. „Helfen Sie ihm mit angenehmen Erinnerungen. August ist gleich wieder mit einem leichten Beruhigungsmittel da.“


  Es ärgerte mich, dass die beiden Ärzte schon wieder auf Betäubung zurückgreifen wollten, doch ich wusste, dass ich mir davon gegenüber Nathan nichts anmerken lassen durfte. Er brauchte andere Hilfe und ‚Ablenkung’ war ein gutes Stichwort.


  „Ich habe Sam erzählt, dass du schon große Fortschritte gemacht hast“, berichtete ich meinem verängstigten Freund mit einem kleinen Lächeln. „Also, reiß dich zusammen und enttäusch mich jetzt nicht.“


  Es war unglaublich. Allein die Erwähnung ihres Namens sorgte dafür, dass ich sofort seine volle Aufmerksamkeit hatte.


  „Wir haben gerade erst wieder telefoniert“, log ich. „Und sie hat sich sehr gefreut.“


  Vielleicht war es mehr Wunschdenken als Tatsache, aber ich hatte auf einmal das Gefühl, dass Nathans massives Ringen nach Luft ein wenig schwächer wurde. Seine Konzentration ruhte nun deutlich auf mir und seinen eigenen Gedanken und bewegte sich endlich von seiner Atemnot weg.


  „Natürlich wäre sie lieber hier bei dir“, fuhr ich fort und bekam aus dem Augenwinkel mit, dass August wieder heranstürmte, eine Spritze hinter seinem Rücken versteckend.


  „Aber ein bisschen wird sie sich noch gedulden müssen“, fuhr ich fort, doch Nathans Augen lösten sich von den meinen und erfassten die Gestalt Augusts, der es anscheinend kaum abwarten konnte, meinen Freund so schnell wie möglich ruhigzustellen, und sich uns geschwind näherte. Das Trauma von gestern Nacht saß ihm wohl noch zu deutlich im Nacken, anders war sein übereifriges Verhalten kaum zu erklären.


  „Warte!“, knurrte ich in Augusts Richtung, als ich merkte, wie sich das kleine Flämmchen Entspannung, das in Nathans Gesicht aufgeglimmt war, schon wieder verflüchtigen wollte, doch August hatte anscheinend keine Lust und nicht genug Respekt vor mir, um sich von einem Laien wie mir in sein Handwerk pfuschen zu lassen.


  „Es ist besser so“, sagte er. Dann drängte er sich auch schon an mir vorbei und packte Nathans Arm. Allerdings wollte sein Patient nicht so, wie er wollte, und machte das mit aller Deutlichkeit klar. Es war nur eine kurze, aber sehr heftige Bewegung, ein harter Stoß mit der flachen Hand gegen August Brust – doch der Effekt war gewaltig. August wurde nicht nur einfach zurückgeworfen, er verlor den Grund unter den Füßen, flog rückwärts in den Professor und Seth hinein und riss beide mit sich zu Boden.


  „Nicht … anfassen!“, stieß Nathan zwischen den Zähnen hervor, während er sich langsam wieder an der Wand hoch schob, immer noch schwer zu Atem kommend.


  Ich erhob mich in derselben Geschwindigkeit mit ihm und starrte ihn nur fassungslos an. Es war nicht der Vampir gewesen, der sich zur Wehr gesetzt hatte, denn Nathan war immer noch ein Mensch, doch er hatte eindeutig auf die Kräfte des Vampirs zurückgegriffen – ohne sich zu verwandeln! Zumindest bis zu diesem Moment, denn mit der Wut, die sich nun in seinem Inneren mit seiner Panik vermischte, begann sich auch die Farbe seiner Augen zu verändern.


  „Nathan! Nathan!“, versuchte ich ihn zu erreichen, und widerstand nur knapp dem Drang ihn an den Schultern zu packen und zu schütteln. Er hatte sich bezüglich Berührungen unmissverständlich ausgedrückt.


  „Lass ihn nicht die Kontrolle übernehmen! Du kannst das verhindern! Du musst es nur versuchen!“


  Nathan schloss die Augen und das Zucken seiner Lider bezeugte den Kampf, der in seinem Inneren toben musste. Hinter mir rappelten sich meine anderen Freunde wieder auf, aber keiner wagte es, wirklich näher zu kommen. Auch meine Nerven lagen nun blank und mein Herz hatte einen für seine Verhältnisse ziemlich schnellen Rhythmus aufgenommen, denn ich konnte es spüren, konnte energetisch fühlen, wie Nathan sich verwandelte. Ich hielt einen Moment den Atem an, als seine Lider sich wieder hoben und der starre Blick seiner nun gelblich grünen Augen auf meinem Gesicht ruhte. Seine Lippen teilten sich, zogen sich ein wenig zurück, um die scharfen Spitzen seiner Eckzähne zu entblößen.


  Ich hatte Nathan im Laufe unserer gemeinsamen Zeit schon oft in sein vampirisches Antlitz gesehen, aber nie hatte er mir mit einer solch geringfügigen Geste einen solchen Respekt eingeflößt. Dennoch fiel mir sofort auf, dass der Vampir im Gegensatz zum Menschen weitaus schneller wieder Herr über seine Gefühle und seinen Körper wurde. Seine Atmung wurde sofort ruhiger, das Zittern verschwand, genauso wie die Unruhe, die Nathan zuvor so aufgewühlt hatte. Er war besser dazu in der Lage, sein Trauma und alle körperlichen Beschwerden, die damit zusammenhingen, zu verdrängen – zumindest in diesem Moment.


  Ich vernahm, wie die Haustür von außen zugezogen wurde – anscheinend hatte auch Barry mitbekommen, was hier vor sich ging, und versteckte sich nun auf der Veranda – dann breitete sich eine eigenartig Stille im Raum aus. Niemand wagte es, sich zu bewegen oder etwas zu sagen, denn alle hatten schon mehrfach miterlebt, wie sich Nathan verhalten konnte, wenn er sich bedroht fühlte. Er selbst schien angespannt darauf zu warten, dass einer von uns etwas tat. Aus irgendeinem Grund, schien er davon auszugehen, dass von August die größte Gefahr ausging, denn seine Augen hafteten nun auf dem Arzt, und als ich mich vorsichtig ein wenig umwandte, verstand ich wieso. August hatte immer noch die Spritze in der Hand und seine Körperhaltung sprach deutlich dafür, dass er den nächsten günstigen Moment dafür nutzen würde, Nathan das Mittel zu injizieren.


  „Pack sie weg“, raunte ich ihm zu, ohne meine Lippen zu bewegen. „Wir kriegen das so hin …“


  „Nein“, widersprach mir August zu meinem Ärger. Er fixierte Nathan genauso wie dieser ihn. „Wir müssen ihn überwältigen.“


  Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, konzentrierte mich aber zum wiederholten Mal auf Nathan. „Wir werden dir nichts tun“, sprach ich ihn an und spürte sofort, dass er mir zuhörte, obwohl er weiterhin August im Auge behielt. „Wenn du uns nicht angreifst, werden wir auch dich in Ruhe lassen, okay?“


  Ich konnte sehen, wie es in Nathans Kopf zu arbeiten begann. Er schien tatsächlich über mein Angebot nachzudenken und bewies damit, dass Sam mit ihrer Vermutung Recht gehabt hatte. Auch der Vampir in Nathan war keine reißende Bestie ohne Verstand und Kontrolle. Man musste ihm nur die Chance geben, diesen einzusetzen. Zu seinem und meinem Unglück platzte gerade in dieser Sekunde Hendrik noch völlig verschlafen ins Wohnzimmer. Ob er den Tumult bemerkt hatte, oder einfach so wach geworden war, war mir nicht klar, doch sein Erscheinen kam äußerst ungelegen.


  Alle Blicke ruhten für einen Moment auf dem Neuankömmling, dann ging alles ziemlich schnell: August und Nathan versuchten zeitgleich, die Gelegenheit zu nutzen, um den jeweils anderen zu überrumpeln, und sprangen los. Nathans Schulter traf mich ins Gesicht, sodass ich zur Seite geworfen wurde und keine Chance hatte einzugreifen, und Peterson und Seth wichen verängstigt zurück, den beiden Kontrahenten so viel Platz wie möglich einräumend. Nathans Schwung war weitaus größer als der Augusts und in wenigen Sekunden begrub er den Arzt unter sich.


  Ein gurgelnder Schmerzenslaut verriet mir, dass Nathan schon wieder Gebrauch von seinen Zähnen machte, und brachte mich in Sekundenschnelle wieder auf die Beine. Auch wenn Nathan mein Freund war, ich wusste, dass die Chance auf eine friedliche Lösung dieses Problems vertan war. Ich packte ihn an den Schultern und zog ihn mit aller Macht von August herunter, warf mich mit ihm zur Seite. Irgendetwas knackte laut in meiner Schulter, als wir gemeinsam gegen den Unterschrank der Küchenzeile krachten, und im nächsten Augenblick landete Nathans Ellenbogen schmerzhaft in meinem Gesicht. Der Stoß sorgte dafür, dass ich ihn losließ, und er stürzte sich erneut auf August, der wankend auf die Beine gekommen war und Peterson in Panik zurief, noch eine weitere Dosis Betäubungsmittel zu holen. Dann wurde er auch schon wieder umgerissen.


  Ich sprang auf und stürzte den beiden hinterher, die sich jetzt im Wohnbereich wiederfanden, doch auch Hendrik hatte sich entschlossen einzugreifen und warf sich heldenhaft gegen Nathan, der durch die Wucht des Aufpralls ein Stück von August weggeschleudert wurde. Hendrik setzte ihm mutig nach, doch Nathan war schon wieder auf den Beinen, stieß ein wütendes Knurren aus und stürzte sich mit der Tödlichkeit einer wild gewordenen Raubkatze auf seinen neuen Gegner. Erneut bröckelten Putz und Holzstückchen aus der Wand, gegen die sie prallten, und Hendrik stieß einen überraschten Schmerzenslaut aus, als Nathans Zähne sich mit aller Macht in seine Schulter gruben.


  Meine Handlungen vollzogen sich, ohne dass ich darüber nachdachte oder auch nur im Ansatz einen richtigen Plan fassen konnte. Ich wusste lediglich, dass ich Nathan stoppen musste, und dafür kam nur ein Weg in Frage. Mit vampirischer Schnelligkeit riss ich August, der nur unter Schwierigkeiten wieder auf die Füße kam, die Spritze aus der Hand und legte die Distanz zwischen mir und Nathan in einem Sekundenbruchteil zurück. Doch ich kam nicht dazu, ihm das Mittel zu injizieren. Irgendwie musste er mich wahrgenommen haben, denn er warf sich herum, sein Arm blockte den meinen und sorgte so dafür, dass die Spritze im hohen Bogen durch die Luft flog, während er sich nun auf mich warf, ein zorniges Grollen von sich gebend. Ich verlor mein Gleichgewicht und stürzte zu Boden, Nathan mit mir reißend.


  Es knackte laut, als mein Rücken schmerzhaften Kontakt mit den harten Bodendielen machte, und mein Brustkorb durch Nathans Gewicht ein Stück weit eingedrückt wurde, sodass mir die Luft wegblieb. Dennoch gelang es mir fast im selben Moment, meinen Arm zwischen meinen Hals und Nathans Reißzähne zu bringen und den gefährlichen Biss in meine Schlagader zu vermeiden. Nathans Wut grenzte bereits an Raserei, das spürte ich in der Gewalttätigkeit und damit auch Schmerzhaftigkeit seines Bisses. Ich musste die Zähne fest zusammenbeißen, um nicht laut aufzubrüllen, brachte mühsam meinen anderen Arm zwischen uns und stemmte mich mit aller Kraft gegen ihn. Für einen Moment hielt er noch gegen, dann ließ er plötzlich von meinem Arm ab und rollte sich zur Seite, richtete sich ein wenig auf und taumelte rückwärts gegen die nächste Wand. Seine Hand war zu seinem Nacken gewandert, packte irgendetwas hinter sich und brachte schließlich die entleerte Spritze hervor.


  Ich war für einen Augenblick genauso irritiert wie er selbst, bis ich Seth neben mir kniend entdeckte, der mehr verängstigt als siegesbewusst zu Nathan hinüber sah und selbst kaum glaubte, was er gerade getan hatte. Nathan schwankte nun schon bedenklich, kämpfte aber mit aller Macht gegen die nahende Ohnmacht an. Er schüttelte immer wieder ruckartig den Kopf, um sich wach zu halten und stützte sich verbissen an der Wand ab, doch sein Kampf war aussichtslos. Nach ein paar weiteren Minuten quälender Anspannung, rutschte Nathan langsam an der Wand hinunter und blieb dann zwar einigermaßen aufrecht aber kraftlos sitzen.


  Es war für mich schmerzhaft mich wieder aufzurichten, um zu Nathan hinüberzugehen. Die Bissverletzung begann zwar schon zu heilen, doch meine gebrochenen Rippen würden dafür wohl etwas länger brauchen und erschwerten jede Bewegung auf sehr qualvolle Art und Weise. Dennoch trieb mich die Sorge um meinen Freund zu ihm. Er war zu meiner Überraschung nicht besinnungslos, wie sonst nach einer solchen Anstrengung, sondern sah mich aus seinen wieder so menschlichen Augen mit einem solch leeren Blick an, dass mir ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. Er war völlig erschöpft, aber irgendeine nicht verglühen wollende Energiequelle in seinem Inneren schien ihn zwanghaft wach zu halten. Ich fühlte, dass jemand neben mich trat und der rasche Schlag seines menschlichen Herzens verriet mir, dass es Peterson war.


  „Meine Güte“, stieß er atemlos aus und schüttelte verwirrt den Kopf. „Irgendwas stimmt doch da nicht …“


  „Er wird halt jeden Tag stärker“, ertönte Augusts Stimme hinter uns und das leichte Zittern in ihr, sprach dafür, dass er ebenso aufgewühlt war wie wir.


  Peterson schüttelte abermals den Kopf und sah mich von der Seite an. Er spürte wohl, dass ich dasselbe dachte wie er: Nathans zurückkehrende Kräfte konnten nicht der alleinige Grund für diesen extremen Aussetzer gewesen sein. Gleichwohl sagte ich nichts, sondern sah nur weiterhin Nathan an, der immer wieder die Lider schloss, nur um sie dann sofort wieder mit leichtem Erschrecken aufzureißen.


  „Nathan?“, fragte ich leise und er sah mich tatsächlich an, mit diesem toten Blick, diesem zutiefst resignierten Ausdruck in den Augen. „Ich bringe dich jetzt zurück in dein Zimmer, ja? Dazu muss ich dich allerdings anfassen. Ist das in Ordnung?“


  Er reagierte sehr verzögert, doch schließlich nickte er. Peterson machte Anstalten, mir zu helfen, als ich mich zu Nathan vorbeugte, doch ich schob in zur Seite und gab ihm wortlos zu verstehen, dass er sich da raushalten sollte. Es fiel mir wegen meiner Verletzungen dieses Mal etwas schwerer, Nathan auf die Beine zu bringen, aber als er erst einmal stand, kamen wir dann doch ganz gut zurecht. Er brauchte zwar meine Unterstützung, um die Balance zu halten und ihm einen Teil seines Körpergewichtes abzunehmen, aber er konnte selbstständig laufen und belastete mich daher nicht so stark, wie ich erst angenommen hatte. Erstaunlich … wirklich erstaunlich. Die Fragen in meinem Kopf vermehrten sich mit jedem Schritt, den wir wortlos in Richtung seines Zimmers machten.


  Die beiden Ärzte folgten uns. Ich konnte ihre dumpfen Schritte hinter uns vernehmen. Doch sie sprachen kein einziges Wort miteinander, so als gäbe es da ein unausgesprochenes Problem zwischen ihnen. Ich konnte mir schon vorstellen welches. Nathan hatte sich in Augusts Obhut befunden, als er plötzlich so durchgedreht war, und das führte zwangsläufig zu der Frage, was wohl genau der Grund dafür gewesen war und ob der Arzt etwas falsch gemacht hatte. Eine Frage, die sich nicht nur Peterson aufdrängte.


  Ich half Nathan, sich auf dem Bett auszustrecken und deckte ihn sorgsam zu, weil er schon wieder zu zittern anfing, doch die Müdigkeit war jetzt so groß geworden, dass er sofort die Augen schloss und einzuschlafen schien.


  „Braucht er noch irgendetwas?“, wandte ich mich leise an Peterson, der vorsichtig an uns herangetreten war und Nathans Gestalt besorgt betrachtete.


  „Wir sollten ihm vielleicht noch einmal als reine Vorsichtsmaßnahme ein wenig Blut zuführen und ein Mittel gegen mögliche Krämpfe spritzen“, schlug er vor.


  August jedoch schüttelte sofort den Kopf. „Er braucht jetzt vor allem Ruhe“, meinte er streng. „Wir sollten ihn nicht weiter aufregen.“


  Peterson bedachte seinen Kollegen mit einem kritischen Stirnrunzeln, wandte sich dann aber schnell wieder mir zu.


  „Jede Verwandlung führt zu Veränderungen des Bluthaushaltes und des Stoffwechsels“, erklärte er mir eindringlich. „Außerdem wird dabei seine Muskulatur enorm strapaziert, was durchaus immer mal wieder zu starken Krämpfen führen kann. Ich will dem nur vorbeugen.“


  Ich vermied den Blickkontakt mit August und nickte Peterson auffordernd zu. Er war der Fachmann, wenn es um Nathan ging, das musste August begreifen, auch wenn er ein äußerst fähiger Arzt und Wissenschaftler war.


  Erleichterung zeigte sich auf Petersons Gesicht und er machte sich sofort daran, alle nötigen Utensilien zusammenzusuchen, während ich behutsam die Decke ein wenig anhob und Nathans Ärmel so weit hochkrempelte, dass seine Armbeuge freigelegt wurde. Mein Freund gab keine Regung von sich. Er atmete jetzt tief und ruhig und schien fest zu schlafen. Ich jedoch verharrte einen Moment etwas schockiert und fixierte dabei die kleine punktförmige Wunde, die nun deutlich in seiner Armbeuge sichtbar war. Ich konnte sehen und sogar riechen, dass die minimale Verletzung frisch war und gewiss von einer Nadel herrührte. Meine Brauen zogen sich grüblerisch zusammen. Nathan hatte seit gestern Nacht weder Medikamente noch eine Blutinfusion bekommen.


  Ganz langsam wandte ich mich zu August um und bedachte ihn mit einem Blick, der ihm genau sagte, dass mich meine Entdeckung mehr als wütend machte. Er fühlte sich nicht mehr ganz so wohl in seiner Haut, kratzte sich nervös an seinem gepflegten Spitzbart, hielt meinem Blick jedoch stand.


  „Was hast du ihm gegeben?“, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen und Peterson, der sich gerade an die Arbeit hatte machen wollen, hielt erstaunt in der Bewegung inne. Ich konnte nichts dagegen tun, ich fühlte mich plötzlich betrogen und verraten und hatte große Lust, mich auf August zu stürzen, um zu beenden, was Nathan im Wohnzimmer begonnen hatte. Es gab nicht viele Personen, denen ich so viel Vertrauen hatte zukommen lassen, wie August, seit er mit uns zusammen arbeitete. Ich hatte das Leben meines besten Freundes mit in seine Hände gelegt und nun passierte so etwas!


  „Ich habe ihm nichts gegeben“, gab August etwas zerknirscht zurück. „Ich … ich habe ihm Blut abgenommen.“


  Ich starrte ihn erzürnt an, unfähig ihm auch nur ein Wort zu glauben. Eine Blutabnahme ließ einen Menschen ja wohl kaum so ausflippen!


  „Aber warum?“, erkundigte sich Peterson nun für mich, obwohl für mich diese Frage eigentlich zweitrangig war.


  August holte tief Luft. „Weil ich der Meinung bin, dass wir das viel regelmäßiger machen sollten – möglichst vor und nach seiner Verwandlung! Nur so können wir die Daten bekommen, die wir brauchen, um mit ihm zu arbeiten.“


  „Inwiefern ‚arbeiten’?“, knurrte ich und hatte große Mühe, meine Beherrschung aufrechtzuerhalten. Da war so ein übler Verdacht, der sich mir so langsam aufdrängte.


  August sah mich etwas verwirrt an. „Wir versuchen doch, Nathan wieder zu einem normalen Menschen zu machen, oder?“, fragte er nach. „Was sollte ich sonst damit meinen?“


  „Das ist mir noch nicht so ganz klar“, gab ich argwöhnisch zurück und trat ein Stück näher an ihn heran.


  August hielt sich gut. Er wich nicht einen Millimeter zurück und zeigte auch nicht eine Spur von Angst oder Unsicherheit. Peterson kam mit der Spannung zwischen uns allerdings weitaus schlechter zurecht, als wir selbst.


  „Oh, bitte, das … das ist doch nur die Belastung der letzten Tage und die ganze Aufregung“, stammelte er und stellte sich neben uns, nervös von einem zum anderen blickend. „Wir sollten nicht anfangen, uns gegenseitig zu misstrauen und anzugreifen, nur weil es mal nicht so gut läuft und wir uns nicht ganz einig sind. Wir … wir wollen doch alle nur das Beste für Nathan, oder?“


  Einen langen Moment sahen August und ich uns nur weiterhin starr in die Augen, dann nickte er verhalten.


  „Ja, natürlich“, stimmte er dem Professor zu. Dennoch war ich mir sicher, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. August hatte schon zu oft von Nathan in einer Art gesprochen, die mich stutzig gemacht hatte. Nathan war keiner seiner Freunde. Die beiden hatten sich vorher nie kennengelernt und in letzter Zeit war es mir so vorgekommen, als würde August meinen besten Freund mehr als hochinteressantes Forschungsobjekt sehen denn als fühlendes, denkendes Lebewesen. Dass es ihm nach mehr Daten verlangte, die er verarbeiten konnte, war ein neuerlicher Beweis dafür. Und ich bezweifelte immer noch, dass er ihm nur Blut abgenommen hatte.


  „Gut“, sagte ich schließlich sanft und machte einen weiteren, kleinen Schritt auf ihn zu. Ich war ihm nun so nahe, dass ich beinahe seinen Atem auf meinem Gesicht fühlen konnte.


  „Damit das ein für alle Mal klar ist“, fuhr ich leise fort und ein bedrohliches Haifischlächeln fand sich auf meinen Lippen ein. „Ich will nicht, dass du noch einmal irgendetwas in Bezug auf Nathan tust, das du zuvor nicht mit uns abgesprochen hast. Klar?!“


  August biss die Zähne so fest zusammen, dass ich das Zucken seiner Wangenmuskeln unter der Haut sehen konnte. Doch er nickte widerwillig. Der eiserne Blick, mit dem sich meine Augen in die seinen bohrten, sagte ihm deutlich, dass es gegenwärtig klüger war, zu schweigen und meine Anweisungen hinzunehmen.


  „Dann … werde ich mich jetzt wohl besser zurückziehen“, brachte er nach einem kurzen Augenblick der Sammlung etwas unterkühlt heraus.


  Ich nickte nur, ließ ihn aber nicht aus den Augen, bis er das Zimmer verlassen hatte.


  „Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen“, brummte ich, als seine Schritte auf dem Flur verklungen waren.


  „Das können Sie“, verkündete Peterson tröstend und ich wandte mich stirnrunzelnd zu ihm um. Mein Blick verunsicherte ihn etwas, dennoch blieb er bei seiner Meinung. „Er ist ein äußerst fähiger Arzt. Ich denke, er ist einfach nur nicht daran gewöhnt, in einem Team die zweite Geige zu spielen. Er hat mir erzählt, dass er Chefarzt einer bekannten Privatklinik ist und da trifft nun mal er die Entscheidungen.“


  „Darum geht es nicht“, unterbrach ich seine enthusiastische Verteidigungsrede unwirsch. „Ich glaube, dass er uns etwas verschweigt. Er hat mehr getan, als Nathan nur Blut abzunehmen!“


  Peterson wirkte über diese Beschuldigung nicht wirklich überrascht, obwohl er sich anstrengte, mir dies vorzuspielen. „Wie kommen Sie darauf?“


  Ich stieß einen beinahe belustigten Laut aus und wies in einer stummen Geste auf Nathan, der nun friedlich schlief.


  „Das … das kann auch andere Gründe haben“, versuchte Peterson mir weiszumachen. „Ich meine, warum sollte August ihm Medikamente geben, die er nicht verträgt?“


  Ich zuckte die Schultern. „Vielleicht um seine Reaktionen darauf zu testen?“


  „Das glaube ich nicht“, widersprach mir der Professor und klang nun wirklich überzeugt. „Natürlich ist es für jeden Arzt verlockend, an einem Fall wie Nathan zu arbeiten, aber August ist zu professionell, um sich zu irgendwelchen sinnlosen Experimenten hinreißen zu lassen – vor allem, wenn jemand so gefährlich werden kann wie Nathan.“


  „Was dann?“, fragte ich gerade heraus. „Was hat er dann getan, um Nathan so aufzuregen?“


  „Vielleicht hat er gar nichts weiter getan“, schlug Peterson vor. „Vielleicht war der Anfall nur so anders, weil … weil …“


  Ihm mangelte es anscheinend ebenfalls an guten Begründungen. Es war leichter und angenehmer, einem Medikament oder einer Droge die Schuld an Nathans unerklärlichem Verhalten zu geben, als davon auszugehen, dass wir in Bezug auf seine seelischen Probleme noch völlig unbeholfen und ahnungslos waren. Und vielleicht war ich deswegen August gegenüber wirklich nicht fair genug. Vielleicht verdiente er mein Misstrauen tatsächlich nicht.


  Peterson gelang es nicht, die Worte zu finden, die er so dringend benötigte, also stieß er einen tiefen Seufzer aus und ließ resigniert die Schultern sinken.


  „Ganz gleich, warum er so ausgeflippt ist“, sagte er schließlich, „eines ist mir auf jeden Fall klar geworden: Wir müssen sein Mädchen zurückholen.“


  Ich zog meine Stirn kraus und sah den Professor irritiert an. „Warum?“


  „Weil er vielleicht auch deswegen so überreagiert hat, weil sie nicht da war“, war die simple Antwort. „Ich glaube, dass er sie gesucht hat.“


  „… im Küchenschrank?!“ Der Blick, mit dem ich ihn bedachte, hätte auch einem Geisteskranken gelten können.


  Peterson stieß ein kleines Lachen aus. „So etwas nennt man Übersprungshandlung. Er war nicht ganz bei sich, sich aber gleichzeitig bewusst, dass ihm etwas fehlt, das er ganz dringend braucht, also hat er es verzweifelt gesucht.“


  Erstaunlicherweise klang das ziemlich logisch und es passte zu Nathan – nach außen hin tapfer und gefasst und im Inneren wehmütig nach seiner Liebsten darbend. Ganz das alte Nathan-Sam-Drama.


  „Und ganz ehrlich, glauben Sie wirklich, dass wir Nathan ohne sie rechtzeitig in den Griff bekommen?“, fuhr Peterson fort. „Die letzten Tage haben uns doch gezeigt, wie schwierig es sich gestaltet, ihn wieder zurück ins Leben zu holen. Der Mensch in ihm braucht auch einen Menschen an seiner Seite, der dazu in der Lage ist, ihm die schönen Seiten des menschlichen Daseins zu zeigen. Er ist hier nur von Blut, Angst und fremden Leuten umgeben. Dazu befindet er sich auch noch in einer fremden Umgebung. Wen kann es da wundern, dass er nicht zu sich selbst zurückfindet und keine wirkliche Motivation hat, wieder richtig zu leben? Wofür lohnt es sich momentan zu leben?“


  Auch wenn ich es nur ungern zugab, Peterson hatte verdammt noch mal recht, mit jedem Wort, dass er von sich gab. Der einzige weitere Mensch hier in diesem Haus war Peterson selbst, der Mann, dessen Anblick Nathan zwangsläufig immer wieder an die schreckliche Zeit in den Laboren erinnern musste. Alle anderen Personen waren Vampire, die keine Ahnung davon hatten, wie es sich anfühlte, ein Mensch zu sein. Die einzige Person, die ihm das menschliche Leben wieder schmackhaft machen konnte, war Sam! Und gerade die hatte ich weggeschickt, um sie vor Nathan zu schützen. Die schwierige Frage, die sich mir stellte, war nur, wer von beiden in größerer Gefahr war? Nathan, wenn man Sam nicht zu ihm ließ und er dadurch nicht die Fortschritte machte, die er eigentlich machen musste, oder Sam, wenn man sie wieder in seine Nähe ließ und damit eventuell den Attacken seiner vampirischen Seite aussetzte?


  „Wir haben nur noch zweieinhalb Wochen, Jonathan“, drängte mich der Professor. „Die Zeit läuft uns davon und Nathan befindet sich noch nicht annähernd in einem Zustand, in dem man ihn auf andere, fremde Personen loslassen kann.“


  Ich nickte einsichtig und schüttelte dann gleich wieder den Kopf. „Er … er hat heute so viele von uns verletzt.“


  „Weil er sich zu Recht bedroht gefühlt hat“, verteidigte Peterson Nathans Verhalten. „Er braucht sie, Jonathan. Und du kannst sie nicht ewig voneinander fernhalten.“


  Mein Blick ruhte nun auf Nathans entspanntem Gesicht. Wenn ich Sam zurückholte, würde er der Erste sein, der mir Vorwürfe machte, dessen war ich mir vollkommen bewusst. Sein eigenes Benehmen hatte ihn gewiss mehr schockiert als jeden anderen hier und seit heute früh wusste ich, dass er sich durchaus an seine Aussetzer erinnern konnte.


  „Ruf sie doch einfach an und lass sie entscheiden“, schlug der Professor vor.


  Ich schenkte ihm einen tief nachdenklichen Blick und entschloss mich dann mit einem leichten Kopfnicken, seinen Rat anzunehmen. Auch wenn ich bereits wusste, wie ihre Entscheidung ausfallen würde, so hatte ich wenigstens das Gefühl, nicht allein für die kommenden Ereignisse verantwortlich zu sein. Sam war schließlich eine erwachsene Frau.


  Ich atmete tief durch und zog mein Handy aus der Hosentasche. Es dauerte einen Moment, bis es sich anschaltete, dann wählte ich mit einigen Gewissensbissen die Nummer, unter der ich sie und Valerie erreichen konnte. Ich war überrascht, als sofort Sams angespannte Stimme an mein Ohr drang.


  „Jonathan?!“, rief sie aufgebracht ins Telefon und zu meinem Entsetzen meinte ich Verkehrslärm im Hintergrund ausmachen zu können.


  „Sam, wo verdammt noch mal bist du?!“, entfuhr es mir sofort.


  „Oh, Gott sei Dank!“, platzte es erleichtert aus ihr heraus. Sie atmete sehr schnell und tief und ich war mir sicher, dass sie lief und zwar in einem ziemlich raschen Tempo. „Du … du musst mir helfen. Ich brauche einen sicheren Ort oder irgendjemanden, der mich hier abholt … oder …“


  „Sam!“, unterbrach ich sie heftig und mein eigener Puls beschleunigte sich deutlich. „Wo bist du?!“


  „Noch im Sungrove Circle“, keuchte sie ins Telefon, „aber ich versuche, zur Lampson Avenue zu kommen und dann irgendwo ein Taxi anzuhalten.“


  Ich fuhr mir fahrig mit der Hand über das Gesicht, während mir gleichzeitig heiß und kalt wurde. „Was zur Hölle machst du da?!“, rief ich aufgebracht.


  „Das … das lässt sich nicht so schnell erklären“, stammelte sie. „Aber ich … ich … Jonathan, ich glaube, ich werde verfolgt!“
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  Sam wusste, dass Jonathan furchtbar wütend war, aber seine Sorge um sie war noch weitaus größer als seine Wut, also fuhr er nicht weiter aus der Haut, sondern schaltete sofort in den Helfermodus um, den sie jetzt so dringend benötigte.


  Sie war sich immer noch nicht so ganz sicher, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag und der dunkle BMW, der gerade eben an ihr vorbei fuhr, wirklich derselbe war, der schon einmal ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Aber gab es überhaupt so viele Wagen des gleichen Typs in dieser Gegend, die zudem auch noch mit verdunkelten Scheiben ausgestattet waren?


  Sam war ein sehr aufmerksamer Mensch, dem kaum etwas entging. Wahrscheinlich war daran ihre dramatische Vergangenheit schuld, aber sie spürte es einfach, wenn sie beobachtet wurde. Und sie war sich sicher, dass es dieses Mal auch so war. Irgendwo hinter ihr musste ihr jemand zu Fuß folgen, doch sie wagte es nicht, sich umzudrehen. Manchmal wurden Situationen weitaus schlimmer, wenn der Feind sich entdeckt fühlte.


  „Wie viele sind es?“, hörte sie nun Jonathans angespannte Stimme durch das Telefon dringen, während sie weiter in einem straffen, aber nicht auffällig schnellen Tempo die Straße hinunter lief.


  „Das weiß ich nicht genau“, gab sie leise zurück. „Ich habe noch nicht wirklich jemanden entdecken können, aber ich glaube, sie folgen mir mit einem Wagen und zu Fuß.“


  Nachdenkliche Stille folgte ihren Worten.


  „Wenn es die Garde ist, werden sie dich nicht gleich überwältigen wollen, zumindest, solange du ihnen vormachen kannst, dass du sie nicht bemerkt hast“, fasste Jonathan schließlich ihre eigenen Gedanken in treffende Worte. „Wenn sie wissen, wer du bist, hoffen sie vielleicht, dass du sie zu uns führst. Du musst sie unbedingt in diesem Glauben lassen, also verhalte dich ganz ruhig und unbedarft. Gibt es in der Nähe ein Einkaufszentrum oder irgendetwas anderes in der Richtung, möglichst mit Videokameras und Wachpersonal?“


  Sam ließ ihren Blick über die größeren Gebäude in ihrer näheren Umgebung schweifen und versuchte, sie zuzuordnen. „Da vorne könnte so etwas sein“, meinte sie schließlich und ihr ohnehin viel zu schnell schlagendes Herz machte einen erfreuten Hopser.


  „Sehr gut!“, hörte sie Jonathan begeistert sagen. „Dann geh dorthin! Barry!“ Sie konnte hören, dass Jonathan sich irgendwo anders hinbewegte und dann etwas weiter vom Hörer entfernt mit jemandem ein paar hastige Worte wechselte.


  Allein das Gefühl zu haben, dass es irgendwo da draußen Menschen gab, die sich um ihr Problem kümmerten, dass sie damit nicht allein gelassen wurde, nahm Sam ein wenig der Angst, die sich in den letzten Minuten in ihr angestaut hatte. Sie trat an die Straße heran, wartete, bis kein Auto mehr kam, und lief dann schnell hinüber, direkt auf das langgezogene, hell erleuchtete Gebäude zu, dass nun nicht mehr allzu weit von ihr entfernt war und von den vielen Leuten aufgesucht wurde, die noch schnell ihre Feierabend-Besorgungen erledigen oder einfach nur bummeln wollten.


  Es war eigenartig, aber auf gewisse Weise schien es ihr Schutz und Hilfe zu versprechen und ihr Schritt beschleunigte sich automatisch. Der Schreck war umso größer, als sie aus dem Augenwinkel mitbekam, dass nur ein paar Meter von ihr entfernt zwei Personen die Straße überquerten und sich in ihrem Tempo deutlich dem ihren anpassten. Wie gern hätte Sam mit ihrer Verfolgungstheorie Unrecht gehabt, aber nun war sie sich sicher: Jemand war hinter ihr her.


  „Sam“, ertönte erneut Jonathans so beruhigende Stimme. „Ich werde jetzt jemanden organisieren, der dich abholt, aber du musst unbedingt unter Menschen bleiben! Also geh in das Gebäude und such dir einen Standplatz mit ordentlicher Überwachung aus. Ich rufe dich gleich wieder an.“


  ‚Nein, nicht auflegen! Ich muss deine Stimme hören!’, wollte sie panisch ins Telefon rufen, presste stattdessen aber die Lippen fest aufeinander und steckte das Gerät in ihre Jackentasche, noch bevor die Verbindung wirklich beendet war. Die Rolle des verängstigten, kleinen Mädchens lag ihr einfach nicht, obwohl es diese jämmerliche Person sehr wohl in ihrem Inneren gab. Sie hatte jedoch keine Chance gegen die starke, schnell denkende und handelnde Sam, die in solchen Situationen immer sofort die Führung übernahm.


  Sie versuchte ihr Tempo etwas zu drosseln, als sie an der großen Drehtür des Einkaufscenters ankam. Die vielen Menschen, die ihr entgegenkamen oder mit ihr durch die Tür traten, gaben ihr noch ein wenig mehr Mut und Kraft, sodass sie, als sie das Innere des Gebäudes betrat, beinahe schon davon überzeugt war, ihren Verfolgern ohne Probleme entkommen zu können.


  Das Center war groß und für diese späte Tageszeit ziemlich überfüllt. Es erstreckte sich über zwei Etagen und beherbergte alles, was Menschen benötigten, um ihren Alltag angenehm zu gestalten: Bekleidungsgeschäfte, Drogerien, einen Supermarkt, ein größeres Kaufhaus, Schmuckläden, kleine Shops, in denen es allerlei Krimskrams gab, und so weiter und so fort. Videokameras schien es überall zu geben und sie konnte auch schon bald die ersten Sicherheitsbeamten entdecken, die sich in der Nähe des großen Springbrunnens in der Mitte des Centers angeregt unterhielten. Also schlenderte sie bemüht gelassen darauf zu, während sie ihren Blick über die vielen Läden schweifen ließ, die hier einen profitablen Standort gefunden haben mussten. Das Center war mehr als gut besucht und sie musste selbst auf dem kurzen Weg zu seiner Mitte ein paar Schlangenlinien laufen, um nicht mit anderen, sehr gestresst wirkenden Besuchern zu kollidieren.


  Sie blieb an dem Drehständer einer kleinen Boutique stehen und gab vor, die Sonderangebote, die dort zur Schau gestellt wurden, genauer zu inspizieren. Dabei drehte sie sich so, dass sie ohne große Mühe den Eingangsbereich im Auge behalten konnte. Ihre Sonnenbrille ermöglichte es ihr, ungesehen ihren Blick schweifen zu lassen und bald schon entdeckte sie das Paar, das ihr gefolgt war und sich zu ihrem Unbehagen leider auch schon ins Innere des Centers begeben hatte. Sie waren Sam zweifellos näher als ihr lieb war. Der Mann war groß und kräftig, trug einen gepflegten Vollbart und eine dunkle Lederjacke und blieb nun scheinbar interessiert an einem Laden für Herrenbekleidung stehen, während seine Begleiterin, eine große, dunkelhaarige Frau mit streng zusammengebundenem Haar und einem ebenso strengem Gesicht, zur Parfümerie nebenan weiterging. Beide sahen sehr athletisch aus und trugen Kleidung, die sie bei einer Verfolgung nicht behindern konnte. Auch Sam hatte glücklicherweise daran gedacht, sich flache Schuhe anzuziehen. Sie war sich dennoch bewusst, dass es nicht einfach werden würde, diese beiden Menschen abzuschütteln – wenn es überhaupt nur bei diesen beiden blieb.


  Sie zuckte beinahe zusammen, als das Handy in ihrer Tasche wieder zu vibrieren begann, und zog es schnell hervor.


  „Hi!“, brachte sie laut mit einem strahlenden Lächeln und der süßesten Tussistimme hervor, die sie in ihrem Repertoire hatte. Der Feind war einfach zu nah, um offen reden zu können. „Endlich rufst du mal an! Ich dachte schon, du willst nichts mehr von mir wissen!“


  Für einen Moment herrschte verdutzte Stille am anderen Ende der Leitung und Sam befürchtete schon, dass Jonathan gleich wieder auflegte, weil er glaubte, sich verwählt zu haben. Glücklicherweise hatte er einen ähnlich wachen Verstand wie Nathan und begriff sofort, warum sie sich so seltsam benahm.


  „Wie nah sind sie?“, fragte er geradeheraus.


  „Das ist schön“, sagte sie mit einem kleinen, affektierten Lachen. „Ich wünschte, ich würde gleich gegenüber von dir wohnen.“


  „Wie viele?“


  „Vielleicht so um zwei?“


  „Pass auf, Barry hackt sich gerade in die Videokameras des Einkaufscenters ein“, erklärte Jonathan. „Wenn du mir sagst, wo du bist, können wir herausfinden, ob da noch mehr Leute sind, die dich beschatten.“


  „Okay“, meinte sie lächelnd, mit Bangen beobachtend, wie der Bärtige langsam zu dem Feinkostladen herüber schlenderte, der genau neben ihrer Boutique lag. „Ich wünschte, du wärst hier“, sagte sie träumerisch und lief langsam auf den Springbrunnen zu, sich wieder ein gutes Stück von ihren Verfolgern entfernend. „Dieser Springbrunnen ist so romantisch.“


  Es dauerte einen Augenblick bis Jonathan wieder sprach.


  „Okay … hast du dich irgendwie verkleidet?“, fragte er etwas irritiert. „Wir können dich nicht wirklich entdecken.“


  „Wie, du kannst dich nicht wirklich an mich erinnern?“, fragte sie. „Die langhaarige Brünette von gestern Nacht!“


  Sie fuhr sich mit einer selbstverliebten Geste durch das Haar, wohl darauf bedacht, ihre Perücke nicht zu verschieben, aber Jonathan damit dennoch ein deutliches Zeichen gebend.


  „Wow, gar nicht übel“, hörte sie Jonathan anerkennend lächeln. „Vielleicht wissen die auch nicht so wirklich, wen sie da verfolgen. Mit wem hast du dich vorher getroffen? Vielleicht beschatten sie eher diese Person und wollen jetzt nur herausfinden, wer du bist.“


  Das war schwer. Zachorys Namen irgendwie zu verkleiden, konnte kaum funktionieren, also lächelte sie nur und brachte äußerst leise ein knappes „Langdon“ zwischen den Zähnen hervor.


  Stille. Sam konnte selbst über die riesige Entfernung, die zwischen ihnen lag, spüren, wie Jonathans Wut ruckartig zurückkehrte.


  „Du hast dich mit Langdon getroffen?!“, fuhr er sie unbeherrscht an und musste empört nach Luft schnappen. „Hast du deinen Verstand verloren?! Du kannst froh sein, dass er dich nicht verhaftet hat! Verdammt noch mal! Sam! Du … du …“ Ihm gingen offenbar vor Wut die Worte aus. Ein paar Mal schnaufte er noch erzürnt, dann konnte sie ihn tief durchatmen hören.


  „Okay, wir … wir unterhalten uns später darüber“, meinte er zu ihrer Erleichterung zähneknirschend. „Ich habe Max losgeschickt, um dich abzuholen. Es wird aber noch eine Weile dauern, bis er da ist. Meinst du, du kannst deine Verfolger solange in Schach halten?“


  „Ja, ich denke schon“, gab sie ruhig zurück.


  Die Frau hatte nun ebenfalls die Seite gewechselt und steuerte zielstrebig auf den Drehständer der Boutique zu, an dem sich Sam zuvor aufgehalten hatte. Sie machte allerdings nicht den Eindruck, als hätte sie bemerkt, dass die Person, die sie beschattete, gerade ihre Flucht organisierte. Dennoch schlenderte Sam weiter unauffällig auf die beiden Wachmänner zu, die sie beim Betreten des Ladens entdeckt hatte. Nur hatten die wohl gerade ihr anregendes Gespräch beendet, verabschiedeten sich mit kameradschaftlichem Schulterklopfen und bewegten sich in verschiedene Richtungen von ihr fort. Wem sollte sie folgen? War es überhaupt nötig, ihnen zu folgen? Sie blieb ein wenig unschlüssig stehen und sah den beiden Männern beklommen nach.


  „Barry sagt, dass es im oberen Stockwerk noch zwei Personen gibt, die dich unauffällig beobachten“, klärte Jonathan sie nun auf und Sams Magen machte daraufhin eine weitere dieser turbulenten Umdrehungen. Das war nicht gerade eine gute Nachricht. Zwei Personen abzuschütteln, war eine Sache, aber gleich vier … Sie begann sich langsam wieder ziemlich unwohl in ihrer Haut zu fühlen. Vor allem jetzt, da die Wachmänner in der sich ständig bewegenden Masse der Einkäufer untergetaucht waren und sie keine Ahnung hatte, wo sie diese wiederfinden sollte.


  Sie musste erst einmal den Kloß hinunterschlucken, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, und sich räuspern, bevor sie wieder etwas sagen konnte. „Wann kommst du denn heute Abend?“, fragte sie etwas befangen und hoffte inständig, dass ihr Freund sofort entschlüsselte, was sie eigentlich wissen wollte.


  Er tat ihr diesen Gefallen. „Fünfzehn Minuten musst du Max schon geben“, sagte er. „Vielleicht ist er auch schneller, aber das kann ich nicht versprechen. Du müsstest dich dann zu dem hinteren Ausgang bewegen, möglichst unauffällig natür…“


  Er brach ab und Sam wusste augenblicklich, dass etwas nicht stimmte. Ihr Blick flog hinüber zu ihren Verfolgern und sie bemerkte sofort, dass sich die Haltung der beiden verändert hatte. Die Frau drückte ihren Zeigefinger gegen ihr Ohr und sagte ihr damit, dass sie über Funk mit jemandem verbunden war, und auch der Mann hatte in seiner Bewegung innegehalten und schien irgendeiner für Sam unsichtbaren Person zuzuhören, die genau in diesem Moment wichtige Anweisungen zu geben schien.


  „Lauf, Sam!“, drang Jonathans angespannte Stimme in einem äußerst drängenden Tonfall an ihr Ohr. Doch das brauchte er ihr eigentlich gar nicht mehr zu sagen, denn sie hatte sich längst in Bewegung gesetzt und schob sich im Eiltempo durch die Massen der Menschen, die emsig von Laden zu Laden liefen und ein schnelles Vorwärtskommen ziemlich erschwerten. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass das merkwürdige Paar sich sofort an ihre Fersen heftete. Viel wichtiger war es, nach den anderen beiden Beschattern Ausschau zu halten, um sich von ihnen nicht den Weg abschneiden zu lassen. Doch sie hatte Hilfe …


  „Bieg rechts ab“, kommandierte Jonathan und sie reagierte sofort, eilte in einen der Seitenflügel des Gebäudes, der nicht minder belebt war.


  „Wo sind die anderen?“, keuchte sie, während ihr Herz beinahe schmerzhaft gegen ihre Rippen pochte und sie große Schwierigkeiten hatte, gleichzeitig die lähmende Angst in ihrem Inneren zu bekämpfen. Immer wieder stieß sie schmerzhaft gegen dicke Taschen, Schultern, Arme, während sie sich im Slalom durch die Menge kämpfte und dabei betete, dass ihre Verfolger ebenso schlecht vorwärts kamen wie sie selbst.


  „Die müssen erst die Rolltreppe auf der anderen Seite finden“, versuchte Jonathan sie zu beruhigen. „Irgendwo auf der linken Seite kommt gleich ein Seitenausgang. Der führt zu den Überwachungsräumen der Security. Geh dorthin. Das verschafft dir auf jeden Fall etwas Zeit. Sie werden es nicht wagen, dich vor den Wachleuten zu attackieren.“


  „Okay“, stieß sie angestrengt aus, bemüht darum, ihm zu glauben, und warf nun doch einen kurzen Blick hinter sich. Ihr Herz sprang ihr beinahe hoch bis in den Hals. Der bärtige Kerl war viel dichter an ihr dran, als sie vermutete hatte. Er schob die Leute, die ihm nicht von allein auswichen, einfach trotz ihrer lautstarken Proteste grob aus dem Weg, sodass sie kaum noch zwei Meter trennten. Panik packte Sam und ließ sie noch schneller werden. Nun war es auch ihr egal, dass sie anderen Leuten bei ihrer Flucht wehtat und sie mit einer solchen Wucht rammte, dass einige entrüstet aufschrien und um ihr Gleichgewicht ringen mussten.


  Da war eine Tür ganz in ihrer Nähe. Sam dachte nicht viel nach, riss diese einfach auf und stürmte hinein.


  „Das andere Links!“, rief Jonathan mit Entsetzen in ihr Ohr, doch es war schon zu spät. Zurück konnte sie jetzt nicht mehr. Sie nahm sich noch nicht einmal Zeit, sich umzusehen, sondern nahm im Laufen wahr, dass sie sich nun in einem der Treppenhäuser befand, die die beiden Etagen des Centers miteinander verbanden, und hetzte schon im nächsten Augenblick die Stufen hinauf. Kaltes Entsetzen packte sie, als sie nur Sekunden später hören konnte, wie ihre Verfolger die Tür aufrissen und hinterher stürmten. Sie stieß sich am Geländer ab, um noch schneller um die Kurve zu kommen, und griff im Lauf panisch in ihre Jackentasche. Die kühle, kleine Dose, auf die sie sofort stieß, fühlte sich zwar gut in ihren Fingern an, konnte aber ihre Furcht nicht mindern, genauso wenig wie Jonathan, den sie laut durch das sich längst nicht mehr an ihrem Ohr befindliche Handy nach ihr rufen hörte. Sie konnte ihm jetzt nicht mehr antworten und er konnte ihr momentan nicht helfen. Alles, worauf es jetzt ankam, war ihre Körperkraft, ihre Schnelligkeit und ihr Vermögen, ihre Angst so weit zurückzudrängen, dass sie noch handlungsfähig blieb. Was alles andere als einfach war, weil ihr Puls raste und sie das drängende Bedürfnis verspürte, laut nach Hilfe zu schreien. Doch hier würde sie gewiss niemand hören.


  Sam war schon immer sehr schnell gewesen und durch ihr regelmäßiges Laufen im Park ziemlich gut in Form, doch der Bärtige schien ein wahres Kraftpaket zu sein. Schon auf dem zweiten Treppenabsatz war er ihr auf einmal so nahe, dass er versuchte, sie über das Geländer hinweg zu packen. Sam wich ihm in letzter Sekunde mit einer Schlenkerbewegung aus und versuchte nun, zwei Treppenstufen auf einmal zu nehmen, um wieder mehr Abstand zu ihm zu gewinnen. Ihr Herz tobte in ihrer Brust und das leichte Brennen in ihrer Lunge, sagte ihr, dass ihre Kräfte schneller zur Neige gingen, als ihr lieb war.


  Dem Bärtigen schien es jedoch nicht so zu ergehen. Auch er nahm nun mehrere Stufen auf einmal und auf dem nächsten Treppenabsatz bekam er ihr Haar zu fassen. Sam warf sich mit einem unterdrückten Aufschrei nach vorne und war beim nächsten Atemzug ihre Perücke los. Ihre Panik schoss jetzt so viel Adrenalin durch ihre Adern, dass es ihr tatsächlich gelang, noch einmal schneller zu werden. Aber auch das schien nicht zu genügen. Die polternden Schritte des Mannes waren so nahe, dass Sam bereits wusste, dass er sie eingeholt hatte, bevor sich seine Finger von hinten in ihre Jacke krallten. Wenn er jedoch dachte, dass sie kampflos aufgab, irrte er gewaltig.


  Es gab einen mächtigen Ruck, als er sie zurückzog, doch hielt Sam nicht dagegen. Stattdessen nutzte sie den Schwung ihres Angreifers, um sich blitzschnell herum zu drehen, ihre Hand aus der Jacke zu ziehen und ihr Pfefferspray dicht vor seine Augen zu bringen. Sie zögerte nicht einen Moment und drückte mit der Kaltblütigkeit eines Killers auf den Auslöser. Der Mann fuhr zwar zurück, hatte jedoch keine Zeit mehr, um dem starken Schwall des Gases zu entgehen. Er schrie entsetzt auf und kniff die Augen zusammen, während die Frau, die hinter ihm die Treppe hinaufkam, verwirrt innehielt. Sam warf sich geistesgegenwärtig nach vorn auf die Stufen, zog in einer raschen Bewegung ihr Bein hoch und trat dem brüllenden und die Hände gegen sein Gesicht pressenden Mann mit aller Kraft gegen die Brust. Er verlor sofort den Halt auf den Stufen und stürzte rückwärts die Treppen hinunter, seine Partnerin mit sich reißend.


  Sam war im Nu wieder auf den Beinen, stürmte weiter die Treppe hinauf und schließlich durch die nächste Glastür, die in den Verkaufsraum eines größeren Bekleidungsgeschäftes führte. Ihre Beine fühlten sich mittlerweile wie Pudding an und ihre Muskulatur machte ihrer Lunge, was Schmerzen anging, beinahe Konkurrenz. Ein paar Schritte rannte sie noch, dann drosselte sie rasch ihr Tempo und mischte sich, schwer nach Atem ringend, wieder unter die emsig beschäftigten Kunden des Kaufhauses. Sie war nun so außer sich, dass sie es nicht mehr verhindern konnte, sich immer wieder ängstlich umzusehen, jeden Moment damit rechnend, dass einer ihrer Verfolger wieder hinter ihr auftauchte. Sie konnte jedoch niemanden entdecken, was nicht bedeutete, dass es ihr tatsächlich gelungen war, sie loszuwerden – auch wenn der Sturz ziemlich übel ausgesehen hatte. Wirklich erfahren konnte sie das eigentlich nur durch Jonathan.


  Sam blieb ruckartig stehen und ihr wurde heiß und kalt zugleich, als sie in ihre leere Hand starrte. Sie hatte das Handy verloren! Es musste ihr während des Handgemenges entglitten sein und sie hatte es in all der Aufregung noch nicht einmal bemerkt! Sie schlug sich entsetzt die Hände vor den Mund und hatte für einen Moment das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, so eng wurde es plötzlich ihrer Brust. Für einen Augenblick gewann das lähmende Entsetzen die Oberhand über ihren erschöpften Körper und sie fühlte sich einfach nur noch alleingelassen und hilflos ihrem Schicksal ausgeliefert. Sie taumelte kraftlos in eine etwas verstecktere Ecke des Kaufhauses und musste sich an einem der Kleiderständer festhalten, um nicht dem Drängen ihrer viel zu weichen, zitternden Knie nachzugeben und in sich zusammenzusacken. Sie warf einen Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, und spürte wie Tränen der Verzweiflung in ihre Augen stiegen. Sie konnte nicht zurück, auf gar keinen Fall. Sie war von nun an ganz auf sich allein gestellt, musste allein gegen mindestens vier andere, vermutlich sehr gefährliche Menschen antreten.


  ‚Beweg dich, Reese!’ fuhr sie sich selbst innerlich an, atmete tief und zitternd ein und schloss kurz die Augen. ‚Du kannst das. Du schaffst das! Du hast schon schlimmere Situationen gemeistert!’ sprach sie sich selbst zu. ‚Denk an Nathan. Du kannst ihn nicht im Stich lassen.’


  Tatsächlich gelang es ihr unter großer Mühe, ihre Furcht ein wenig beiseite zu schieben und sich wieder in Bewegung zu setzen. Ihr Blick flog ängstlich über die Gesichter der Menschen, die sich um sie herum bewegten, und ihre Finger schlossen sich noch fester um die kleine Spraydose in ihrer Hand, die einzige Waffe, die sie im Moment besaß. Doch auch ihr Verstand begann langsam wieder zu funktionieren.


  Jonathan hatte gesagt, Max würde sie bald abholen und sie müsse zum hinteren Ausgang des Centers gehen. Vielleicht würde sie es auch ohne seine Hilfe ungesehen bis dorthin schaffen. Sie musste nur wieder ein wenig ihr Aussehen verändern. Sie stoppte schnell an einem Regal mit verschiedenen Hüten und Mützen und suchte hektisch und mit zitternden Fingern ein Basecap heraus, sich dabei immer wieder nach dem Treppenhaus umsehend. Doch noch ließ sich keiner ihrer beiden Verfolger blicken. Anscheinend war ihre Attacke nachhaltiger gewesen, als sie angenommen hatte.


  Sam eilte im Sturmschritt zur nächsten Kasse. Das Schicksal meinte es gut mit ihr, denn vor ihr stand nur eine Frau, die beinahe fertig bedient war, und wenig später wandte sich die Kassiererin ihr schon zu. Sie brauchte nur ein paar Minuten, dann konnte Sam mit ihrem Neuerwerb weitereilen. In einer versteckten Nische, hinter ein paar Kleiderständern drehte sie flink ihr Haar ein, setzte die Kappe auf und stopfte alle noch heraushängenden Strähnen schnell darunter. Die Sonnenbrille nahm sie ab und ließ sie in ihrer Jackentasche verschwinden, zog sich dann die Jacke aber lieber aus und band sie sich um die Hüften. Ein knapper Blick in einen in der Nähe hängenden Spiegel sagte ihr, dass sie tatsächlich verändert aussah. Sie war sich nicht sicher, ob das genügen würde. Doch mehr Zeit hatte sie leider nicht.


  Sie lugte vorsichtig über die Ständer hinweg und machte sich, nachdem sie immer noch niemand Verdächtigen hatte entdecken können, mit weiterhin viel zu rasch schlagendem Herzen und wackeligen Beinen auf den Weg zur Rolltreppe. Die Anspannung, unter der sie stand, war beinahe schmerzhaft und sie musste sich unentwegt selbst Mut zusprechen, um nicht doch noch einem Nervenzusammenbruch zum Opfer zu fallen. Das hier war nach all der stressigen Zeit mit Nathan einfach zu viel für sie. Doch sie musste da durch, musste es unbedingt schaffen. Es ging hier nicht nur um ihr eigenes Leben. Im Grunde wollten diese Leute vor allem Nathan, wollten ihm noch mehr Leid zufügen und das durfte sie nicht zulassen, würde sie niemals zulassen! Sie biss die Zähne zusammen, als sie mit der Rolltreppe die untere Etage erreichte, und marschierte mit jetzt schon viel festerem Schritt auf den Ausgang des Ladens zu. Noch immer war niemand zu sehen, der es auf sie abgesehen hatte.


  Als sie aus dem Laden trat, brauchte sie einen Moment, um sich zu orientieren. Sie war dieses Mal auf der anderen Seite des Springbrunnens gelandet. Wenn sie sich nicht irrte, musste sie nach links hinunter laufen, dann würde sie direkt auf den Hinterausgang zusteuern. Sie atmete tief durch, vergewisserte sich noch einmal, dass niemand sie entdeckt hatte, und lief dann los, nicht zu schnell aber doch mit einer der Situation angemessenen Eile, die sie ihrem Ziel so schnell wie möglich näher bringen sollte.


  Ihr Magen machte eine unangenehme Umdrehung, als sie bemerkte, dass ihr zwei Männer im Laufschritt entgegenkamen, mit ihren Augen deutlich in der Menge der Menschen nach jemandem suchend. Allein ihre dunkle Kleidung und ihr aggressives Auftreten, mit dem sie sich Platz verschafften, sagte ihr, dass dies die anderen beiden ‚Mitarbeiter’ der Garde sein mussten, die hinter ihr her waren. Sie senkte hastig den Blick und lief einfach weiter, hoffend und betend, dass die Männer sie mit ihrer neuen Verkleidung nicht erkennen würden. Erneut schien ihr das Schicksal hold zu sein, denn die beiden dunkel gekleideten, kräftigen Kerle eilten an ihr vorbei, ohne wirklich Notiz von ihr zu nehmen. Vielleicht lag das auch daran, dass sie genau in diesem Augenblick ein Stück von ihr entfernt eine blonde Frau entdeckt hatten, die ihr nicht unähnlich sah und auf diese zu stürzten. Sam spornte sich selbst noch einmal zu einem schnelleren Tempo an. Der Ausgang war nicht mehr weit und wenn sie Glück hatte, war Max vielleicht sogar schon da …


  Sie musste feststellen, dass es draußen schon ziemlich dunkel geworden war, als sie die schwere Glastür des Centers aufstieß und auf den großen Parkplatz hinaus trat, der hinter dem Gebäude lag. Das war jedoch nicht der Grund, warum sie niemanden entdecken konnte, der den Anschein erweckte, als wolle er sie abholen. Es war einfach tatsächlich niemand da. Sie lief zögernd ein paar Schritte weiter und sah sich dann mit großem Unbehagen zum Einkaufzentrum um. Natürlich hatten die zwei Männer von vorhin aus irgendeinem Grund doch noch ihre Spur aufgenommen und stürmten nun auf die Glastür zu. Sam warf sich sofort herum und rannte los, quer über den Parkplatz zwischen parkenden Autos hindurch, fahrenden Autos ausweichend. Das Fußgetrampel hinter ihr, ließ ihr Herz erneut rasen und die so schön verdrängte Panik von neuem erblühen. Schnell begann ihre Lunge wieder zu rasseln und ihre Seiten zu schmerzen. Doch sie wollte nicht aufgeben, konnte nicht aufgeben, ganz gleich wie nah ihr die Männer schon waren. Es musste noch einen Weg geben, eine Möglichkeit zu entkommen – musste!


  Irgendwo konnte sie das Quietschen von Reifen und das Aufheulen eines Motors hören und in diesem Augenblick wusste sie, dass sie verloren hatte. Mit einem Auto konnte sie es nicht aufnehmen.


  Ein schwarzer BMW schoss plötzlich durch eine der Parklücken hindurch und schnitt ihr den Weg zur Straße hin ab. Sam konnte jedoch noch abbremsen und schlug einen Haken, zwängte sich zwischen zwei parkenden Autos hindurch und nahm nur am Rande den dunklen Van wahr, der aus dem Nichts aufgetaucht war, nun ein Stück von ihr entfernt um die Ecke bog und rasant Gas gab. Sam stoppte ruckartig ab, um nicht direkt in ihn hinein zu laufen und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als der schwere, mit einer massiven Stoßstange ausgerüstete Wagen mit voller Wucht den BMW rammte, der parallel zu ihr gefahren war und nun schwungvoll und mit ohrenbetäubendem Krachen in zwei parkende Wagen geschoben wurde. So konnten seine Insassen unmöglich aussteigen – wenn sie überhaupt noch dazu in der Lage waren.


  Sam hatte niemandem in dem Van erkannt, doch ein turbulentes Gefühl in ihrem Bauch, das sich zwischen Angst und Hoffnung bewegte, sagte ihr, dass sie zu dem Wagen laufen musste, dass das die Hilfe war, auf die sie gewartet hatte. Sie kam allerdings nicht weit. Jemand warf sich von hinten gegen sie und riss sie von den Füßen. Ihr blieb die Luft weg, als sie hart auf dem Boden aufschlug und für einen Moment ein schwerer Körper auf ihr ruhte. Dann sprang der Mann auch schon auf und riss sie mit sich hoch. Sie stolperte rückwärts gegen jemanden und schon presste sich etwas Hartes, Kühles schmerzhaft an ihre Schläfe, während sie grob an den festen Körper hinter sich gedrückt wurde.


  „Wenn ihr mich angreift, seid ihr …“, begann der Mann dicht an ihrem Ohr zu brüllen, doch mehr brachte er nicht heraus, denn Sam hatte ausgeholt und ihm ihren Ellenbogen mit voller Wucht in den Bauch gerammt, ungeachtet der Waffe, die durch ihre rasche Bewegung durchaus hätte ausgelöst werden können. Für ihren Angreifer kam dies allerdings so überraschend, dass er weder daran dachte abzudrücken noch sie weiterhin festzuhalten. Stattdessen stolperte er einen Schritt zurück, für einen Augenblick nach Atem ringend.


  Doch in manchen Situationen war schon ein Augenblick ein zu langer Zeitraum. Sam hatte die Gestalten, die sich nun in übermenschlicher Geschwindigkeit auf sie zu bewegten, zuvor gar nicht richtig wahrgenommen und wich ihnen reflexartig aus. Ebenso schwer fiel es ihr, ihren Bewegungen zu folgen, als sie sich auf ihren Angreifer und seinen Begleiter stürzten. Nur die eigenartigen, Übelkeit erregenden Geräusche brechender Wirbel, die innerhalb von Sekunden zu vernehmen waren, sagten ihr, dass die beiden Menschen soeben ihren letzten Atemzug genommen hatten. Sie zuckte heftig zusammen, als im nächsten Moment das kantige Gesicht eines ihrer Retter dicht vor dem ihren auftauchte und eine Hand sie grob am Arm packte.


  „Gehen wir!“, knurrte der Vampir ihr zu und zog sie so schnell mit sich mit, dass sie ein paar Mal ins Stolpern geriet, bevor sie gepackt und durch die geöffnete Seitentür ins Innere des Vans befördert wurde. Zwei weitere Vampire sprangen behände in den Wagen und zogen die Tür hinter sich zu, sodass es für einen Moment fast zu dunkel um sie herum wurde und erneut Angst in Sam aufwallte. Was war, wenn diese Vampire gar nicht wirklich von Jonathan geschickt worden waren und stattdessen ihre eigenen Pläne mit ihr hatten? Oder … wenn sie zur Garde gehörten? Überläufer gab es doch in jedem Krieg.


  Mit Beklommenheit fühlte sie, wie sich der Wagen wieder in Bewegung setzte, zuerst rückwärts und dann mit quietschenden Reifen wieder vorwärts fuhr. Nun war ohnehin alles zu spät.


  Sam schluckte schwer und musterte verstohlen die Gesichter der drei Männer, die ihr gegenüber auf der Bank saßen und die sie nun, da sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, besser erkennen konnte. Wenn sie genau darüber nachdachte, kamen ihr die drei doch eigentlich recht bekannt vor. Waren das nicht die Männer, die damals mit ihnen zusammen Nathan befreit hatten? Dann musste einer von ihnen Max sein. Ja, der grimmige Kerl mit dem markanten Kinn und den schmalen Lippen, der nun in seine Jackentasche griff, um das Handy herauszuholen, das gerade angefangen hatte zu brummen – das war er. Hundertprozentig.


  „Ja“, meldete er sich knapp und hörte dann stumm zu, was ihm der Anrufer zu sagen hatte. „Ja, aber es war ziemlich eng … Ja, Moment …“


  Er beugte sich ein wenig vor und hielt ihr das Handy hin, auffordernd die Brauen hebend. Sams Herz machte einen kleinen, erfreuten Sprung und sie griff schnell zu.


  „Jonathan?“, fragte sie hoffnungsvoll in das Telefon.


  „Geht’s dir gut?“ Es war tatsächlich ihr Freund! Sie glaubte für einen Augenblick nie eine schönere Stimme gehört zu haben. Sie war gerettet! Sie war tatsächlich in Sicherheit!


  „Sam?“ Jonathan wirkte im Gegensatz zu ihr immer noch ziemlich besorgt.


  „Ja … ja, mir ist nichts passiert“, brachte sie mit einem tiefen Seufzer hervor und musste gegen die Tränen ankämpfen, die gegen ihren Willen ihre Augen füllen wollten. „Ich … ich …“ Sie schluckte schwer. „Es tut mir so leid. Ich mach so was nie wieder! Das verspreche ich! Nein, ich schwöre es!“


  Nun ertönte auch am anderen Ende der Leitung ein Seufzen. „Dazu wirst du auch keine Gelegenheit mehr haben“, gab Jonathan zurück. „Und wenn ich selbst in den nächsten Tagen an deiner Seite kleben muss – du machst mir keinen einzigen Schritt mehr, ohne ihn vorher mit mir abgesprochen zu haben! Ist das klar?!“


  „Ja, natürlich … ich …“ Sie hielt verdutzt inne. „Heißt das, ihr holt mich wieder zu euch?“ Sie konnte nichts dagegen tun, aber ihr Herz begann bei diesem Gedanken schon wieder so laut zu klopfen, dass sie es in ihren Ohren widerhallen hören konnte.


  „Ich kann dich ja wohl kaum in L.A. lassen, jetzt wo die Garde gemerkt hat, dass du dort bist“, brummte Jonathan und in Sams Bauch breitete sich ein solch starkes Gefühl der Freude aus, dass sie das Gefühl hatte, ein Schwarm von Hornissen würde durch ihr Inneres summen und ihren ganzen Körper zum Vibrieren bringen. So gern sie Valerie auch hatte, ihre Sehnsucht nach ihren Freunden und vor allem nach Nathan war schon nach der kurzen Zeit, die sie in L.A. verbracht hatte, so groß geworden, dass sie es kaum noch hatte ertragen können.


  „Aber glaub nicht, dass wir mit diesem Thema schon fertig sind, wenn du ankommst“, mahnte Jonathan sie, der ihre Freude wohl durch das Telefon zu spüren schien. „Wir werden das alles noch einmal durchdiskutieren!“


  „Natürlich“, lenkte Sam einsichtig ein, während sich ungewollte ein glückliches Lächeln auf ihr Gesicht stahl. Gut, dass Jonathan sie nicht sehen konnte.


  „Also… Max wird dich in eines unserer sicheren Verstecke in L.A. bringen“, fuhr Jonathan fort. „Wir werden dich allerdings erst morgen ausfliegen können. Die Garde ist jetzt gewiss sehr wachsam und ich will nicht das Risiko eingehen, dass sie sich uns an die Fersen heften. Sie verfügen gewiss ebenfalls über ein paar Hubschrauber. Und Sam … Ich verlange von dir, dass du gehorsam alles tust, was Max dir sagt! Ich will nicht schon wieder anrufen und herausfinden müssen, dass du irgendeinen Blödsinn gemacht hast, so wie Nathan es befürchtet hat.“


  „Nathan? Hat … hat er sich mit dir schon richtig unterhalten können?“ entfuhr es Sam aufgeregt und schon wieder wurde ihr Herz durch einen kleinen Hüpfer etwas aus dem Takt gebracht. Sie konnte es kaum glauben.


  „Nathan kann mittlerweile eine ganze Menge Dinge tun“, gab Jonathan in einem nicht allzu fröhlichen Ton zurück. „Und nicht alle sind unbedingt positiv zu bewerten. Und ganz gewiss wird er alles andere als begeistert sein, wenn du morgen hier wieder auftauchst. Er hält sich augenblicklich für die größte Gefahr der Menschheit und wird versuchen, jeden Kontakt mit dir zu vermeiden – darauf solltest du dich unbedingt einstellen. Also freu dich nicht zu sehr, zu uns zurückzukehren.“


  Jonathans Worte überraschten Sam nicht sonderlich. Sie kannte Nathan viel zu gut, um etwas anderes von ihm zu erwarten, aber auch die Aussicht auf anstrengende Kämpfe und Diskussionen konnten ihre Vorfreude nicht mindern. Wenn Nathan schon wieder so kräftig war, sich mit einer Person wie Jonathan oder ihr selbst anzulegen, war das doch eigentlich ganz wundervoll. Es bewies, dass er zu gesunden schien und somit war das für sie eher ein Anlass zur Freude als zur Besorgnis. Ganz gleich, was geschah, im Grunde kam es für sie im Moment nur auf eines an: Sie durfte endlich wieder zurück – zurück nach Hause. Denn ihr Zuhause war dort, wo ihr Herz war. Bei Nathan.


  


  Ein Grund zu leben


  


  


  


  „Die Weide weiß, was der Sturm nicht weiß: dass die Kraft Leid zu ertragen, die Kraft es zuzufügen überlebt.“


  


  (Autor unbekannt)


  


  


  



  



  


  „Das glaube ich nicht!“


  „Solltest du aber…“


  „Du kennst John F. Kennedy persönlich?!“ Nathan stieß ein ungläubiges Lachen aus und schüttelte den Kopf. „Wie kommt das?“


  „Wir haben gemeinsame Bekannte und waren mal zusammen golfen“, erklärte ich gelassen, während der junge Mann mir gegenüber mich fasziniert ansah und erneut mit einem leisen Lachen den Kopf schütteln musste. Dann wandte er sich wieder seinem Whiskey-Glas zu und nahm einen großen Schluck. Wenn ich richtig mitgezählt hatte, war das bereits das dritte und mein Gegenüber war weitaus trinkfester, als ich angenommen hatte. Lediglich seine gesteigerte Redseligkeit zeigte, dass der Alkohol in seinem Blut doch eine gewisse Auswirkung auf seinen Verstand hatte.


  Wir waren jetzt schon seit einigen Stunden in diesem wundervoll einfachen Club in einem Stadtteil L.A.s, der nur recht selten von der weißen Oberschicht aufgesucht wurde. Aus der Jukebox dröhnte die herrlich verruchte Musik der schwarzen Arbeiterklasse und auf der Tanzfläche in der Mitte des kleinen aber ordentlichen Lokals wiegte sich ein dunkelhäutiges Paar eng umschlungen im Takt der Musik. Auch der Rest der wenigen nächtlichen Gäste bestand, abgesehen von Nathans Kameraden, die sich gegenüber der Bar zusammen mit Clive an einen der vielen runden Tische gesetzt hatten und nun in ein Fachgespräch über Musik vertieft waren, beinahe nur aus afro-amerikanischen Landsleuten. Man hatte mich beim Betreten des Lokals zuerst etwas skeptisch gemustert, da ich aber in Begleitung meiner neuen Freunde gewesen war und diese hier anscheinend ein und aus gingen, hatte mir niemand Probleme gemacht.


  „Wie ist das eigentlich so, das Leben unter den oberen Zehntausend?“, fragte Nathan interessiert, als er sich mir wieder zuwandte.


  Es war schon erstaunlich, aber selbst nach den vielen Stunden, die bereits vergangen waren, hatte mein Interesse, mich mit ihm zu unterhalten, nicht nachgelassen. Selbst Themen, die ich sonst eigentlich für langweilig gehalten hätte, wurden im Gespräch mit ihm äußerst anregend. Er war kein Mensch, der mit dem Strom schwamm, das hatte ich schnell herausgefunden, und hatte daher zu jedem Thema seine eigene Meinung, die er vehement und gut begründet vertreten konnte. Und er war tatsächlich so ehrlich und unterhaltsam, wie ich ihn von unserem ersten Zusammentreffen in Erinnerung gehabt hatte.


  „Das ist eine gute Frage“, gab ich schließlich zurück und sah einen Moment zur Decke. „Ich würde gerne sagen: immer nur aufregend und wundervoll, aber das entspräche nicht der Wahrheit.“


  Nathan nickte mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen und nahm nun endlich einen Zug von der kaum noch vorhandenen Zigarette, die er schon seit einer Weile zwischen den Fingern gehalten, aber zuvor nicht angerührt hatte.


  „Muss ich das verstehen?“, erkundigte ich mich mit einem kurzen Fingerzeig auf die Zigarette.


  Aus Nathans Lächeln wurde ein verlegenes Grinsen. „Ich versuche, mir das Rauchen abzugewöhnen“, erklärte er, scheinbar amüsiert über sich selbst, „aber weil ich nicht so wirklich aus der Gewohnheit herauskomme, zwinge ich mich, sie wenigstens eine Weile brennen zu lassen, bevor ich sie anrühre …“ Er schenkte mir einen fragenden Blick. „Macht nicht viel Sinn oder?“


  Ich zuckte die Schultern. „In einer gewissen absurden Weise schon …“


  Nathan lachte wieder und nahm einen weiteren Zug krebserregende Dämpfe in seine armen Lungen auf.


  „Und woher kommt der Sinneswandel?“ fragte ich und hob die Brauen. „Von Béatrice?“


  „Nein“, meinte er und drückte den Rest der Kippe in dem Aschenbecher auf dem Tresen aus. „Ich hab einfach begriffen, dass das Leben zu zerbrechlich und kurz ist, um sich irgendwelchen sinnlosen Süchten hinzugeben. Eine Zeit lang habe ich es gebraucht, aber jetzt …“ Er schüttelte den Kopf und ein trauriges Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Man ist leider ziemlich anfällig für solche Dinge, wenn man nicht dazu in der Lage ist, Vergangenes hinter sich zu lassen, Verluste zu verarbeiten … Lebenskrisen zu bewältigen …“


  „Das heißt dann wohl, du sprichst aus Erfahrung“, setzte ich hinzu.


  Nathan wich meinem Blick aus und starrte stattdessen in sein halb leeres Glas. „Ich hab schon eine Menge dummer Sachen in meinem Leben getan, aber ich denke auch, dass ich geläutert daraus hervorgegangen bin. Aus diesem Grund bereue ich auch nichts. Jedenfalls nicht auf eine Weise, die mich und mein weiteres Leben belasten würde.“


  „Bedeutet das, auch deine Lebensplanung hat nicht ganz so funktioniert, wie sie sollte?“, fragte ich schmunzelnd.


  Nathan gab einen Laut von sich, der nicht wirklich ein Lachen war, aber schon wieder etwas Belustigtes an sich hatte. „Natürlich nicht! Ich war jung und naiv, hab Sachen angefangen und in den Sand gesetzt und mich von jedem Schicksalsschlag hin und her werfen lassen …“


  „Heißt das, Schriftsteller zu werden war nicht schon immer dein Wunsch?“


  „Ich habe Medizin studiert, bevor ich mich schließlich berufen fühlte, Journalist und dann Schriftsteller zu werden“, gestand er mir mit einem halben Schmunzeln und sah mich nun doch wieder an. „Wenn man aus einer Familie wie meiner kommt, hat man gar keine andere Wahl, als etwas ‚Anständiges’ zu machen.“


  Die Art wie er das Wort ‚anständig’ betonte, sagte mir deutlich, dass auch er nicht unbedingt ein allzu gutes Verhältnis zu seinen Eltern hatte.


  „Bedeutet?“, hakte ich lächelnd nach.


  „Arzt oder Anwalt werden, wenn man es nicht gerade wie mein Bruder macht und Pilot bei der Airforce wird.“ Er prostete mir zu und kippte den Rest Whiskey mit einer raschen Bewegung herunter. Dann knallte er das Glas lautstark auf den Tisch und atmete tief durch. „Tja, mittlerweile ist mein Bruder tot und ich bin ein mittelloser Schriftsteller – irgendetwas müssen meine armen Eltern falsch gemacht haben.“


  „Er ist tot?“ Ich war nie ein Mensch gewesen, der unangenehme Fragen umging und Themen, die mit heftigeren Emotionen einhergingen, anderen Personen zuliebe ausließ. Dazu war ich einfach zu neugierig. Nathan musste sich daran gewöhnen, wenn er mit mir befreundet sein wollte. Befreundet? Meine eigenen Gedanken begannen mich langsam wirklich zu irritieren.


  Nathan sah mich einen Moment nachdenklich an, dann nickte er. Entweder war das der Alkohol oder er fühlte sich in meiner Gegenwart sicher und wohl genug, um die Tür zu seinem Privatbereich erstaunlich weit zu öffnen.


  „Er stürzte vor zehn Jahren bei einem Übungsflug über der Wüste in Nevada ab“, erklärte er. „Meine Eltern sind bis heute nicht wirklich über seinen Tod hinweggekommen.“


  „Und du?“ Mein Gott, diese Frage war ja beinahe mir schon zu intim!


  Er wandte seine Augen von mir ab und starrte erneut sein nun leeres Glas an. „Ich weiß nicht“, gab er mit einem leichten Schulterzucken zu. „Ich denke, ich habe in den letzten Jahren so viel erlebt, dass ich gar keine wirkliche Lust mehr habe, mich mit diesem Thema und meinen möglichen unterschwelligen Gefühlen dazu auseinanderzusetzen. Verdrängung ist manchmal die beste Therapie.“


  Da waren wir einer Meinung. „Langweilig scheint dein Leben auf jeden Fall bisher nicht gewesen zu sein“, stellte ich fest. Und es wird bald noch weitaus spannender werden, wenn du nicht rechtzeitig die Flucht ergreifst und dich aus den Krallen Béatrices befreist!


  „Warum hast du dein Studium nicht beendet?“, erkundigte ich mich, mir mit keiner Regung anmerken lassend, worüber ich eigentlich nachdachte. „Als Arzt würdest du jetzt weitaus besser verdienen.“


  „Das war nicht mein Traum. Das war der meines Vaters“, erwiderte er und gab dem Barkeeper einen Wink, ihm noch einmal einzuschenken. Langsam begann ich mir Gedanken darüber zu machen, ob vielleicht meine Themenwahl mit daran schuld war, dass er allmählich dazu überging, sich wirklich zu betrinken.


  „Außerdem habe ich schon so viel Schmerz und Leid miterlebt, musste schon so vielen Menschen beim Sterben zusehen, dass das für den Rest meines Lebens ausreicht. Ich kann einfach kein Blut mehr sehen und wenn ich Glück hab, muss ich das sehr wahrscheinlich auch nicht mehr.“


  Dieses Mal war ich es, der schnell in eine andere Richtung sehen musste. So viel zum Thema Béatrice und Vampirismus. Wenn sie diesen Mann überreden konnte, sich aus freien Stücken zu einem Lebewesen machen zu lassen, das sich ausschließlich von Blut ernährte, war ich bereit, ihr einen kleinen Altar zu erbauen.


  „Na ja, auch ein Schriftsteller kann sich in den Finger schneiden“, witzelte ich und Nathan reagierte mit einem kleinen Lächeln. „Es sei denn, er ist so erfolgreich, dass er sich Angestellte leisten kann, die selbst die kleinsten Arbeiten für ihn erledigen“, fügte ich hinzu und sprach dabei durchaus von mir selbst.


  „Oh, davon bin ich weit entfernt“, lachte er. „Ich bin ein absoluter Durchschnittsschriftsteller.“


  „Ein Durchschnittsschriftsteller, der bald eine ziemlich reiche Frau heiraten wird“, versuchte ich ihn aufzumuntern und Nathan belohnte mich dafür sofort mit einem warmen Lächeln.


  „Eine reiche und schöne Frau“, setzte er hinzu, konnte aber den leicht melancholischen Ausdruck in seinen Augen nicht loswerden.


  ‚Die dich bald in etwas ganz ‚Besonderes’ verwandeln wird’, fügte ich innerlich an und wunderte mich über das eigenartige Gefühl von Vorfreude, das plötzlich in mir aufkommen wollte. Langsam begann ich mich wirklich seltsam zu benehmen. Es war allerdings tröstlich, dass ich der Einzige war, der dies bemerkte.


  „Ganz ehrlich“, fuhr Nathan ernst fort, „darauf kommt es nicht an. Ich hätte mich auch in sie verliebt, wenn sie nicht reich gewesen wäre. Wenn ich ehrlich bin, stört es mich sogar ein wenig.“


  Ich runzelte irritiert die Stirn. Wie konnte sich jemand von Geld und Luxus gestört fühlen?


  „Irgendwie sind mir die Leute, mit denen sie dadurch verkehrt, nicht so richtig sympathisch und teilweise sogar suspekt“, führte er weiter aus. „Manche haben so eine seltsame Ausstrahlung … So als würden sie nicht wirklich von dieser Welt stammen.“


  ‚Weil die meisten von ihnen Vampire sind, Jungchen!’


  Es war schon erstaunlich, dass ihm dies alles so schnell aufgefallen war. Es sprach für eine sensible Wahrnehmung und einen sehr wachen Geist. Gefährlich für uns, wenn Béatrice mit ihrem Vorhaben scheiterte – aber auch ebenso ansprechend für mich.


  „So wie ich?“, fragte ich ihn freundlich lächelnd.


  Nathans langsam doch schon etwas müde wirkender Blick wanderte kurz an mir herunter und wieder herauf. „Ja, wenn ich ehrlich bin, fand ich dich am Anfang auch ein wenig … merkwürdig. Nicht von deinem Verhalten her, aber …“, er zuckte die Schultern, „… ich weiß auch nicht …“


  Aha, nun begann der Alkohol doch ein wenig stärker auf seinen Verstand zu wirken.


  „Ganz davon abgesehen habe ich dich für einen eingebildeten Snob gehalten“, gestand er mit einem Lachen ein. „Jedenfalls am Anfang …“


  „Oh, das bin ich“, gab ich schmunzelnd zu und konnte ihm wirklich nicht böse sein. Seine Offenheit und Natürlichkeit hatte etwas ziemlich Unwiderstehliches an sich – vor allem in Kombination mit diesem warmen Lachen.


  „Jedenfalls am Anfang …“, setzte ich mit einem Augenzwinkern hinzu.


  Er lachte erneut und legte mir kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter. Ich war kein Freund von Berührungen, aber auch das störte mich bei ihm nicht im Geringsten.


  „Nein, ich hab mich geirrt“, gestand er ein und ließ die Hand wieder sinken, um sein frisch gefülltes Glas zu nehmen. „Du bist ziemlich in Ordnung für einen reichen Snob.“


  Ich erhob auch mein Glas.


  „Auf die reichen Snobs“, meinte er grinsend.


  „Auf die erfolglosen Schriftsteller“, erwiderte ich und wir stießen fröhlich an.


  Wir nahmen jeweils einen großzügigen Schluck und stellten dann unsere Gläser gleichzeitig wieder ab. Fast im selben Moment hob Nathan auch schon wieder seinen Zeigefinger.


  „Das führt mich doch zurück zu meiner Ausgangsfrage, der du so wundervoll ausgewichen bist“, erinnerte er mich und langsam machte sich auch ein leichtes Lallen in seiner Stimme bemerkbar. „Dein Leben unter den oberen Zehntausend …“


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, log ich. „Rauschende Feste, schöne Frauen, Prachtvillen, schnittige Autos – der übliche langweilige Kram eben …“


  Natürlich versuchte ich meine wirkliche Meinung dazu durch Witzeleien zu tarnen, aber meine Emotionslosigkeit bei diesem Thema war ihm trotz seines hohen Pegels nicht entgangen.


  „Muss schwer sein, in deiner Situation echte Freunde von Schmarotzern zu unterscheiden“, kommentierte er und traf damit genau das immer wiederkehrende Kernproblem meines Lebens: Das Gefühl der Einsamkeit, das ich meist so gut wie möglich zu verdrängen versuchte, das aber in stillen Moment mit solcher Macht zurückkam, dass ich manchmal das Gefühl hatte, daran zerbrechen zu können. Es war traurig, aber allein sein konnte man auch mitten in einer Menge von Menschen. Einsamkeit hatte viele Gesichter ... und es war beinahe schlimmer, sich inmitten von Menschen einsam zu fühlen, als irgendwo draußen in einer Einöde.


  „Freundschaft ist ein dehnbarer Begriff“, gab ich ehrlich zurück. „Und ich denke, in den Kreisen, in denen ich verkehre, bekommt er noch ganz andere Dimensionen.“


  „Die Einsamkeit wohl auch“, stellte Nathan fest, als hätte er gerade erst meine Gedanken gelesen, und ich nickte, ohne es wirklich zu wollen.


  „Also ist Reichtum auch nicht unbedingt der Schlüssel zum Glück“, fasste er für sich zusammen.


  „Gibt es den denn?“, warf ich ein. „Den Schlüssel zum Glück?“


  „Das kommt ganz darauf an, wie man Glück definiert“, war die vorsichtige Antwort und mir wurde bewusst, dass wir übergangslos in den Bereich der Philosophie schlidderten – normalerweise ein Gesprächsbereich, den ich mit fremden Personen mied. Die wenigsten Menschen in meiner Umgebung waren intelligent und wortgewandt genug, um sich in einer Diskussion innerhalb dieses schwierigen Themas mit mir messen zu können. Bei Nathan jedoch konnte das Ganze durchaus interessant werden.


  „Was bedeutet es denn für dich?“, fragte ich und überlegte gleichzeitig, ob es fair war seine Kompetenz in diesem Thema zu testen, nachdem er sich selbst so mit Whisky abgefüllt hatte.


  Nathan zog, angestrengt nachdenkend, die Brauen zusammen. „Ich denke, Glück ist genauso wie das Wort Liebe ein ziemlich überstrapazierter Begriff“, sagte er schließlich. „Wie schnell behauptet man, glücklich zu sein oder jemanden zu lieben …“


  „Es hat mich glücklich gemacht diesen Kerl im ‚White Doves’ zu schubsen“, grinste ich.


  „Siehst du“, meinte Nathan, mein Grinsen erwidernd. „So schnell kann das gehen. Die Frage ist nur, ob das der Wahrheit entspricht.“


  Ich rief noch einmal das hochrote Gesicht Freddys in mir wach und nickte dann. „Ich denke schon.“


  Nathan musste lachen. „Aber oft ist das nicht der Fall“, fuhr er fort. „Ich glaube, viele Menschen wissen gar nicht mehr, wie es sich anfühlt, glücklich zu sein, und vor allem wie zeitlich begrenzt dieser Zustand ist. Wenn man’s genau nimmt, kannst du eigentlich gar nicht sagen, dass du ein glückliches Leben führst. Glück ist nie von langer Dauer.“


  „Und was soll man dann sagen?“ erkundigte ich mich erwartungsvoll.


  „Ich denke, es ist schon wundervoll, wenn man dazu in der Lage ist, mit Überzeugung sagen zu können, dass man zufrieden ist.“


  „Zufrieden?“ Ich hob skeptisch die Brauen. „Das klingt so … so durchschnittlich.“


  „Ist es ja auch. Aber es fühlt sich gut an.“


  „Das heißt, du bist es momentan?“


  Nathan dachte noch einmal nach und lächelte dann. „Ja, ich denke schon.“


  Ich legte den Kopf schräg und betrachtete ihn für einen langen Moment grüblerisch. Nathan hatte Recht, mit dem, was er sagte. Ich hatte es vor langer Zeit aufgegeben, glücklich zu werden, weil mir wie auch ihm klar geworden war, dass es das perfekte Leben, das absolute Glück nicht gab und man eigentlich nur danach streben musste, die Gegenwart, den Augenblick, in dem man lebte, zu genießen. Und es gab kaum ein besseres Gefühl als das tiefster Zufriedenheit – etwas, das ich viel zu selten erlebte. Aber dass ein so junger Mensch bereits in diesem Alter auf einen solchen Gedanken kam, war erstaunlich.


  „Und?“, musste ich schließlich fragen, weil es mich wirklich brennend interessierte. „Was ist dein Geheimrezept?“


  Nochmals nahm er sich Zeit, um seine Gedanken zu sortieren, bevor er sprach. „Das Leben zu nehmen, wie es kommt, und sich nicht von jedem Stein, der einem in den Weg gelegt wird, zum Stolpern bringen zu lassen. Zu kämpfen, wenn es einmal härter wird, und sich gerade in den schlechten Zeiten den Blick für die positiven Seiten des Lebens zu bewahren, für die vielen kleinen Dinge, die das Leben erst wirklich lebenswert machen, die dir helfen können, den Weg in ein besseres, zufriedeneres Leben zurückzufinden.“


  „Wie zum Beispiel?“


  Er zuckte die Schultern und dachte dann einen Moment nach. „Die Strahlen der Sonne, die dich wärmen können, selbst wenn du dich innerlich ganz kalt fühlst; das ehrliche Lächeln eines anderen Menschen; gutes Essen – die Pizza bei Luigi‘s solltest du mal probieren …“


  „… ein schmackhafter, wärmender Drink“, setze ich hinzu, mein Glas erneut an meine Lippen setzend.


  „… ein Spaziergang am Strand, wenn die Sonne gerade untergeht…“


  Nathans Beispiele waren wirklich anregend, selbst für einen so alten Vampir wie mich, und ließen mich ungewohnt kreativ werden.


  „… eine Fahrt im Cabrio durch das nächtliche San Diego…“


  „… Sahneeis, das auf der Zunge zergeht …“


  ‚Blut, frisch aus der Ader’, wollte ich sagen, entschied mich dann aber doch lieber für: „Der Abschluss eines gewinnbringenden Geschäfts …“


  „… die warme Umarmung eines guten Freundes …“, hielt Nathan dagegen.


  „… der heiße Kuss einer rassigen Frau …“


  „… Sex …“


  „… Sex mit einer schönen Frau“, wusste ich es besser


  Nun schüttelte Nathan versonnen lächelnd den Kopf. „Sex mit einer Frau, die dich wirklich liebt, so wie du bist …“


  Ich hob fragend eine Augenbraue. „Sprichst du von Béatrice?“ fragte ich und war mir tatsächlich nicht ganz sicher. Béatrice und wahre Liebe? Für mich kaum vorstellbar …


  Auch Nathan schien zu meiner Überraschung damit Probleme zu haben. „Ich hoffe es zumindest“, lenkte er ein und starrte wieder in sein Glas.


  „Du bist dir darüber nicht wirklich sicher und willst sie dennoch heiraten?“, hakte ich erstaunt nach.


  „Ja“, gab er ganz offen zu. „Weil ich sie liebe. Ich … ich liebe sie so sehr, dass es für uns beide reicht, selbst wenn sie vielleicht nicht genau dasselbe empfindet wie ich.“ Er stockte und zog ein wenig die Brauen zusammen, über seine eigenen Worte noch einmal nachdenkend. „Das … das ist Blödsinn“, stellte er verärgert fest und ich musste einfach nicken. Ein Mensch wie er musste sich nun wirklich nicht unter Wert verkaufen.


  „Eigentlich sollte sie mich schon lieben und … sie sollte es mich auch wissen lassen.“ Nun nickte auch er, ergriff sein Glas, leerte es mit einem Zug und knallte es wieder auf die Theke. „Lass uns gehen“, setzte er hinzu und sah mich auffordernd an. „Wir gehen sie jetzt einfach fragen!“


  Ich rückte automatisch ein Stück von ihm weg und sah ihn mit hochgezogen Brauen und leichtem Entsetzen in den Augen an. „Jetzt?“ fragte ich mit einem halben Lachen.


  Er jedoch nickte ernsthaft und ich fragte mich, ob diese ‚grandiose’ Idee nur von dem Übermaß an Alkohol herrührte oder ob er sonst auch im nüchternen Zustand auf solch verrückte Einfälle kam. Vorstellbar war beides.


  Er machte sich gar nicht erst die Mühe, meine Frage zu beantworten, sondern stand einfach auf. Für einen kurzen Augenblick machte er tatsächlich den Eindruck, als hätte der Alkohol ihm körperlich nicht sonderlich zugesetzt … für einen kurzen Augenblick, denn nur Sekunden später, bewegte sich sein Oberkörper so deutlich ungewollt zur Seite, dass ich nur durch meine extreme Schnelligkeit sein Hemd rechtzeitig zu fassen bekam, um ihn vor einem bösen Sturz zu bewahren.


  „Hoppala“, entfuhr es ihm amüsiert und er griff schnell nach der Theke um sich selbst besser stabilisieren zu können. „Das war wohl ein Drink zu viel.“


  Anscheinend konnte sein Sprachzentrum eine Menge mehr einstecken, als seine anderen Körperfunktionen. Er kniff kurz die Augen zusammen und atmete tief durch.


  „Vielleicht sollten wir erst ein wenig spazieren gehen“, schlug er vor, als er die Augen wieder geöffnet hatte und ich nickte zustimmend.


  „Das halte ich für eine deiner besten Ideen an diesem Abend“, fügte ich hinzu und ließ ihn zögernd wieder los. Nathan kramte ein paar Dollarnoten aus seiner Jackentasche und legte sie auf die Theke, mir mit einem strengen Blick deutlich machend, dass ich es ja nicht wagen sollte, ihn einzuladen. Dann verabschiedete er sich knapp von seinen Freunden und setzte sich vorsichtig und ein wenig wankend in Bewegung.


  Wir erreichten die Straße tatsächlich ohne weitere Probleme und ich sog für einen Moment erleichtert die frische Luft in meine Nase ein. Der Qualm in dem Lokal war nichts für die empfindlichen Sinne eines Vampirs. Hier draußen in der kühlen Nachtluft fühlte ich mich gleich ein ganzes Stück wohler. Es roch nach Regen und der Himmel hatte sich mit dunklen, schweren Wolken zugezogen, die das Licht des vollen Mondes dämmten und eine fast düstere, unheimliche Atmosphäre schufen, der die schwächlichen Lichter der Straßenlaternen kaum etwas entgegenzusetzen hatten. Es war eine Nacht für die Geschöpfe der Finsternis, eine Nacht für Vampire. Anscheinend aber auch für Menschen wie Nathan, denn als ich zu ihm hinüber sah, hatte er genießerisch die Augen geschlossen und hielt sein erhitztes Gesicht in die kühle Brise, die uns in diesem Moment entgegenwehte und die ersten Regentropfen mit sich führte. Er atmete tief ein und wieder aus und ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn für eine ganze Weile nur anstarrte, diese ungeheure Freude am Leben, die er ausstrahlte, tief in mich aufnehmend. Mit ihm zusammen zu sein war irgendwie so … belebend. Ich fühlte mich auf einmal viel jünger und frischer und konnte beinahe vergessen, dass ich die Last eines über hundertfünfundzwanzig Jahre währenden Lebens mit mir herumschleppte. Und auf einmal verstand ich, warum Béatrice diesen Mann unbedingt an ihrer Seite haben wollte, warum sie überlegte, ihn zu ihrem Lebenspartner zu machen und ich spürte, wie mich zum ersten Mal seit langer Zeit der Neid packte. Nein, ich war sogar verflucht eifersüchtig! Ich wollte haben, was sie sich nehmen wollte. Wollte ihn zu einem Teil meines Lebens machen und es fiel mir ausgesprochen schwer, diesen Impuls wieder zurückzudrängen.


  „Riechst du das?“, riss mich mein neuer Freund aus meinen Gedanken.


  „Den Regen?“, fragte ich zurück.


  ‚Ich bin ein Vampir, Junge. Ich rieche weitaus mehr als du ahnst. Vor allem das köstliche Blut, das durch deine Adern läuft, so jungfräulich und unberührt.’


  Was für ein verlockender Gedanke, es noch vor Béatrice zu kosten. Meine Augen hefteten sich unwillkürlich auf seinen Hals. Er war mir so nah, dass ich nur allzu deutlich das rhythmische Schlagen seines Herzens hören konnte und ich musste mich sehr zusammenreißen, um mich nicht sofort meiner Lieblingsbeschäftigung hinzugeben.


  „Nein, das Leben“, erklärte Nathan, sich keineswegs der Gefahr bewusst, in der er sich plötzlich befand, „in seiner ursprünglichsten, energetischsten Form.“


  Wie zur Betonung seiner Worte ertönte nun ein lautes Krachen direkt über uns. Nur wenige Sekunden später erhellte das grelle Licht eines Blitzes die Straße vor uns und die ersten Regentropfen benetzten das Pflaster.


  „So muss es sich anfühlen“, lachte Nathan begeistert und trat in die Mitte der Straße, während die nun immer dicker werdenden Tropfen in einem immer schneller werdenden Takt auf uns niederprasselten.


  Die kühle Nässe brachte wieder ein wenig Klarheit in meinen vernebelten Verstand und ich zog mich ein Stück zurück, sodass ich unter dem kleinen Vordach des Lokals einen einigermaßen geschützten Platz fand, und begnügte mich damit, zu beobachten, mit welcher Freude und Lebenslust sich Nathan dem nun in wahren Sturzbächen herniedergehenden Regen aussetzte. Er stand dort mitten auf der Straße breitete die Arme aus und hob mit geschlossenen Augen sein Gesicht der Naturgewalt entgegen, völlig furchtlos und gelöst, als gäbe es nichts Natürlicheres und Schöneres, als zwischen Blitz und Donner durch den Regen zu tanzen.


  Mir wurde schlagartig klar, dass Nathan jedes einzelne seiner Worte ernstgemeint hatte und noch viel mehr: Er war nicht nur zufrieden mit seinem Leben, er genoss es; genoss seine Sterblichkeit, genoss alles, was dieses kurze Leben ausmachte. Und genau dieses Leben würde ich zerstören, wenn ich ihn zu einem Vampir machte. Ich konnte das nicht, denn ich war mir nicht sicher, ob ich damit auch ihn zerstören würde, ob ich das zerstörte, was ihn für Vampire wie mich und Béatrice so interessant machte – seine Lebendigkeit, seine Lebensfreude, seine Leidenschaft … Daran wollte ich mich auf keinen Fall schuldig machen. Ich wusste, dass Béatrice da anders dachte. Sie war egoistischer, selbstsüchtiger als ich. Sie würde sich holen, was sie wollte, ganz gleich, welche Meinung Nathan dazu hatte. Er hatte keine Wahl mit dieser Frau an seiner Seite. Aber warnen würde ich ihn nicht. Denn dieser andere Gedanke ganz tief in meinem Unterbewussten war zu stark, hielt mich davon ab, mich in diese Sache einzumischen – der Gedanke, dass Nathan, sollte er über den Verlust seines menschlichen Lebens hinwegkommen, eine ungeheure Bereicherung für die Vampirgesellschaft sein könnte und vor allem für mein Leben. Béatrice würde ihn verwandeln, aber im Endeffekt war es durchaus möglich, dass ein ganz anderer der Nutznießer dieses ganzen Dramas werden könnte: Ich. Und dieser Gedanke zauberte ein bittersüßes Lächeln auf meine Lippen, als ich nun doch Nathans Beispiel folgte und hinaus in den Regen trat, all meine Sinne auf die Kraft der Natur um uns herum ausrichtend und das Gefühl genießend, mich nach langer Zeit endlich nicht mehr allein zu fühlen.


  


  


  Isolation war etwas Furchtbares – nicht umsonst versuchte man noch heute Menschen mit Einzelhaft zu quälen und zu brechen, denn jeder, auch wenn er sich manchmal noch so sehr dagegen sträubte, brauchte den Kontakt zu anderen Personen, brauchte den Austausch, die Stimmen, die Berührungen anderer Menschen. Selbst eine Person wie ich, die nur wenigen anderen Personen vertraute und die meisten Kontakte mehr aus Zwang als aus freien Stücken einging, konnte es nicht so wirklich ertragen, sich allein zu fühlen und lud sich dann lieber ein paar willige Frauen zu einer kleinen Blutspende-Party ein, als sich diesem unangenehmen Gefühl der Einsamkeit auszusetzen.


  Nathan jedoch brachte tatsächlich das seltene Kunststück fertig, sich in seinem traumatisierten, angeschlagenen Zustand, nach all der Zeit in aufgezwungener Einzelhaft, komplett selbst zu isolieren. Der Vorfall am Vorabend hatte ihn, wie ich schon vermutet hatte, mehr aufgewühlt als jeden anderen in diesem Haus und sorgte nun im Nachhinein dafür, dass er am folgenden Morgen keine andere Person mehr so wirklich in seine Nähe ließ und sich selbst nur aus dem Zimmer bewegte, wenn er seinen Grundbedürfnissen nachkommen musste.


  Ich hatte es zunächst für klug gehalten, ihm erst einmal seinen Willen zu lassen und ihn nicht dazu zu drängen, über alles noch einmal zu sprechen – schon allein, weil ich wusste, dass er sich, spätestens wenn Sam wieder auf der Bildfläche erschien, furchtbar aufregen würde. Selbst wenn seine Isolation nicht gut für seine Seele war – sie würde zumindest seinem gestressten Körper eine Zeit lang zur Ruhe verhelfen. Ganz davon abgesehen hatte ich schon wieder so viel zu organisieren, dass es mir ganz gelegen kam, mich nicht auch noch mit Nathan auseinanderzusetzen.


  Barry und ich hatten uns noch einmal zusammengesetzt, um unser weiteres Vorgehen in Bezug auf die Garde genauer abzusprechen. Er saß nun zusammen mit Peterson im Keller und suchte angestrengt nach den Personen, die der Arzt ihm beschrieb. Und dann war da noch die schwierige Aktion ‚Sam zurückholen’, um die ich mich kümmern musste. Max hatte Sam sicher in das Versteck bringen können und anschließend für die Garde noch ein paar falsche Fährten gelegt, sodass sie die Nacht über in Sicherheit gewesen war. Ihre Sehnsucht nach Nathan schien so groß zu sein, dass sie plötzlich wieder wunderbar kooperieren konnte und brav befolgte, was man ihr sagte. Noch in der Nacht hatte ich gemeinsam mit Max und Valerie geplant, wie wir Sam unauffällig zum Helikopter bringen konnten. Ein paar Kleinigkeiten waren allerdings auch am heutigen Tag noch zu erledigen und so war ich den Vormittag über ziemlich beschäftigt gewesen.


  Als Nathan jedoch bis in die späten Nachmittagsstunden hinein immer noch wie ein Schatten seiner selbst durch den Flur oder in die Küche huschte, nur um dann so schnell wie möglich wieder zu verschwinden, beschloss ich, ihn bei seinem nächsten Auftauchen einfach aufzuhalten und irgendwie dazu zu zwingen, sich zumindest für ein paar Minuten mit mir und dem Geschehen von gestern auseinanderzusetzen. In seinem Zimmer wollte ich ihn nicht stören, weil ich genau wusste, dass ich ihn damit nur bedrängen und unter ziemlichen Stress setzen würde. Also saß ich nun auf meiner unbequemen ‚Lieblingscouch’ im Wohnzimmer mit einem sterbenslangweiligen Buch über Reptilien in Mexiko in der Hand und wartete … wartete und wartete.


  Meine Gedanken machten sich bald selbstständig und wanderten zurück in die Vergangenheit. Ich erinnerte mich an einige Dinge, die Nathan im Laufe unserer langen gemeinsamen Zeit immer mal wieder von sich gegeben hatte, an Verluste, die er erlitten hat; seelischen Schmerz, den er hatte ertragen müssen, und immer stärker, immer klarer schälte sich dabei ein Gedanke heraus, eine Erkenntnis, die mir neue Hoffnung gab, dass vielleicht doch noch alles zur rechten Zeit wieder gut werden würde: Nathan war eigentlich ein Profi, was das Verarbeiten von Traumas, den Umgang mit Schmerz und Ängsten anging. Wenn man ein solch bewegtes Leben wie er durchgemacht hatte, dann begann man langsam zu lernen, wie man mit extremen Situationen umzugehen hatte, entwickelte man Strategien, um all die seelischen Belastungen, die mit solchen Umständen einhergingen, zu bewältigen. Und Nathan war damit immer so erfolgreich gewesen, dass er relativ schnell wieder in ein normales Leben zurückgefunden hatte.


  Natürlich war seine jetzige Situation extremer als alle anderen zuvor, aber was ihm dieses Mal vor allem fehlte, war der Wille und die Kraft, die in ihm wohnenden Selbsthilfemechanismen wieder anzuwerfen und durch diese ins Leben zurückzufinden. Jedoch war ich mir sicher, dass es nur eines kleinen Impulses bedurfte, eines kleinen Rucks … Nathan brauchte einen Grund, aus dem er unbedingt gesund werden, weiterleben wollte. Und den würde ich ihm heute zurückgeben, ob er wollte oder nicht.


  Ich hob ein wenig ertappt den Kopf, als ich Schritte aus dem Flur vernahm, und musste wenige Sekunden später mit Freude feststellen, dass Nathan nun doch endlich Durst oder Hunger bekommen hatte, denn er erschien immer noch mit diesem schrecklich niedergeschlagenen Gesichtsausdruck im Wohnzimmer, gab mir mit einem kurzen Zunicken zu verstehen, dass er mich bemerkt hatte, und bewegte sich dann Richtung Küchenbereich.


  Ich streckte mich ein wenig, um wenigstens meine Muskulatur für das anstehende Gefecht etwas zu lockern – der Knoten in meinem Magen war wohl nicht so leicht zu lösen – erhob mich und schlenderte dann äußerst gelassen auf meinen Freund zu, der mit gierigen Schlucken einen kompletten Liter Wasser in sich hineinsaugte. Seine Augen wanderten, noch während er trank, misstrauisch zu mir hinüber, doch ich lächelte ihn einfach nur freundlich an.


  „Wenn du nur ein wenig länger hier in diesem Zimmer bleiben und mir vielleicht ein wenig Gesellschaft leisten würdest, hättest du uneingeschränkten Zugriff auf diese nie versiegende Quelle himmlischer Erfrischung“, bemerkte ich, „und müsstest nicht immer alle vier Stunden das Wasser eimerweise in dich hineinschütten wie ein Verdurstender, der mitten in der Wüste eine Oase gefunden hat.“


  Nathan setzte die Flasche, die nun komplett geleert war, ab und holte erst einmal tief Luft.


  „Sehr poetisch, Jonathan“, meinte er schlicht und stellte die Flasche auf die Ablagefläche. „Womit hast du dich heute beschäftigt? Mit dem Lesen historischer Liebesromane?“


  Ich hatte ihn verärgert – wie schön! Wut war immerhin besser als Depressionen.


  „Nein, leider nicht“, gab ich mit einem traurigen Seufzen zurück. „Irgendjemand muss diese schönen Schundromane mit auf sein Zimmer genommen haben und nun darf ich mich mit einem Buch über das Paarungsverhalten von Eidechsen auseinandersetzen.“


  „Wenn ich ,Ritter des Herzens’ ausgelesen habe, gebe ich’s dir“, sprang Nathan fast wie in alten Zeiten auf meine Unterstellung an und überraschte mich damit wirklich. So viele Stunden der Ruhe und Einsamkeit waren wohl selbst für das böse Monster, für das er sich hielt, zu viel gewesen. Das Bedürfnis nach menschlicher, beziehungsweise vampirischer Gesellschaft war zu stark, um es weiterhin zu unterdrücken, das konnte ich in seinen Augen lesen und es freute mich wirklich.


  „Da bitte ich doch drum“, schmunzelte ich und auch auf Nathans Lippen erschien ein kleines halbseitiges Lächeln. Doch so schnell wie es gekommen war, verschwand es auch wieder. Er holte erneut tief Luft und ich wusste, dass es dieses Mal um etwas sehr Ernstes, ihn schwer Belastendes ging, denn auch das lebhafte Funkeln in seinen Augen war mit einem Mal verschwunden.


  „Hör zu, ich …“ Ein weiterer schwerer Atemzug folgte dem ersten. „Was da gestern passiert ist … ich wollte das nicht …“


  „Das weiß ich. Es … war nicht zu vermeiden“, unterbrach ich ihn, doch er schüttelte schon ungeduldig den Kopf.


  „So etwas darf aber nicht geschehen, Jonathan“, sagte er mit erheblich festerer Stimme. „Ich will nicht, dass irgendjemandem etwas zustößt, weil ich mich nicht im Griff habe. Und vor allem will ich nicht, dass dir etwas passiert! Das … das könnte ich nicht ertragen.“


  Darauf wusste ich erst einmal nichts zu antworten. Es kam selten vor, dass wir über unsere Gefühle füreinander sprachen. Es war uns beiden meist sehr unangenehm und wir wussten nicht so recht, wie wir damit umgehen sollten. So wie jetzt.


  Nathan hatte seinen Blick für einen Moment gesenkt, sah mich nun aber wieder an. „Ich weiß nicht genau, was mit mir los war. Irgendetwas war so anders als sonst, aber … das ändert nichts an der Tatsache, dass ich eine Gefahr für alle bin, wenn ich hier frei herumlaufen kann.“


  „Oh, nein, nein“, entfuhr es mir entrüstet, weil mir sofort klar war, worauf er hinaus wollte. „Ich sperre dich bestimmt nicht ein oder lege dich in Ketten!“


  „Aber …“


  „Kein aber!“ Nun funkelte ich ihn wütend an, genau spürend, wie auch sein Temperament wieder in ihm hoch kochte. „Ich werde es nicht zulassen, dass dich hier auch nur irgendjemand wegsperrt – auch nicht, wenn du es selbst willst, Nathan! Wir bekommen das in den Griff, ohne Ketten und Eisengitter oder Medikamente!“


  Nathan stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Jonathan … ich bezweifle, dass es in diesem Haus auch nur eine Person gibt, die von mir noch nicht attackiert wurde. Soll ich erst jemanden umbringen, damit du verstehst, wie gefährlich dieses … dieses Ding in mir ist?!“


  Ich gab ein wütendes Schnaufen von mir und musste mich wirklich beherrschen, um Nathan nicht anzuschreien.


  „Barry und Seth“, brachte ich angespannt hervor. „So viel zu Punkt eins. Und Zweitens: Wage es nicht noch einmal, den Vampir in dir als … als Ding zu bezeichnen, denn damit beleidigst du nicht nur dich, sondern auch alle anderen Vampire in diesem Haus!“


  „Ihr seid nicht wie ich“, stieß Nathan mit solcher Abneigung gegen sich selbst aus, dass mir ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. „Sieh mich doch an, Jonathan! Ich bin weder ein richtiger Mensch, noch ein normaler Vampir. Ich bin ein … ein Freak, der sich noch nicht einmal selbst unter Kontrolle hat.“


  Ich starrte ihn fassungslos an. Nathan hatte schon früher abfällig über seine vampirische Seite gesprochen, aber noch nie hatte ich den Eindruck gehabt, dass er sich selbst in einem solch extremen Maß verachtete.


  „Das bist du nicht“, sagte ich sehr viel leiser. „Aber wie soll ich dir das Gegenteil beweisen, wenn du dich unbedingt so sehen willst. Du warst schon immer ein furchtbarer Dickschädel.“


  „Ich will mich so sehen?“, fuhr Nathan wie erwartet auf. „Jonathan … ich … ich bin so! Du warst doch bisher immer dabei!“


  „Ja, und ich konnte dich verstehen – jedes Mal!“, fiel ich ihm ungehalten ins Wort. „Dein Verhalten hatte immer einen Grund, eine Berechtigung – jedes Mal! Natürlich reagierst du extrem, aber du bist erst vor weniger als einer Woche dem Tod von der Schippe gesprungen! Du hast ein Jahr lang das Versuchskaninchen für diese bösartigen Menschen spielen müssen, warst isoliert und ihnen hilflos ausgeliefert! Ist es da ein Wunder, dass du unter Stress ausflippst?! Fang endlich an, dich selbst zu begreifen und dir zu verzeihen, dass du nicht die Kräfte eines Superhelden hast und über allen Dingen stehen kannst! Du bist auch nur ein Mensch, Nathan!“


  Ich musste tief durchatmen, um wieder runterzufahren, aber mein kleiner Ausbruch hatte meinen besten Freund tatsächlich zum Schweigen gebracht. Er starrte mich nur erschüttert an und in seinen Augen spiegelte sich das Gefühlschaos, das nun in seinem Inneren zu toben schien. Da war Wut, Verwirrung und Unsicherheit, aber zu meiner großen Freude waren diese Gefühle bei Weitem nicht die stärksten, denn sie hatten einer Empfindung Platz gemacht, die Nathan momentan dringender brauchte als jeder andere: Hoffnung. Er hatte verstanden, was ich ihm hatte sagen wollen, begriff, dass seine eigene Wahrnehmung vielleicht ein wenig zu negativ gefärbt war, und begann zu hoffen, dass ich Recht hatte, dass er vielleicht wirklich eine Chance hatte, wieder zu dem Menschen zu werden, der er einmal gewesen war.


  „Wir bekommen das in den Griff, Nathan“, wiederholte ich meine zuvor gesprochenen Worte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du musst uns nur eine Chance geben … und genügend Zeit.“


  Das Wunder geschah: Nathans Wangenmuskeln zuckten zwar vor Anspannung, doch er nickte zögernd.


  „Aber die Medikamente solltet ihr trotzdem parat haben“, sagte er schließlich leise.


  „Natürlich“, gab ich ruhig zurück. „Ab und zu könnte ich die nämlich auch mal gebrauchen, glaube ich langsam.“


  Nathan wollte lächeln, doch es gelang ihm nicht so richtig. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er noch etwas loswerden wollte. Seine Augen hatten sich zwar an den Fliesen der Küche festgefressen, gleichwohl wirkte er so, als zwänge ihn irgendetwas dazu, einen Gedanken auszusprechen, der ihn schon ziemlich lange quälen musste.


  „Es ist schon komisch“, gestand er sehr leise. „Seit ich Vampir bin, gab es immer wieder Phasen, in denen ich mich so danach gesehnt habe, wieder Mensch zu sein, dass ich alles dafür getan, alles riskiert und aufs Spiel gesetzt hätte. Ich glaube, wenn mir jemand erzählt hätte, dass es ein Heilmittel gibt … ich wäre über Leichen gegangen, um es in die Finger zu bekommen …“


  Seine Augen suchten nun doch meinen Blick und ich versuchte ihn, so gut es ging, zu halten, obwohl ich mich plötzlich gar nicht mehr so wohl in meiner Haut fühlte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Nathan plötzlich anfing, über das zu reden, was ihm passiert war, und ich fühlte mich damit etwas überfordert. Was war, wenn er wieder einen Anfall bekam, weil ihn das alles viel zu sehr aufregte? Ich war momentan mit ihm ganz allein …


  „Was willst du damit sagen?“, fragte ich dennoch tapfer. „Dass du es verdient hast, dass dir so etwas widerfahren ist?“


  Nathan nickte nicht, er stritt es allerdings auch nicht ab. „Ich war damals von dem Gedanken, wieder zu einem Menschen zu werden, so besessen … Ich frage mich einfach manchmal…“


  Er brach ab, aber irgendwie wusste ich plötzlich, woran er dachte und konnte seinen Satz zu Ende führen: „… ob du dich freiwillig für die Versuche zur Verfügung gestellt hättest, wenn man es dir nur schmackhaft verkauft hätte?“


  Nathans Blick wanderte wieder zu Boden und ich wusste, dass ich Recht hatte. Es war eine berechtigte Frage, aber ich war genauso wenig fähig, sie zu beantworten, wie Nathan selbst. Einer dieser Momente, in denen Nathan sich extrem danach gesehnt hatte, wieder ein Mensch zu werden, war der Zeitpunkt gewesen, zu dem ihm klar geworden war, dass er Sam liebte – auf jede erdenkliche Weise. Er war damals sehr aufgewühlt gewesen, zeitweise sogar verzweifelt und hätte zu dieser Zeit wahrscheinlich alles getan, um mit Sam auf ganz normale Weise zusammen sein zu können. Allerdings war er nicht der Typ Mensch, der sich einfach der Macht und der Willkür anderer Personen auslieferte und sein Denken und seinen Willen ausschaltete.


  Das Brummen einer ziemlich schweren Maschine aus nicht allzu weiter Entfernung ließ uns beide aus unseren Gedanken fahren. Ich wusste sofort, was das war, doch Nathan sah mich stirnrunzelnd an.


  „Der Helikopter“, erklärte ich knapp und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich bei dem Gedanken daran, wen der Hubschrauber mitbringen würde, nun doch etwas nervös wurde. Nathan hatte sich gerade so schön beruhigt …


  „Er bringt ein paar Sachen, die wir dringend brauchen“, führte ich weiter aus.


  „Lass mich raten: andere Wechselkleidung?“ Sein Blick wanderte kurz von meinen frisch geflickten Jeans hinüber zu meinem wunderschönen grau-blau-karierten Baumwollhemd und schon war das kleine Lächeln von vorhin wieder da. Ich hätte es wirklich genossen, wäre da nicht dieser leicht spöttische Zug um seine Lippen gewesen, über den ich mich tatsächlich ein klein wenig ärgerte. Meine Bekleidung war momentan einfach ein zu sensibles Thema.


  „Und Proviant“, setzte ich hinzu.


  Nathan nickte verstehend.


  „Und Sam.“ Das ging mir doch viel lockerer über die Lippen, als ich gedacht hatte.


  Nathans Lächeln erstarb augenblicklich. „Was?“


  Noch war er von ‚wütend’ weit entfernt, sondern lag eher bei ‚Ich muss mich verhört haben’ und wollte meine Worte nicht ernstnehmen.


  „Ich habe feststellen müssen, dass sie bei uns wahrscheinlich weniger gefährdet ist, als irgendwo anders auf dieser Welt“, erklärte ich ruhig.


  Nathan blinzelte ein paar Mal, in der Hoffnung einer Sinnestäuschung ausgesetzt zu sein. „Bitte … bitte was?“, stotterte er.


  Ich atmete tief durch. „Sam sitzt in diesem Hubschrauber“, sagte ich nun in aller Deutlichkeit. „Sie landet in diesem Augenblick vor unserem Haus“, die Geräusche von außerhalb, bestätigten meine Worte, „und wird dann durch diese Tür hereinkommen.“ Ich wies auf die Eingangstür, doch Nathans Augen blieben ungläubig an meinem Gesicht haften.


  „Und sie wird bleiben“, setzte ich fest hinzu. „Ganz gleich, was du dazu sagst.“


  Nathans Verstand schien langsam wieder in die Gänge zu kommen, denn er begann nun nach Luft zu schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen. „Das … das kann nicht dein Ernst sein!“, stieß er aufgebracht aus. „Nicht nach dem, was gestern Abend passiert ist!“


  „Da muss ich dich leider enttäuschen“, erwiderte ich ruhig. „Es ist mein vollster Ernst!“


  „Das … das …“ Nathan fehlten die Worte und auch der Verlust seiner Beherrschung stand schon kurz bevor. Er musste sich von mir wegdrehen, machte ein paar sinnlose Schritte in eine unbestimmte Richtung und wandte sich dann wieder kopfschüttelnd und sichtlich erregt zu mir um.


  „Du … du hast doch gesehen, zu was ich fähig bin!“, schrie er mich nun doch an. „Wie … wie kannst du es zulassen, dass sie hierher zurückkommt?! Was ist nur los mit dir?!“


  Ich reagierte nicht auf seine Fragen, aber damit hatte er wohl auch gar nicht gerechnet.


  „Es ist deine Sache, ob du dein Leben riskierst, Jonathan!“, fuhr er mich weiter an. „Aber hier geht es um Sam! Ist dir ihr Leben wirklich so egal?!“


  Gut. Das konnte ich dann doch nicht auf mir sitzen lassen, dazu waren diese Worte einfach zu schmerzhaft.


  „Nein, ist es mir nicht“, erwiderte ich nun auch mit erhobener Stimme. „Aber ich bin hier, um auf sie aufzupassen. Und du wirst ihr nichts tun.“


  Er stieß ein wütendes Lachen aus. „Ach ja? So wie die anderen Male, wo ich ihr nichts getan habe?!“


  „Ganz genau!“ knurrte ich zurück. „Sie hat dir ihr Blut freiwillig gegeben, Mann! Du hast sie nicht einfach so gebissen. Du konntest dich kontrollieren. Sie ist der lebende Beweis dafür, dass du nicht das unkontrollierte Monster bist, für das du dich hältst!“


  „Du hast doch überhaupt keine Ahnung!“ Nathans Wut wuchs unaufhörlich und seine Stimme überschlug sich beinahe.


  „Doch das habe ich!“ hielt ich dennoch dagegen. „Ich bin auch ein Vampir!!“


  „Aber du … du bist nicht ich!“, schrie Nathan beinahe verzweifelt. „Du steckst nicht in mir drin!!!“


  Und dann ging die Tür auf und Sam stand im Eingang, erholt, mit rosigen Wangen, ein wenig atemlos, aber bezaubernd schön mit ihren vor Aufregung leuchtenden Augen und den dunkelblonden Locken, die ihr Gesicht umspielten. Ich fühlte eine Welle der Erleichterung über mich hinweg fahren, denn ein tiefes Gefühl in meinem Inneren sagte mir, dass ich keine bessere Entscheidung hätte treffen können, als sie zurückzuholen. Genau jetzt, zu diesem Zeitpunkt.


  Nathan war neben mir augenblicklich zu Stein erstarrt und ich spürte beinahe körperlich, wie seine Wut bei ihrem Anblick in der Luft verpuffte und jeder klare Gedanke von seiner tiefen Liebe zu ihr und seiner extremen Sehnsucht nach ihr überdeckt wurde. K.O. in der ersten Runde.


  „Hi“, brachte sie nur sehr leise hervor und machte einen ebenso hypnotisierten Eindruck wie mein atemloser Freund. Ich existierte für die beiden gar nicht mehr. Sie befanden sich plötzlich außerhalb jeder weltlichen Sphäre auf einer anderen Ebene, in der es nur sie gab und ihre innigen Gefühle füreinander. Wenn jetzt beide auch noch in dieser Welt aufeinander zustürzten und sich in die Arme fielen, war der Startschuss für das Projekt ‚Nathan zurückholen’ endlich gefallen. Doch diesen Gefallen wollte mir mein lieber Freund natürlich nicht tun. Irgendwie gelang es seinen teuflischen Selbstzweifeln innerhalb dieser entscheidenden Sekunden durch eine kleine Hintertür zurückzukommen und den magischen Moment grausam zu zerstören.


  Die ‚Hintertür’ war in diesem Fall Barry, der aufgeregt ins Zimmer stürzte und laut nach mir rief. Nathan zuckte heftig zusammen, sah kurz Barry an, dann wieder Sam, schüttelte den Kopf und eilte so schnell an mir vorbei und aus dem Zimmer heraus, dass ich noch nicht einmal die Zeit hatte, darüber nachzudenken, ob ich ihn festhalten sollte.


  Ein wenig mehr Zuversicht


  


  


  


  „Es ist dieselbe Erkenntnis, die uns zuversichtlich macht darüber, daß nichts Schreckliches ewig oder auch nur lange Zeit dauert, und die begreift, daß in eben den begrenzten Dingen die Sicherheit vor allem durch die Freundschaft vollendet wird.“


  


  Epikur von Samos (341 - 271 v. Chr.)


  


  


  



  



  


  Sam hatte sich vorgenommen, gelassen zu bleiben, alles mit der nötigen Ruhe und Geduld anzugehen, die sie brauchte, um ihren Plan bezüglich Nathans langsam fortschreitender Genesung in die Tat umzusetzen. Eben diesen Plan hatte sie noch in der vorhergehenden Nacht in ihrem nicht ganz so gemütlichen Versteck – einem Büro in einem leer stehenden Fabrikgebäude – gefasst und fast bis ins Detail ausgearbeitet, nachdem sie ein langes, sehr aufschlussreiches Gespräch mit Valerie geführt hatte. Die junge Frau war wenige Stunden nach ihr eingetroffen, um ihr ein paar wichtige Dinge zu bringen, die sie zu Jonathan mitnehmen sollte – darunter auch ein Koffer voller Kleidung und eine Tasche mit neuen Blutkonserven.


  Valerie hatte ihr geraten, sich Jonathan gegenüber sehr einsichtig und kooperativ zu verhalten, nicht weil sie befürchtete, dass er andernfalls auf die Idee kommen könnte, Sam wieder irgendwo anders hinzubringen, sondern weil sie ganz einfach Mitleid mit ihrem Freund hatte und befürchtete, er könne irgendwann einen Nervenzusammenbruch erleiden, wenn er weiterhin solchem Stress ausgesetzt war. Bis zu diesem Punkt war Sam gar nicht der Gedanke gekommen, dass Valerie sehr wahrscheinlich durch die Trennung von Jonathan Ähnliches durchmachte wie sie selbst und ihn nicht nur sehr vermissen, sondern sich auch in Bezug auf die Garde große Sorgen um ihn machen musste. Sie hatten angefangen, über ihre schwierigen Beziehungen zu den Männern, die sie liebten, zu reden, und waren über dieses Thema auf die weichen Seiten der Männer und schließlich auf Nathans tatsächlichen Zustand zu sprechen gekommen, über den Jonathan Sam, wie von ihr vermutet, nicht so richtig informiert hatte. Valerie hingegen war nach allem, was passiert war, und einfach weil sie, wie sie sagte, Sam ziemlich gern hatte, weitaus auskunftsfreudiger gewesen als zuvor. So wusste Sam nun, dass Nathan sich zwar körperlich erholte, aber seelisch tatsächlich die Probleme hatte, die Peterson vorausgesagt hatte. Davon abgesehen war Nathan selbst nur wenig darum bemüht, Fortschritte zu machen, aß und schlief nicht richtig und hatte sich noch nicht ein einziges Mal aus dem Haus bewegt.


  Also hatte Sam beschlossen das alles so schnell wie möglich zu ändern – ein Plan, der es gewiss in sich hatte und auf großen Widerstand von Jonathans Seite und vor allem von Nathan selbst treffen konnte. Das wusste sie und genau deswegen hatte sie solch einen gut strukturierten Plan entwickelt, der aus ihrer Sicht so genial war, dass er einfach funktionieren musste. So hatte sie in der Nacht sogar relativ gut geschlafen und war voller Optimismus und Tatendrang in den Van und schließlich auch in den Helikopter gestiegen.


  Nun, da sie durch das Fenster des Hubschraubers das Farmhaus unter sich erkennen konnte und dieser im Landeanflug war, war sie plötzlich wieder da, diese schreckliche Aufregung, diese Gespanntheit, die alle Muskeln in ihrem Körper verkrampfen ließ und das Pochen ihres Herzens in ihrer Brust noch steigerte. Es war nicht so, dass sie sich unwohl fühlte oder sogar Angst hatte … sie war nur so furchtbar aufgeregt, weil sie Nathan endlich wiedersehen konnte und genau wusste, dass er nicht mehr der kraft- und hilflose Patient war, den sie vor fünf Tagen verlassen hatte, sondern sich bereits relativ normal bewegen und sprechen konnte. Sie würde sich endlich mit ihm austauschen können, endlich das Gefühl haben, dass er nun auch mit seinem Geist bei ihr war und begreifen konnte, was sie ihm sagen wollte.


  Natürlich hatte sie sich darauf eingestellt, dass er sie wegstoßen, ihr ausweichen würde, um sie vor sich zu schützen, aber da war so ein kleiner Funken Hoffnung, der ihr einreden wollte, dass seine Sehnsucht nach ihr vielleicht so groß war, dass sie seine Ängste um sie und seine Befürchtungen in Bezug auf den Vampir in ihm verdrängen konnte. Das würde alles so viel einfacher machen.


  Der Hubschrauber setzte mit einem kleinen Rucken auf und Sam musste für einen Augenblick die Augen schließen und tief ein und ausatmen, weil sie sich auf einmal schrecklich zittrig fühlte und befürchtete, nicht wirklich auf die Beine zu kommen, wenn sie sich nicht wenigstens ein bisschen beruhigte.


  Daniel, der Pilot, wandte sich nach einer Weile zu ihr um und schob seine Sonnenbrille ein Stück seinen Nasenrücken hinunter, um ihr einen fragenden Blick zuzuwerfen. „Alles in Ordnung?“, rief er ihr über den Motorenlärm hinweg zu.


  Sie nickte schnell, löste ihren Gurt und setzte die Ohrenschützer ab, die zwar ihr Gehör vor dem extremen Lärm der Maschine schützen sollten, es aber noch zusätzlich erschwerten, sich mit dem Mann zu verständigen.


  „Denkst du daran, mir die Sachen, die ich dir aufgezählt habe, mitzubringen, wenn du in den nächsten Tagen noch einmal wiederkommst?“, fragte sie laut mit ihrem schönsten Lächeln und der Pilot nickte rasch.


  „Hoch und heilig versprochen!“, rief er ihr zu und sie hob strahlend den Daumen. Dann packte sie die beiden großen Taschen und Valeries Rollkoffer und kletterte umständlich aus der Maschine. Auch wenn ihr Gepäck ziemlich schwer und sperrig war, gelang es ihr relativ schnell, sich aus der Reichweite der gefährlichen Rotorblätter zu bewegen und sie beglückwünschte sich, wie schon so viele Male zuvor dazu, dass sie keine zart gebaute Frau war, und nicht nur Kurven, sondern auch in mühevoller Arbeit antrainierte Muskeln in Armen und Beinen besaß.


  Der Wind riss an ihren Kleidern und warf Staub und Sand auf, als sich der Hubschrauber hinter ihr wieder erhob, sodass sie für einen Moment Augen und Mund schloss, um keinen Sand einzuatmen. Dann schwang sich das metallene Ungetüm hoch in die Lüfte, der Wind legte sich und sie stand allein und verlassen vor dem alten Farmhaus. Jetzt vernahm sie, was das laute Dröhnen des Helikopters bisher verborgen gehalten hatte: Die lauten Stimmen zweier Männer, die im Inneren des Hauses in einen heftigen Streit geraten waren.


  Sam kannte beide nur allzu gut und die Ruhe, die sich in ihrem Körper hatte niederlassen wollen, wurde erneut durch eine intensive Angespanntheit und Nervosität verscheucht, während sie nun schon viel eiliger auf das Haus zuschritt.


  „Du hast doch überhaupt keine Ahnung!“ konnte sie Nathans Stimme deutlich durch die geschlossene Tür, auf die sie sich zu bewegte, vernehmen und ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Sie ließ ihre Taschen einfach vor den Treppenstufen zur Veranda fallen und eilte ohne Last hinauf.


  „Doch das habe ich! Ich bin auch ein Vampir!!“ Jonathan war nicht minder wütend und Sam fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so wohl in ihrer Haut. Dennoch öffnete sie leise die Fliegengittertür und legte tapfer ihre Hand auf den Türknauf.


  „Aber du … du bist nicht ich! Du steckst nicht in mir drin!!!“


  Da war so viel Verzweiflung in Nathans Stimme, dass sie einfach beherzt die Tür öffnete und eintrat.


  Jonathan und Nathan standen im Küchenbereich und ihr Streit erstarb bei ihrem Anblick sofort. Eigentlich hatte Sam vorgehabt, ganz gelassen ins Wohnzimmer zu spazieren und die Männer mit einem fröhlichen „Hallo!“ zu begrüßen … eigentlich … Doch Nathan dort stehen zu sehen, lebendiger und kräftiger, als sie es sich hätte erträumen können, und seinem wachen, furchtbar aufgewühlten Blick zu begegnen, brachte sie so aus dem Konzept, dass sie mit wild hämmerndem Herzen verharrte und aus der geplanten coolen Begrüßung nur ein klägliches „Hi“ wurde.


  Er hatte sich verändert über die Tage, die vergangen waren. Er sah gesunder aus, obwohl die dunklen Ringe unter den Augen immer noch unübersehbar darauf hinwiesen, dass er zu wenig Schlaf bekam. Irgendwie kam es ihr so vor, als wäre sein Haar gewachsen. Es war dunkler und dichter und zumindest seine Gesichtsbehaarung hatte deutlich zugenommen – was ihm zu Sams Leidwesen auch noch verflucht gut stand. Doch es war vor allem der warme, sehnsüchtige Blick seiner grünen Augen, der Sams Selbstbeherrschung dahinschmelzen ließ wie Butter in der Sonne, weil er auf so intensive Weise ihre eigenen Gefühle spiegelte, dass sie dem Drang, ihren tollen Plan über Bord und sich ihm einfach nur in die Arme zu werfen, kaum noch widerstehen konnte. Sie war sich beinahe sicher, dass er sie nicht abweisen würde… bis Barry plötzlich ins Wohnzimmer platzte und diese Magie zwischen ihnen mit einem schmerzhaften Ruck zerstörte.


  Sie unterbrachen beide erschrocken den Blickkontakt und selbst als Nathan sie wieder ansah, half dies nicht, seine zurückgekehrten Ängste zu zerschlagen. Sie sah, wie er den Kopf schüttelte, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton hervor und konnte nur zusehen, wie er sich schnell von ihr abwandte und an dem verblüfften Jonathan vorbeistürmte, in Richtung seines Zimmers.


  Sam setzte sich nur Sekunden nach ihm in Bewegung, entschlossen, sich mit ihm und seinen Ängsten sofort auseinanderzusetzen, doch Jonathan schnitt ihr den Weg ab und hielt sie an einem Arm fest.


  „Lass ihn“, sagte er bestimmend. „Er muss für einen Moment mit sich allein sein, um zu verarbeiten, dass du wieder da bist.“


  „Aber …“, begann sie, doch Jonathan ließ sie nicht ausreden.


  „Ich denke, dein Anrecht auf ein ‚aber’ hast du mit der Aktion gestern für eine ganze Weile verwirkt“, brachte er mit einem Lächeln hervor, das kein wirkliches war. „Ich dachte, wir wären uns einig, dass ich in nächster Zeit hier die Entscheidungen treffen werde.“


  Sam sah ihn zwar an, war mit ihren Gedanken jedoch noch zu sehr bei Nathan, um zu verstehen, was Jonathan von ihr wollte. „Ja“, gab sie irritiert zurück, „a…“


  Jonathans deutliches Protestgeräusch und sein mahnend erhobener Zeigefinger ließen sie abermals innehalten und im nächsten Augenblick schob er sie auch schon zur Couch und drückte sie darauf nieder.


  „Äh … Jonathan …“, kam es gedehnt vom Eingang des Wohnzimmers, in dem Barry nach Nathans Reaktion lieber verharrt war.


  „Zu dir komme ich später – keine Sorge!“, warf Jonathan dem Jüngeren ziemlich knurrig über die Schulter hinweg zu und ließ sich dann Sam gegenüber in einem der ramponierten Sessel nieder.


  „Ich … ich bin dann unten“, verkündete Barry etwas eingeschüchtert, doch Jonathan hatte ihn schon längst ausgeblendet, sodass er keine Antwort mehr erwarten konnte und still und leise verschwand.


  Die Augen des Vampirs ruhten auf Sam, die sich langsam gar nicht mehr so wohl in ihrer Haut fühlte. Eine Weile starrte ihr Freund sie nur nachdenklich an, dann beugte er sich ein wenig nach vorne und stützte sich mit seinen Ellenbogen auf seinen Schenkeln ab.


  „Ich habe das am Telefon ernst gemeint, Sam“, begann er nun endlich zu sprechen. „Ich möchte nicht, dass du in Bezug auf Nathan irgendetwas tust, was du nicht mit mir zuvor abgesprochen hast. Ich weiß, dass du bestimmt bereits tolle Pläne entworfen hast, wie du Nathan aus seinem selbstauferlegten Martyrium befreien kannst, aber weih mich bitte ein! Nur so kann ich dich beschützen – vor allem vor dir selbst!“


  Sam wollte nicken, sie wollte wirklich einsichtig sein, doch die Wahl seiner Worte führte nur dazu, dass sie etwas trotzig die Brauen zusammenzog. „Vor mir selbst?“, fragte sie, obwohl sie genau wusste, worauf er anspielte.


  „Weißt du eigentlich, wie knapp das alles gewesen ist?“ Er sah sie eindringlich an und in seiner Stimme schwang nun doch ein wenig der Wut mit, die er am gestrigen Tag empfunden haben musste. „Nicht nur für dich, sondern für uns alle!“


  Sie senkte schuldbewusst den Blick und starrte auf seine Füße, die in ziemlich teuren, dunklen Schuhen steckten. Trotz der Strapazen, die sie bisher durchgemacht hatten, standen sie noch in einem krassen Kontrast zu seiner sonst eher schlichten, fast biederen Kleidung. Wo hatte er die wohl her?


  Jonathan holte hörbar Luft und lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück. „Kannst du mir wenigstens einen Grund liefern, warum du dich unbedingt mit Langdon treffen musstest, obwohl ich dir ausdrücklich verboten hatte, dein Hotelzimmer zu verlassen?“


  Sie hob den Blick und seufzte leise. „Mir sind ein paar Dinge eingefallen, die mir Nathan erzählt hat, kurz bevor er verschwand. Langdon und ein gewisser Politiker hatten damit zu tun und ich … ich glaube mittlerweile, dass Langdon über Dinge Bescheid weiß, die für uns nützlich sein könnten.“


  „Die da wären?“, hakte Jonathan zu ihrem Leidwesen gleich nach.


  „Das … das weiß ich noch nicht so genau“, musste sie zerknirscht zugeben.


  „Das heißt, du hast dein Leben für nichts und wieder nichts aufs Spiel gesetzt?!“, erkundigte er sich ungläubig.


  „Nein, das heißt es nicht“, hielt sie schnell dagegen. „Ich habe eine Menge erfahren können.“


  Jonathan hob skeptisch die Brauen, forderte sie aber mit einer stummen Geste auf, weiterzusprechen.


  „Langdon hat schon seit einer ganzen Weile über Nathan recherchiert und er weiß, dass mit ihm etwas nicht stimmt“, berichtete Sam rasch und sah sofort Besorgnis in Jonathans Augen aufblitzen.


  „Weiß er, dass er ein Vampir ist …?“ Er stockte und schüttelte den Kopf. „… war…“ Irritiertes Stirnrunzeln. „… ist?“


  „Noch nicht“, meinte Sam. „Aber das ist nur eine Frage der Zeit.“


  Jonathan gab ein unzufriedenes Schnaufen von sich. „Was noch?“


  „Er hat Kontakte zur Garde“, fuhr sie fort. „Aber er arbeitet nicht wirklich für sie.“


  „Nicht wirklich?“, wiederholte ihr Freund mit einem empörten Auflachen. „Was soll denn das heißen? Dass er nur manchmal andere Leute für sie in eine Falle lockt?“


  „Das hat er nicht getan“, widersprach Sam ihm sofort und war sich dabei ganz sicher. Doch Jonathan bedachte sie nun mit einem Blick, der besagte, dass er augenblicklich an ihrem Verstand zweifelte.


  „Du sprichst nur ein paar Minuten mit ihm und schon ist ein Trupp Söldner hinter dir her … und er soll nicht für diese Bande arbeiten?!“


  „Ja, sie waren hinter mir her“, gab sie aufgeregt zurück, „aber nur, weil die Zachory beschatten und wissen wollten, wer die geheimnisvolle Frau ist, mit der er sich trifft. Wenn sie gewusst hätten, wer ich bin, wäre ich ihnen nicht entkommen! Dann hätten sie nicht nur vier Mann hinter mir hergeschickt, sondern wahrscheinlich gleich mehrere Mannschaftswagen.“


  Jonathans Blick war immer noch voller Skepsis, doch er versuchte wenigstens, sich ihre Argumente anzuhören. „Gut, wenn er nicht zu ihnen gehört, warum haben sie dann Kontakt zu ihm aufgenommen? Warum beschatten sie ihn?“


  „Vielleicht weil er fürs FBI arbeitet und über wichtige Verbindungen verfügt, die sie brauchen“, schlug Sam vor. „Oder er kommt an wichtige Informationen heran, die sie sich selbst nicht beschaffen können.“


  „Du meinst, er ist nur ein armes Opfer, das von den Bösen unter Druck gesetzt wird und eigentlich auf unserer Seite steht“, fasste Jonathan ihre Worte zusammen und sie schüttelte verärgert den Kopf.


  „Nein. Er steht auf gar keiner Seite. Zachory Langdon ist ein furchtbar ehrgeiziger, gerissener Mensch, der genau weiß, was er tut. Aber er ist nicht bösartig. Er glaubt an das, was er tut … er glaubt an sich und seine Arbeit und versucht immer, sein eigenes Ding durchzuziehen“, sagte sie fest. „Wenn jemand versucht, ihn unter Druck zu setzen, wird er zusehen, dass er etwas in die Hand bekommt, mit dem er diesen Druck wieder loswerden kann. Ich bin mir sicher, dass er längst Informationen über die Garde gesammelt hat, die auch für uns von ungeheurem Wert sein könnten. Ganz abgesehen davon, dass er uns dabei helfen kann, herauszufinden, inwiefern dieser Politiker, dieser Jeffersen, in die ganze Geschichte um Nathan herum verwickelt ist.“


  Dieses Mal schien sie die richtigen Worte gefunden zu haben, um Jonathans Skepsis zu überwinden und ihn davon zu überzeugen, dass ihre Aktion nicht nur negative Folgen nach sich gezogen hatte. Er war nun in tiefes Grübeln verfallen und sein Blick wirkte seltsam nach innen gerichtet. Für eine ganze Weile regte er sich kaum noch – bis schließlich ein Geräusch vom Flur her ertönte und Peterson etwas verkatert ins Wohnzimmer trat. Über sein Gesicht glitt ein Strahlen, als seine müden Augen endlich erkannten, wer da bei Jonathan auf der Couch saß.


  „Miss Reese!“ entfuhr es ihm glücklich und er eilte ihr sogleich entgegen. Sam stand auf und ließ es zu, dass er sie kurz in die Arme schloss. Irgendwie war ihr der alte Mann mittlerweile ans Herz gewachsen und sie freute sich tatsächlich, ihn wiederzusehen.


  „Wie geht es Ihnen?“ fragte er mit einem liebevollen Lächeln, als sie ein wenig von ihm weggerückt war.


  „Besser als ich noch vor ein paar Stunden gedacht hätte“, lächelte sie zurück und registrierte, dass sich nun auch Jonathan erhob.


  „Schön, schön, Begrüßungszeremonie beendet“, brummte er etwas ungnädig. „Frank, kannst du vielleicht Barry und Seth aus dem Keller holen? Ich glaube, wir müssen doch noch mal ein paar sehr wichtige Dinge besprechen.“


  Sam stolperte etwas über das ihr völlig neue ‚du’ zwischen den beiden, während Peterson nur nickte und dann schnell wieder verschwand.


  „Was … was willst du denn jetzt tun?“ wandte sich Sam verwirrt an ihren Freund und wurde das Gefühl nicht los, dass ihr Bericht über Langdon eine Kette von Ereignissen lostrat, deren Ausmaß sie noch gar nicht überblicken konnte.


  „Auch wenn ich dein unbesonnenes Verhalten absolut nicht gutheißen kann und auch niemals werde, muss ich zugeben, dass deine Informationen mich auf ein paar neue, gute Gedanken gebracht haben“, erklärte er und sah an ihr vorbei Richtung Flur. „Das Problem ist nur, dass ich für ein paar dieser Dinge Nathan brauchen werde.“


  Sam sah ihn überrascht an. „Wann? Jetzt?“


  Er kratzte sich grüblerisch an der Schläfe. „Eigentlich schon. Aber ich bezweifle, dass er im Moment dazu bereit ist, sich auch nur aus seinem Zimmer zu bewegen.“


  Sie holte tief Luft. „Ich … ich schaffe das“, sagte sie fest. Es war Zeit, in Phase eins ihres Plans einzutreten.


  Jonathan hob eine Braue. „Was? Ihn aus dem Zimmer zu holen?“ In seiner Stimme schwangen starke Zweifel mit, doch sie nickte zuversichtlich.


  „Und ihn dazu zu bringen, uns zu unterstützen“, fügte sie optimistisch hinzu. Sie wartete darauf, dass Jonathan lachte, stattdessen schien er wirklich darum bemüht, ihr zu glauben.


  „Das heißt, du willst jetzt allein zu ihm ins Zimmer gehen und …“


  „… mit ihm reden – ja.“


  Jonathan atmete hörbar durch die Nase ein, was davon zeugte, dass er doch ein wenig mit sich kämpfen musste, um auf ihr Angebot eingehen zu können.


  „Gut. Tu das“, sagte er aber dann doch noch zu ihrer Überraschung. „Wenn du nicht in zehn Minuten wieder da bist, komme ich dich holen.“


  Sam nickte rasch und setzte sich sofort in Bewegung, bevor er es sich noch anders überlegen konnte. Ihr Drang, Nathan zu sehen und mit ihm zu reden, wuchs mit jedem Schritt, den sie machte, ebenso wie ihre Aufregung, die ihren Puls beschleunigte, als hätte sie soeben einen 100-Meter-Sprint hinter sich gebracht. Ihr Magen machte eine kleine Umdrehung, als sie sich der Tür zu seinem Zimmer näherte, und brachte ein wenig Unsicherheit mit sich. Was war, wenn er sie gleich wieder aus dem Zimmer warf, wenn er ihr keine Chance gab, loszuwerden, was sie ihm unbedingt mitteilen musste? Was war, wenn ihr Plan nicht funktionierte?


  Sam schüttelte sich innerlich und verbannte alle negativen Gedanken in den hintersten Winkel ihres Geistes. In diesem Haus gab es schon genug Pessimisten – was sie alle brauchten, war eine Optimistin, die sich von nichts und niemandem so schnell erschüttern ließ, auch nicht von der Zurückweisung des Mannes, den sie so sehr liebte, dass es fast weh tat.


  Vor der Tür blieb sie erst einmal stehen. Sie hatte nicht vor, zu klopfen. Im Moment war es Nathan beinahe zuzutrauen, dass er dies als Gelegenheit nehmen würde, durch das Fenster zu entkommen. Stattdessen holte sie tief Luft, sammelt noch einmal all ihre Kräfte und öffnete dann die Tür.


  Natürlich hatte Nathan bemerkt, dass sie vor seinem Zimmer stand, das drückte er allein mit seiner abwehrenden Körperhaltung aus. Er stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes vor dem Fenster, an das Fensterbrett gelehnt, und hatte seine Arme vor der Brust gekreuzt. Seine Augen ruhten sofort auf ihrem Gesicht und sie sah deutlich seine Wangenmuskeln vor Anspannung zucken.


  Sam musste sich räuspern, um sprechen zu können, weil ihre eigene Aufregung ihr die Kehle zuschnüren wollte. Dennoch versuchte sie sich an einem Lächeln. ‚Einfach locker bleiben, ganz locker …’


  „Eigentlich dachte ich, du würdest vielleicht wieder im Wohnzimmer auftauchen, um mir das ‚Hallo’ zu schenken, was du mir vorhin schuldig geblieben bist“, brachte sie möglichst lässig heraus und ging langsam auf ihn zu.


  ‚Sprich mit mir! Lass mich deine Stimme hören!’ flehte eine kleine, schwächliche Stimme ganz tief in ihrem Inneren, die sie dafür zutiefst verachtete und versuchte, so weit wie möglich zurückzudrängen.


  „Warum … warum tust du das?“, gab Nathan tatsächlich zurück und allein der vertraute, tiefe Klang seiner Stimme ließ ihr Herz einen kleinen freudigen Hopser machen, obwohl ihr die Worte, die er sprach, eigentlich gar nicht gefielen.


  „Was meinst du? In dieses Haus zurückkehren oder dich in deinem Zimmer aufsuchen?“, fragte sie geradeheraus und bemerkte, wie er sich noch ein kleines Stück weiter zurücklehnte, als sie einen letzten großen Schritt auf ihn zu machte.


  Jetzt trennte sie kaum noch ein Meter voneinander und ihr Herz pochte viel zu heftig in ihrer Brust. Auch dieses drängende, fast brennende Gefühl, ihn unbedingt berühren und fest in ihre Arme schließen zu müssen, war alles andere als brauchbar. Sie war nicht hier, um ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Sie war hier, um diesem störrischen Mann klarzumachen, was in den nächsten Tagen auf ihn zukam und dass sie nicht mehr von seiner Seite weichen würde, ganz gleich wie sehr er sich dagegen sträubte. Doch dieses Flackern in seinen schönen Augen, dieser Anflug von Zuneigung und tiefem Sehnen, das er so deutlich bekämpfte, machte es ihr ungeheuer schwer, bei ihrem ursprünglichen Plan zu bleiben. Schließlich war sie selbst auch nur ein Mensch, den es so verzweifelt nach seiner Nähe sehnte, dass es kaum auszuhalten war.


  „Du darfst nicht hier sein“, sagte er leise, ohne auf ihre Fragen einzugehen und sah sie drängend an. „Und du solltest dich schon gar nicht allein in meiner Nähe aufhalten.“


  „Und du solltest dich an den Gedanken gewöhnen, dass ich genau das tun werde“, riet sie ihm sanft.


  Sam bemerkte, wie sich seine Brust in einem tiefen, angestrengten Atemzug hob und senkte. „Sam, du weißt nicht, was ich in den letzten Tagen getan habe“, brachte er mühsam beherrscht hervor. „Vielleicht mache ich den Eindruck, als würde es mir besser gehen, als würde ich bald wieder der Alte werden, aber dem ist so nicht.“


  „Ich weiß“, fiel sie ihm einfach ins Wort. „Und genau um dieses Problem werde ich mich in den nächsten Tagen und Wochen kümmern – ob du nun willst oder nicht. Du kennst mich, Nathan, ich kann mindestens so stur sein wie du.“


  Nathan starrte sie ein paar Sekunden lang mit offenem Mund und einem Ausdruck totaler Sprachlosigkeit an. Doch leider wollte diese nicht lange verweilen. Er schüttelte ungläubig den Kopf, ließ die Arme sinken und schob sich dann an ihr vorbei, um ein wenig Raum zu gewinnen, ein wenig Abstand…


  „Langsam kommt es mir so vor, als wär nicht ich derjenige, mit dem etwas nicht stimmt, sondern alle anderen um mich herum“, brachte er mit einem freudlosen Lachen hervor, als er sich wieder zu ihr umwandte. „Aber verlangt nicht von mir, dass ich das akzeptiere oder gar bei diesem Wahnsinn mitmache!“


  „Doch, genau das tue ich“, gab Sam fest zurück und rückte ihm unauffällig wieder nach. „Beziehungsweise … eigentlich ist es mir egal.“


  „Jetzt hör mir mal zu …“, begann er verärgert, doch Sam war schneller als er, machte zwei große Schritte an ihn heran und presste nur einen Sekundenbruchteil später eine Hand auf seinen Mund. Nathan versuchte zurückzuweichen, doch er befand sich schon zu dicht an der Wand und stieß mit dem Rücken dagegen, ohne sich dadurch befreien zu können. Ihre Hand zu packen und von seinem Mund zu reißen, brachte er anscheinend nicht fertig.


  „Nein! Du hörst mir jetzt zu!“ sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch mehr duldete. Innerlich rügte sie sich selbst, weil sie das Gefühl seiner warmen, verflucht weichen Lippen an ihrer Handfläche genoss – nur ein klein wenig, doch auch das war eigentlich nicht in Ordnung, bedachte man, in welch aufgewühltem Zustand sich Nathan momentan befand.


  „Ich werde hier bleiben, Nathan“, fuhr sie streng fort. „Du wirst daran nichts ändern können. Und du wirst mir in diesem kleinen Haus nicht ewig aus dem Weg gehen können – ganz davon abgesehen, dass ich dich suchen und finden werde, egal, wo du dich versteckst. Du wirst mich nicht mehr los. Das habe ich dir schon einmal gesagt und es ist heute so gültig wie damals.“


  Sie spürte, dass sich seine Lippen unter ihrer Hand bewegen, dass er etwas sagen wollte, ließ dies jedoch nicht zu. Stattdessen verstärkte sie den Druck sogar und sah ihn eindringlich an.


  „Ich liebe dich, Nathan, und ich weiß, dass du mich auch liebst. Keine Macht der Welt kann mich mehr von dem Gegenteil überzeugen. Selbst du nicht, wenn du versuchen solltest, mich auf diese Weise vor dir zu beschützen. Ich weiß, dass wir zusammen eine harte Zeit durchmachen werden, dass dies eine harte Probe für unsere Beziehung ist, aber ich werde bei dir sein. Ich werde dich nie wieder allein lassen! Vielleicht hast du noch nicht genug Kraft, um für dich zu kämpfen, um das, was geschehen ist, zu verarbeiten und dein Leben wieder in den Griff zu bekommen, aber ich habe sie! Ich habe genug Kraft für uns beide! Wir brauchen keine Angst vor der Zukunft zu haben, solange wir zusammen sind, Nathan! Zusammen können wir alles schaffen – du musst es nur zulassen!“


  Sie hatte die richtigen Worte gefunden, das spürte sie ganz deutlich, konnte sie in seinen Augen sehen, die seine innere Unruhe aber auch sein Vertrauen und seine Zuneigung zu ihr nun so deutlich zeigten. Doch sie wagte es noch nicht, ihn loszulassen, in der Angst er könne vielleicht Worte wählen, die sie doch noch verletzten.


  Auch wenn sie es so gern verleugnet hätte, sie fühlte sich auf einmal ebenso aufgelöst wie er. Ihre Augen brannten verräterisch, während sie angestrengt versuchte, all das auszublenden, was ihr das Denken so schwer machte und ihr Bedürfnis nach seiner Nähe so schürte: die Wärme, die von seinem so nahen Körper ausging und durch ihre eigenen Kleider drang – warum war sie nur so furchtbar dicht an ihn herangetreten, dass sie kaum noch ein Zentimeter trennte? –, sein Atem auf ihrem Handrücken, seine Lippen unter ihren Fingern, das tiefe Grün seiner Augen, in dem man sich beinahe verlieren konnte …


  Eine Umarmung … wenigstens eine kleine, unschuldige Umarmung, das war doch alles, was sie wollte, was sie brauchte. Aber selbst das wollte und konnte sie sich jetzt noch nicht gönnen. Das spürte sie genau.


  „Es … es gibt so vieles, um das wir uns jetzt kümmern müssen“, fuhr sie schließlich mit etwas kratziger Stimme fort. „Und die anderen und ich … wir brauchen deine Hilfe, Nathan. So merkwürdig es klingen mag, aber wir brauchen deine Hilfe, um dir helfen zu können. Sie sitzen alle da drüben im Wohnzimmer und versuchen einen Plan zu entwickeln, um deinen und ihren Feinden, etwas entgegensetzen zu können. Sie haben alles in L.A. aufgegeben, um hier an deiner Seite zu kämpfen. Lass sie nicht hängen.“


  Ganz vorsichtig löste sie nun die Hand von seinem Mund und trat einen Schritt zurück. „Niemand kann dich zwingen, zu leben“, setzte sie noch hinzu. „Wir wünschen es uns nur so sehr.“


  Nathan sagte immer noch nichts, obwohl er nun wieder dazu in der Lage war, doch das war ihr auch ganz recht so. Sie konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie seine unterschiedlichen Gefühle und Gedanken einen Kampf begannen, der schon lange überfällig gewesen war, und beschloss, ihn einfach noch einmal allein zu lassen.


  Er hielt sie nicht zurück, als sie das Zimmer verließ und das war auch gut so, denn ihre Beine fühlten sich momentan so wackelig an, dass sie tatsächlich ein wenig wankte, als sie langsam den Flur hinunter lief. Nun hatte sie ihren ersten Anlauf, um Nathan aus seinem selbst gebuddelten Loch zu holen, hinter sich gebracht und fühlte sich tatsächlich schon etwas besser und motivierter weiterzumachen. Nathans Reaktion war, wenn sie so darüber nachdachte, eigentlich recht positiv ausgefallen und vielleicht musste sie gar nicht Plan B herausholen, um ihn zurück in ihre Gemeinschaft zu holen. Vielleicht würde er ihr tatsächlich nach einer kleinen Weile folgen und damit den ersten Schritt hinaus aus seiner inneren Isolation wagen.


  


  Fortschritte mit Hindernissen


  


  


  



  



  


  „Heißt das etwa, ich muss die Aktion Nemesis abblasen?“ Barry sah mich mit deutlichem Entsetzen im Blick an und Seth, der neben ihm saß, machte sogar ein paar Herzschläge lang den Eindruck, gleich in Tränen auszubrechen. Wir hatten uns zusammen mit Peterson im Wohnzimmer niedergelassen und ich versuchte, den anderen die neusten Nachrichten und meine ebenso neuen Pläne zu übermitteln, während ich gleichzeitig darauf wartete, dass Sam mit möglichst guten Botschaften von ihrem Besuch bei unserem Griesgram wiederkam.


  „Natürlich nicht“, sagte ich schnell, um das Schlimmste zu verhindern. Ein heulender Seth war das Letzte, was ich im Augenblick erleben wollte. „Es ist immer noch von größter Wichtigkeit, herauszufinden, wer unsere Feinde sind und wo wir sie finden können. Alles, was ihr tun sollt, ist zusätzlich ein paar Informationen über Langdon zu sammeln. Für wen er genau arbeitet, zu welchen hohen Tieren im FBI und der Politik er Kontakte hat, über welche wichtigen Informationen er verfügen könnte.“


  „Also das Übliche“, stellte Barry leicht gelangweilt fest.


  „Nicht nur das“, wusste ich es besser. „Was ich außerdem noch ganz dringend benötige, sind Informationen über seinen gewöhnlichen Tagesablauf, seine Gewohnheiten und Hobbys. Ich brauche einfach alles, was ihr über diesen Mann herausfinden könnt.“


  Barry war von meinem plötzlichen Interesse an Langdon sichtbar irritiert. „Ist er jetzt unser neuer Staatsfeind Nr.1?“


  „So etwas Ähnliches“, gab ich etwas abgelenkt zurück, weil ich nun Schritte aus dem Flur vernehmen konnte. Wenig später erschien Sam im Wohnbereich – nur Sam. Ich warf ihr einen fragenden Blick zu und sie reagierte mit einem leichten Schulterzucken. Doch der zufriedene Ausdruck in ihren Augen verriet mir, dass ihr Gespräch mit Nathan in gewisser Weise erfolgreich verlaufen sein musste. Zumindest wies sie an keiner sichtbaren Stelle ihres Körpers Bissspuren auf. Das war doch schon mal etwas.


  „Hey, Sie sind ja schon wieder da!“, stellte Seth in einem Ton fest, als wäre er der Erste, dem dieser Fakt aufgefallen war, und meine Augen schraubten sich ganz von selbst gen Himmel.


  Sam nickte mit einem höflichen Lächeln und ließ sich dann auf der anderen Seite von Barry, der sie sofort mit großem Interesse musterte, auf der Couch nieder.


  „Er hatte wohl keinen Hunger, oder?“ stellte er beinahe enttäuscht fest und ich meinte, in seiner Stimme eine leichte Lüsternheit ausmachen zu können, die in seinen Augen ihren Nachhall fand. Wir hatten einfach schon zu lange auf frisches Blut aus dem Hals oder Arm einer schönen Frau verzichten müssen.


  Sam zog verärgert ihre Brauen zusammen. „Ich war auch nicht drüben, um ihn zu … zu füttern!“


  „Nicht?“ Barry schien die Frage tatsächlich ernst zu meinen und ich war drauf und dran, ihm das staubige Kissen, das noch hinter meinem Rücken ruhte, an den Kopf zu pfeffern.


  „Barry …“, knurrte ich drohend und gewann so schnell seine Aufmerksamkeit.


  „Was denn?“, fragte er unschuldig. „Das würde zumindest den Vampir in ihm ziemlich glücklich machen und dann hätten wir vielleicht länger Ruhe vor ihm.“


  „Eben das wollen wir ja gerade nicht“, brummte ich.


  „Ihn glücklich machen?“ Barry war nun vollends verwirrt.


  Ich fuhr mir mit beiden Händen über das Gesicht und atmete tief durch. ‚Ganz ruhig bleiben, nicht ausflippen…’, musste ich mir selbst mal wieder zusprechen.


  „Nein, Barry“, nahm Sam mir die Arbeit mit diesem großen Kind ab. „Wir wollen nicht unsere Ruhe vor ihm haben. Ganz im Gegenteil: Wir wollen, dass er sich zu uns gesellt und wieder an unserem Leben teilnimmt.“


  Barry runzelte nachdenklich die Stirn. „Seid ihr sicher?“, wagte er zu meinem Ärgernis nachzuhaken. „Nach dem, was gestern Abend passiert ist?“


  Nun war es an Sam, sich fragend nach allen Seiten umzusehen, und ich musste mich wirklich stark zusammennehmen, um Barry nicht an den Hals zu springen.


  „Okay, was ist denn gestern Abend passiert?“, wandte sie sich natürlich sofort an mich. „Nathan hat das auch schon erwähnt und auch Valerie hat etwas angedeutet, also muss es wohl ziemlich schlimm gewesen sein.“


  Ich holte tief Luft. „Ja, es war schlimm, aber wir haben es im Endeffekt in den Griff bekommen“, erklärte ich bemüht geduldig. Sam war gegenwärtig neben mir die Einzige, die keine richtige Angst vor Nathan hatte und so sollte es gefälligst auch bleiben. Mein Freund brauchte dringend ein paar Personen um sich herum, die ihm ein gewisses Maß an Zuversicht und Vertrauen entgegenbrachten.


  „Nachdem Nathan nicht nur August, sondern auch Jonathan ordentlich gebissen hat“, musste Barry hinzufügen und dieses Mal musste ich die Augen schließen und innerlich langsam bis zehn zählen, um nicht zu explodieren. Zu seinem eigenen Glück brachte diese deutlich nach außen sichtbare Reaktion meinerseits Barry dazu zu schweigen, und als ich die Lider wieder öffnete, studierte er gerade eingehend seine Füße.


  Sam hingegen sah mich nachdenklich an. „Das heißt, er hat den Vampir in sich noch nicht so richtig unter Kontrolle“, deutete sie ganz richtig. Allerdings schien ihr dieser Gedanke keine Angst zu machen. Es wirkte eher so, als hätte sie sich längst darauf vorbereitet, dass hier nicht alles nach Plan verlaufen war.


  „Das wundert mich nicht wirklich“, bestätigte sie meine Vermutung.


  Ich runzelte die Stirn und schenkte ihr einen fragenden Blick, der ihr genügte, um fortzufahren.


  „Ich habe ziemlich viel über all das nachgedacht, als ich in diesem Hotelzimmer einge…“ Meine mahnend erhobene Augenbraue brachte sie zum Stocken. „…. nächtigen durfte“, verbesserte sie schnell, „und bin zu der Überzeugung gekommen, dass Nathan sich selbst mehr im Weg steht als jeder andere.“


  „Das ist ja nichts Neues“, rutschte es mir heraus und dieses Mal war ich es, der sich einen verärgerten Blick von Sam einfing. „Entschuldige“, setzte ich mit einem leichten Schmunzeln hinzu.


  „Wie meinen Sie das genau?“, erkundigte sich Peterson interessiert.


  Sam schwieg einen Moment, weil sie wahrscheinlich erst einmal ihre Gedanken sortieren musste. Ich fragte mich indes, ob es tatsächlich eine so gute Idee war, so offen über Nathan zu reden, wenn es durchaus möglich war, dass er durch irgendein Wunder vielleicht doch noch hier im Wohnzimmer erschien. Andererseits war ein wenig mehr Offenheit ihm gegenüber eventuell gar nicht so schädlich.


  „Sie haben einmal gesagt, dass sich Vampir und Mensch in Nathan auf der körperlichen, genetischen Ebene bekämpfen“, begann Sam zu erklären. „Ich denke, dass sie das auch auf seelischer Ebene tun. Der Mensch versucht den Vampir zu behindern und zu verhindern, dass er wirklich erwacht und der Vampir versucht es genau anders herum.“


  Frank nickte zustimmend. „Das würde erklären, warum Nathan meint nichts zu schmecken, obwohl er es eigentlich könnte, und solch immense Schlafprobleme hat. Der Vampir in ihm sorgt in gewisser Weise dafür, dass er nicht wie ein richtiger Mensch leben kann.“


  „Moment!“, musste ich mich einfach einmischen und sah dabei vor allem Sam stirnrunzelnd an. „Warst du nicht, kurz bevor ich dich weggeschickt habe, noch der Meinung, man dürfe Nathan nicht in zwei verschiedene Personen spalten, sondern müsse ihm helfen, seine beiden Seiten zu vereinen?“


  „Ja“, gab Sam offen zu, „und dieser Meinung bin ich immer noch. Aber Nathan selbst sorgt künstlich für eine tatsächliche Trennung seiner beiden Seiten. Die menschliche Psyche kann erstaunliche Dinge fabrizieren, wenn sie nur will. Er kämpft gegen sich selbst und zwar gegen beide Seiten und im Endeffekt wird er sich damit nur selbst zerstören, wenn wir nicht eingreifen. Wir müssen beide Seiten gleichermaßen anerkennen und unterstützen – nur dann ist er auch selbst dazu in der Lage und wird wieder einigermaßen normal leben können.“


  Sam machte mir mit der Analyse unseres Freundes ein wenig Angst, gleichwohl hatte ich das Gefühl, dass sie damit näher an seinem Problem dran war als jeder andere, der sich bisher mit Nathans Zustand befasst hatte. Wir waren alle bislang immer nur damit beschäftigt gewesen, Nathans menschliche Seite zu schützen und zu unterstützen. Der Vampir war uns eher ein Dorn im Auge gewesen; jemand, den man bekämpfen und unterdrücken musste. Dass dieser aber vielleicht auch unserer Hilfe bedurfte, war niemandem in den Sinn gekommen – noch nicht einmal mir. Dabei war gerade ich eine der wenigen Personen gewesen, die sein aggressives Verhalten einigermaßen hatten verstehen können. Das Farmhaus war voller Vampire – erstaunlich, dass es da erst eines Menschen bedurfte, um uns klar werden zu lassen, dass wir drauf und dran gewesen waren, jemandem aus unserer Mitte das Recht auf Leben zu verweigern.


  „Und was genau, meinst du, sollen wir jetzt tun?“, fragte ich.


  „Wir müssen dafür sorgen, dass beide, Vampir und Mensch, einen Raum bekommen, in dem sie sich ungehindert entfalten können, in dem sie wieder zum Leben erwachen können. Und wir müssen Anreize schaffen, damit sie überhaupt dazu bereit sind, aus ihrem Schneckenhaus zu kriechen.“


  „Schneckenhaus?“, wiederholte Barry zweifelnd. „Also, wenn dieser Übervampir in Nathan ängstlich ist, könnt ihr mich ab heute Lara nennen! Wenn der irgendwo sitzt, dann in der Elmstreet.“


  Seth musste lachen, doch Sam schüttelte so energisch den Kopf, dass er sogleich wieder eingeschüchtert verstummte


  „Das verstehst du falsch, Barry“, erwiderte sie meiner Ansicht nach noch viel zu geduldig. „Auch Nathans vampirische Aggressionen haben sehr viel mit Angst zu tun – und zwar mit Todesangst. Es geht ihm nur ums Überleben. Er sorgt dafür, dass er mit Blut versorgt wird und niemand nahe genug an ihn herankommt, um ihm gefährlich zu werden. Das ist alles, worauf er sich konzentriert, und auch für einen Vampir heißt das, nicht wirklich zu leben. Er ist mehr Tier als alles andere, weil er der Überzeugung ist, dass er sich nichts anderes leisten kann. Und von diesem Gedanken muss er unbedingt weg. Seine menschliche Seite muss ihn unbedingt akzeptieren.“


  „Und was soll das jetzt genau heißen?“, fragte Barry argwöhnisch.


  „Dass wir ihn nicht mehr bekämpfen dürfen, ganz gleich, wie sehr wir ihn fürchten“, setzte ich tief in Gedanken hinzu. „Und wir müssen einen Ort finden, wo er sich ausleben, seine Kräfte austesten und seine Selbstbeherrschung trainieren kann.“


  „Ja“, stimmte Frank mir enthusiastisch zu. „Was ist mit der alten Scheune hier gleich nebenan? Wenn man daran ein wenig herumbastelt, ein paar Sicherheitsvorkehrungen installiert …“


  Ein erfreutes Lächeln glitt über meine Lippen. „Gute Idee“, musste ich eingestehen. „Ich werde nachher gleich mit Alejandro sprechen. Da lässt sich bestimmt was machen …“


  „Das ist euer Ernst, oder?“, erkundigte sich Barry und nun sprach deutliches Unbehagen aus seiner Stimme. „Ihr wollt ihm echt so eine Art … Tollhaus verschaffen. Aber … aber ich muss da doch nicht mitmachen, oder?“


  „Na ja, ich dachte eigentlich, du übernimmst die erste Aufsicht“, gab ich todernst zurück und konnte zu meiner großen Freude dem seltenen Schauspiel beiwohnen, einen Vampir erblassen zu sehen. Barrys Wangen bekamen einen wundervollen Graustich, während seine angsterfüllten Augen verzweifelt versuchten, aus meiner Mimik zu lesen, ob ich nur einen Witz machte.


  Sam musste mir leider dazwischenfunken, indem sie Barry eine Hand auf die Schulter legte und den Kopf schüttelte. Der kleine Freak ließ mit einem erleichterten Seufzer die Luft aus den Lungen, die er so lange angehalten hatte, und stieß ein leises „Gott-sei-dank!“ aus.


  „Es wäre toll, wenn das klappt“, wandte sich Sam wieder an mich und zeigte mir damit, dass ihr das ganze Thema einfach zu wichtig war, um auch nur für eine Sekunde davon abzuweichen. „Aber mindestens genauso wichtig ist es, dass wir alle hier in diesem Haus aufhören, Nathan wie einen Patienten oder sonst jemand Besonderen zu behandeln. Wenn er wieder in ein normales Leben zurückgeführt werden soll, müssen auch alle ganz normal mit ihm umgehen. Das bedeutet auch, dass er möglichst an allem teilnimmt und über alles informiert wird, was in diesem Haus vorgeht. Ganz davon abgesehen, glaube ich wie du, Jonathan, dass wir auf ihn und seine Fähigkeiten gar nicht verzichten können. Ich bin mir sicher, dass sein Verstand wieder hervorragend funktioniert. Und er ist der Garde auf die Schliche gekommen, noch bevor er entführt wurde. Er besitzt gewiss einige wichtige Informationen – vor allem über diesen Jeffersen.“


  Ich wollte etwas dazu sagen, doch da war plötzlich so ein Gefühl in mir, das mich innehalten ließ und meine Sinne schärfte, die sich sofort auf den Bereich nicht allzu weit hinter mir, den dunklen Flur, richteten. Meine Nackenhaare stellten sich ein wenig auf, so wie sie es immer taten, wenn ich das Gefühl hatte, heimlich beobachtet oder auch belauscht zu werden. Umso schlimmer war es, dass Barry nun unbedingt an meiner statt das Wort ergreifen musste.


  „Wenn du sagst, wir müssen ihn über alles informieren“, begann er zögernd und ich schüttelte schon in böser Vorahnung den Kopf, in der Hoffnung, ihn damit noch rechtzeitig stoppen zu können. Doch Barry sah nur Sam an und sprach einfach weiter. „… heißt das auch, er muss über Ihn und die Sache mit Malcolm Bescheid wissen?“


  Sam runzelte irritiert die Stirn, denn auch sie war eine der wenigen Ahnungslosen, was diese Geschichte betraf. „Ich dachte, die ganze Sache habe sich längst erledigt“, kleidete sie ihr Erstaunen in Worte und sah sofort mich an. Selbstredend war ich derjenige, der den ganzen Mist jetzt ausbaden musste.


  „Das würde Malcolms Charakter völlig widersprechen“, kam die Antwort überraschenderweise aus einer ganz anderen Richtung und bis auf mich zuckten alle anderen im Raum ertappt zusammen. Nathan stand im Eingang zum Wohnbereich und verschränkte nun die Arme vor der Brust, um mich herausfordernd anzusehen.


  „Er ist nicht der Typ Vampir, der Niederlagen einfach so wegstecken kann, oder bist du da anderer Meinung, Jonathan?“


  Ich lächelte. Nicht arrogant oder zynisch. Noch nicht einmal bösartig. Nein, ich lächelte ehrlich und voller Freude, weil ich, neben Sam und Peterson, der Einzige war, der genau wusste, welche Überwindung es Nathan gekostet haben musste, sich zu uns zu gesellen, und was für ein Fortschritt es für ihn war. Sams Gespräch war im Endeffekt ein riesiger Erfolg gewesen, denn sie hatte ihn tatsächlich aus seiner einsamen Höhle locken können. Ich fragte mich wirklich, was sie ihm gesagt hatte …


  „Nein“, gab ich ohne Umschweife zu. Natürlich würde die folgende Unterhaltung unangenehm werden und Nathan ziemlich aufregen, aber das war nun leider nicht mehr zu vermeiden. „Und ich muss zugeben, dass seine Handlungen uns unter Druck setzen.“


  „Was … was genau soll das heißen?“, fragte Sam etwas verzögert, weil es ihr sichtbar schwer fiel, ihre vor Freude strahlenden Augen von Nathans Gesicht loszureißen und sich auf eine andere Person zu konzentrieren.


  „Dass er versucht, sich auf seine Art und Weise zu rächen“, erklärte Nathan und bewies damit, dass Sam mit ihren Vermutungen bezüglich seiner geistigen Fitness völlig richtig lag. Er brauchte keine Schonzeit mehr, was seine intellektuelle Leistung anging.


  Die junge Frau selbst war zwischen ihrer Besorgnis bezüglich der Zukunft und ihrer Begeisterung über Nathans Auftauchen so hin und her gerissen, dass sie die erstaunliche Meisterleistung vollbrachte, zur selben Zeit liebevoll zu lächeln und entsetzt die Augen aufzureißen.


  „Und welche Weise ist das?“, fragte sie dieses Mal direkt Nathan und ich versuchte erst gar nicht, mich da einzumischen. Es war doch viel interessanter, zu beobachten, wie diese alte, überaus produktive Dynamik zwischen den beiden wieder zum Leben erwachte.


  „Es klingt nicht so, als würde er einen direkten Frontalangriff wagen“, überlegte Sam.


  „Nein, das ist auch nicht sein Stil“, stimmte Nathan ihr immer noch verblüffend gelassen zu. „Ich denke, er wird versuchen, möglichst viele andere Lunier auf seine Seite zu ziehen, um gemeinsam mit ihnen gegen seine neuen Feinde vorzugehen.“


  Jetzt hätte eigentlich der provokante, auffordernde Blick zu mir hinüber kommen müssen und ich war mir sicher, dass Nathan dies auch geplant hatte – das Ende seiner Äußerung hing so in der Luft, als erwartete es noch ein ‚oder, Jonathan’ – doch mein Freund schien ähnliche Schwierigkeiten zu haben, seinen Blick wieder von Sam zu lösen, wie sie von ihm. So war der Ausdruck in seinen Augen mehr fragend als provokant, als es ihm schließlich doch noch mit einiger Mühe gelang, mich anzusehen.


  Das leicht amüsierte Lächeln glitt über meine Lippen, noch bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte. Zu meinen Worten passte es natürlich überhaupt nicht.


  „Malcolm ist bei dieser ganzen Geschichte nicht die Person, die wir fürchten müssen“, musste ich zugeben und erlangte glücklicherweise die Kontrolle über meine Mundwinkel zurück. „Es gibt in Europa weitaus ältere und mächtigere Vampire, die auch in den USA sehr gefürchtet sind. Und leider scheint Malcolm gewisse Kontakte zu ihrem obersten Anführer zu haben.“


  „Wen? Graf Dracula?“, entfuhr es Nathan belustigt. Schauermärchen gehörten zu den Dingen, denen Nathan noch nie viel Respekt oder gar einen gewissen Glauben entgegengebracht hatte.


  „Nein, der alte Vlad gehörte zwar einst zu dem Kreis der Mächtigsten, aber auch er konnte es nie mit Ihm aufnehmen“, erklärte ich ruhig und sowohl Nathan als auch Sam waren für einen Moment sprachlos.


  „Graf Dracula ist keine Legende?“, fand Sam als erste ihre Sprache wieder und Nathan schien derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen zu sein, denn er machte nicht den Eindruck, als würde ihn diese Frage nicht interessieren.


  „In vielen Geschichten gibt es einen wahren Kern“, erklärte ich und kam mir dabei vor, wie ein Großvater, der seine schier unermessliche Weisheit an die quengeligen Enkelkinder weitergab – beziehungsweise weitergeben musste, denn ich fühlte mich in dieser Rolle alles andere als wohl. „Aber wie schon gesagt: Vlad ist nicht unser Problem.“


  „Aber … ich dachte, er wäre Er“, mischte sich nun auch Barry etwas verwirrt ein. „Ich hab das ziemlich genau recherchiert und …“


  „Manchmal sind direkte Kontakte einfach die zuverlässigeren Quellen als Technik, Satelliten und kleine Freaks, die überall in der Welt auf ihren Computern herumhacken“, knurrte ich ihn an. „Glaub mir einfach!“


  Barry warf mir einen fast tödlich beleidigten Blick zu und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. „Wir hacken nicht auf unsere Computer ein, sondern wenn dann auf die Tastatur“, brummte er, verstummte jedoch schnell, als Seth ihn mahnend anstieß. Die kleine Nervensäge hatte anscheinend ein besseres Gefühl für meine Stimmung als ihr Freund. Respekt.


  „Und wer ist diese ‚Bedrohung’ dann?“, fragte Nathan und zeigte mit der Betonung dieses Wortes deutlich, dass er noch immer nicht bereit war, den Ernst der Lage anzuerkennen.


  „Es heißt, er sei der letzte Überlebende der Uralten“, erklärte ich wieder etwas ruhiger und bemerkte, wie Barry und Seth erschrocken die Luft anhielten, während Frank, der sich vorher sehr zurückgehalten hatte, auf einmal hellwach war und sich in seinem Sessel aufsetzte. Es erstaunte mich wirklich, dass auch ihm dieser Name bekannt war.


  „Es … es gibt noch einen Überlebenden?“, erkundigte sich der Professor mit vor Aufregung zitternder Stimme.


  „Ja, und du hast mit ihm bereits telefoniert“, erinnerte ich ihn etwas zu ruppig. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel mir überhaupt nicht, denn er machte mir nur allzu deutlich klar, dass es da immer noch den ambitionierten Wissenschaftler in ihm gab, dem seine Forschung schon einmal mehr bedeutet hatte als die Leben unzähliger Vampire. Außerdem spürte ich deutlich, dass Petersons Verhalten anfing, Nathan nervös zu machen. Er hatte sich aus seiner Ecke gelöst und bewegte sich langsam in einem großen Bogen um uns herum auf die Fenster und den Ausgang zu.


  „Stimmt es, dass sie fliegen konnten?“, fragte Seth aufgeregt.


  „… und Gedanken lesen?“, setzte Barry mit großen Augen hinzu.


  „Ja, natürlich“, gab ich sarkastisch zurück, während meine Augen mit Besorgnis Nathan durch den Raum folgten, bis er schließlich neben der Couch, ganz in der Nähe von Sam stehenblieb und mich erneut mit vor der Brust verschränkten Armen ansah. Dieses Mal wirkte diese Geste allerdings weitaus weniger abwehrend, sondern eher so, als versuche er, sich selbst ein wenig Halt zu geben, seine aufwallenden Ängste in den Griff zu bekommen.


  „Das haben sie aber nur gemacht, wenn sie nicht gerade durch Wände gingen oder sich in irgendein Tier verwandelten. Man braucht schließlich auch als Wunderwesen ein wenig Abwechslung“, setzte ich bemüht spöttisch hinzu und brachte damit tatsächlich ein kleines Schmunzeln auf Nathans Lippen.


  Barry sah mich ein paar Sekunden lang mit offenem Mund an, dann stutzte er und grinste schließlich breit. „Du … du verarschst uns!“, stellte er mit einer Mischung aus Verärgerung und Belustigung fest und Seth stieß einen erleichterten Seufzer aus, während ich nur die Augen verdrehte und genervt den Kopf schüttelte.


  „Seine Kräfte müssen dennoch immens sein“, überlegte Frank laut und voller Begeisterung. „So rein und unverfälscht.“


  Das war wieder einer dieser Momente, in dem ich mir wünschte, ein Amboss würde vom Himmel fallen und diese taktlose Person einfach erschlagen. Warum mussten Menschen immer diese schwachen Momente haben, in denen sie vergaßen, wo sie waren und wer sich noch mit ihnen in einem Raum befand?


  Nathan versuchte den Professor nicht anzusehen, aber ich spürte genau, dass er sich nicht mehr so ganz wohl in seiner Haut fühlte. Sein Blick wanderte automatisch zu Sam, deren Augen schon längst bang auf seinem Gesicht ruhten und fand dort den Halt, den er so dringend brauchte.


  „Ja, genau“, brummte ich in Petersons Richtung. „Er könnte dich nur mit seinem kleinen Finger töten – ganz rein und unverfälscht.“


  Frank sah mich nun doch etwas erschrocken an und mein eiserner Blick brachte ihn dazu, dass er wieder in seinem Sessel zusammensank.


  „Wie … wie alt ist denn dieser Uralte?“ fragte Barry immer noch ziemlich beeindruckt.


  „Hieß es nicht mal, dass die Uralten gefallene Engel waren, die von Gott bestraft wurden, indem er sie zu blutgierigen Geschöpfen der Nacht machte?“, brachte Seth in einem andächtigen Flüstern hervor.


  Ich bedachte ihn mit einem äußerst skeptischen Blick. „Ich finde auch … Unsterblichkeit und ewige Jugend sind eine ganz schreckliche Bürde.“


  „Die Menschen haben immer alles, was sie nicht verstanden haben, in Legenden und Märchen verpackt“, mischte sich Frank nun doch wieder ein. Er nahm sich jedoch deutlich zurück und versuchte, möglichst sachlich zu klingen. „Aber es gibt tatsächlich das Gerücht, dass die Uralten einst Erzengel waren. Sie sollen zumindest deren Namen getragen haben. Ich glaube eher, dass es genau anders herum gelaufen ist: Sie besaßen diese Namen schon vorher und da man sich ihre übermenschlichen Kräfte und ihre mystische Aura nicht erklären konnte, hat man vermutet, sie seien himmlische Wesen, die auf die Erde verbannt worden sind.“


  „Heißt das, Er ist einer dieser … Engel?“ brachte nun auch Nathan etwas zögernd hervor.


  „Das sind nur Geschichten“, erwiderte ich, innerlich mit der Frage beschäftigt, woher Peterson all diese Informationen hatte. „Ich habe Ihn nie persönlich kennengelernt. Ich weiß allerdings, dass er im Laufe seines langen Lebens schon so viele Namen hatte, dass niemand so genau weiß, wer er wirklich ist.“ Ich atmete tief ein und wieder aus, schnell meine Gedanken nach Wichtigkeit ordnend. „Fest steht, dass Er für uns gefährlich werden kann. Und deswegen sollten wir dafür sorgen, dass wir Ihn bezüglich der Entwicklungen hier wirklich beruhigen können.“


  Sam riss ihren besorgten Blick von Nathans angespanntem Gesicht los und sah stattdessen mich fragend an. „Noch einmal ganz von vorne, damit ich das auch richtig verstehe“, begann sie. „Malcolm hat diesen … diesen Obervampir kontaktiert, richtig?“


  Ich stimmt ihr mit einem Kopfnicken zu.


  „Und der will jetzt was bezüglich welcher Entwicklung tun?“


  Ich dachte einen Augenblick nach und beschloss dann einfach alles klar und deutlich auf den Punkt zu bringen. Mehr Verwirrung konnten wir wirklich nicht gebrauchen, also … Augen zu und durch!


  „In ungefähr zwei Wochen wird dieser ‚Obervampir’ sehr wahrscheinlich mit einer größeren Gruppe anderer wichtiger Lunier hier auftauchen und …“ Das war doch schwerer als geahnt.


  „… abschätzen, welche Gefahr von mir ausgeht?“ half mir ausgerechnet Nathan und mir blieb nur noch übrig, schon wieder – diesmal aber vorsichtig – zu nicken. Er blieb trotz dieser unangenehmen Nachricht noch erstaunlich ruhig. Zumindest äußerlich war ihm nichts anzumerken, außer dem leichten Zucken seiner Wangenmuskeln. Es war Sam, die empört nach Luft schnappte.


  „Bitte, was?!“, entfuhr es ihr aufgebracht. „Was … was maßen die sich an? Hier wird überhaupt niemand zur … zur Schau gestellt und beurteilt!“


  „Wir haben keine andere Wahl, Sam“, erwiderte ich energisch. „Nicht alle Vampire sind auf unserer Seite und die Garde übt einen gewaltigen Druck auf alle aus. Wir müssen uns wenigstens im Ansatz mit den mächtigeren Vampiren gut stellen, sonst schweben wir in der Gefahr, von mehreren Seiten zur selben Zeit attackiert zu werden. Und das würden wir auf Dauer nicht überleben.“


  Meinen Worten folgte für eine Weile eine ziemlich unangenehme Stille. Und wieder war es Nathan, der diese überraschenderweise brach und mich mit seiner sich selbst aufgezwungenen Ruhe langsam aber sicher wirklich irritierte.


  „Jonathan hat Recht“, wandte er sich an Sam, die immer noch mit meinen Worten zu ringen schien. „Es gibt keine andere Möglichkeit, das Ganze friedlich zu lösen.“


  „Nehmen wir mal an, ihnen gefällt nicht, was sie in dir sehen“, äußerte Sam ihre Sorge und warf nun auch mir einen drängenden Blick zu. „Was werden sie dann tun?“


  „Gar nichts“, gab ich sofort zurück. „Sie werden nicht die Chance haben, etwas zu tun.“


  „Was meinst du damit?“, entfuhr es Nathan nun doch etwas beunruhigt und ich stutzte. Irgendetwas lief hier falsch. Warum machte er sich Sorgen um das, was ich vorhatte zu tun?


  „Dass ich auch darauf vorbereitet bin“, erwiderte ich und studierte dabei ganz genau Nathans Gesichtsausdruck, der nun ziemlich deutlich zeigte, dass seine Gelassenheit an diesem Punkt auf ihre Grenzen zu stoßen schien. „Auch ich habe ein paar mächtige Verbündete.“


  „Du willst sie doch nicht im Ernst angreifen?!“ Nathan starrte mich entgeistert an, doch ich antwortete ihm nicht. Wozu auch? Er kannte die Antwort auf seine Frage.


  „Weißt du, was du damit tust?!“, fuhr er aufgebracht fort. „Du riskierst nicht nur, dass alle anderen hier ihr Leben verlieren, sondern sogar, dass ein Krieg unter den verschiedenen Gruppen der Vampire entbrennt!“


  „Was soll ich dann machen, Nathan?“, hielt ich dagegen und die Wut, die langsam in meinem Inneren hochkochte, beschleunigte ungewollt den Schlag meines Herzens. „Es zulassen, dass sie dich vielleicht mitnehmen und einsperren? Was ist, wenn sie dich so sehr fürchten, dass sie dich töten wollen?“


  Nathan sah mich nur an und schwieg. Und das genügte mir, um zu wissen, was er dachte. Jemand, der sich selbst so hasste wie er, würde wohl kaum zögern, sich für das Wohl anderer zu opfern, vor allem wenn es sich dabei um Personen handelte, die er wirklich liebte. Der Gedanke machte mich fast rasend.


  „Ich werde ganz bestimmt nicht in aller Ruhe zusehen, wie man dich wie ein Lamm zur Schlachtbank führt, nur weil ein paar Möchtegern-Übervampire der Meinung sind, Gott spielen zu müssen!“ rief ich wütend und war mit einem Mal auf den Beinen.


  „Ich bin alles andere als ein Lamm!“, setzte mir Nathan mit derselben Wut entgegen und machte einen großen, drohenden Schritt auf mich zu. „Vielleicht ist es mal an der Zeit, dass jemand kommt, der das Ganze ein wenig objektiver einschätzen kann und zur Not auch die richtigen Konsequenzen daraus zieht!“


  „OBJEKTIVER?!! RICHTIGE KONSEQUENZEN?!!“ Jetzt schrie ich wirklich und Seth und Barry zogen die Köpfe ein und wurden ganz klein auf ihrer Couch, während Sam mutig aufsprang und sich zwischen uns stellte. „WEIßT DU, VON WEM DU DA SPRICHST?!“


  „Jonathan …! Nathan …!“ Sam war etwas hilflos, weil keiner von uns beiden ihr auch nur einen Hauch Aufmerksamkeit schenkte.


  „ICH REDE VON DIR UND DEINEM BRETT VOR DEM KOPF!“, brüllte Nathan zurück und kam so dicht, das Sam beide Arme hob und uns jeweils eine Hand gegen die Brust drückte, in der Hoffnung, uns so auf Abstand halten zu können. Ein Witz, bedachte man, dass sie es nicht mit menschlichen Kräften zu tun hatte.


  „DER EINZIGE, DER HIER EIN BRETT VOR DEM KOPF HAT, BIST DU SELBST!“, tobte ich und machte es Sam wirklich schwer, ihre Position zu halten.


  „Jonathan … hör auf!“, presste sie angestrengt hervor, aber ich war noch lange nicht fertig.


  „WAGE ES NICHT, DEIN LEBEN WEGZUWERFEN, BEVOR DU ÜBERHAUPT EINEN BLICK DARAUF GEWORFEN HAST!“


  „DAS IST MEIN LEBEN! ICH KANN DAMIT MACHEN, WAS ICH WILL!!“


  Oh, wie ich diese Worte hasste und zumindest der Person zwischen uns mussten sie ziemlich bekannt vorkommen.


  „Nathan“, versuchte sie nun auf der anderen Seite durchzudringen, doch mein Freund hatte sich völlig auf mein Gesicht fixiert und ich konnte deutlich in dem hellen Grün seiner Augen den Vampir erwachen sehen, der sich langsam aber sicher startklar machte.


  „Beruhige dich!“ versuchte Sam es dennoch weiter. „Bitte!“


  „Das kannst du nicht! Nicht solange ich in deiner Nähe bin!“ fauchte ich nun doch ein wenig verhaltener zurück. Auch wenn ich furchtbar wütend war und das Adrenalin, das durch meine Adern pumpte, mir das Denken erschwerte, ich wollte den Vampir in Nathan wirklich nicht auf den Plan rufen, gerade weil er Nathans Erwartung genau bestätigen würde. Es war schwer, aber ich war noch dazu in der Lage, meine Wut zu zügeln.


  „WAS?! WAS HAST DU GESAGT?!!“ Nathan fiel es weitaus schwerer wieder runterzufahren. Seine Augen waren nun bedrohlich hell und irgendwie kam es mir so vor, als wären seine Eckzähne schon bedeutend länger, doch als Vampir hatte er bisher nie gesprochen, also hatten wir noch eine Chance. Derselben Ansicht schien auch Sam zu sein, denn sie wandte sich ruckartig vollends zu ihm um, nahm einfach sein Gesicht in beide Hände und zwang ihn so, sie anzusehen. Nathan blickte ihr nur äußerst widerwillig in die Augen, doch immerhin tat er es.


  „Atmen!“, befahl sie, seinen Kopf einfach eisern festhaltend, und tatsächlich folgte er nach kurzem Zögern ihrer Anweisung und sog tief Luft in seine Lunge. „Das ist nur die Anspannung und Sorge von uns allen, okay?“, sprach sie weiter und ich bewunderte sie insgeheim für die Ruhe in ihrer Stimme. „Wir können das klären, ohne aufeinander loszugehen.“


  Ich konnte es kaum glauben, doch Nathans Augen wurden allmählich wieder dunkler und schließlich schien er leicht zu nicken. Sam schenkt ihm ein liebevolles Lächeln.


  „Gut“, sagte sie sanft und ließ ihre Hände sinken, jedoch nicht ohne ihm vorher in einer äußerst zärtlichen Geste über die Wange zu streichen. Erst jetzt wagte auch ich es, einmal tief durchzuatmen und die Anspannung aus meinem Körper wenigstens halbwegs zu vertreiben.


  Auch Barry erwachte aus seiner Angststarre und machte sofort Anstalten aufzustehen. „Ich geh mich dann mal wieder an die Arbeit machen“, erklärte er mir, auf meinen irritierten Blick reagierend.


  „Hinsetzen!“, kommandierte ich und Barry sank enttäuscht zurück auf seinen Platz. Seine Angst vor Nathan war nur zu deutlich spürbar, konnte aber mit dem Respekt vor mir noch nicht wirklich konkurrieren.


  Sam schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, hob dann aber relativ schnell wieder die Lider. „Es gibt, glaube ich, zwei Dinge, die wir festhalten sollten. Erstens: Malcolm und seine Freunde werden definitiv in zirka zwei Wochen hier auftauchen, um festzustellen, ob Nathan für sie eine Gefahr ist.“


  Sie sah sich nach allen Seiten um, aber niemand schien einen Grund zu finden, ihr zu widersprechen. Warum auch? Es war ein Fakt, der nicht wegzureden war.


  „Zweitens“, nun sah sie direkt Nathan an. „Niemand hier in diesem Haus wird zulassen, dass man dir etwas antut, Nathan. Das heißt nicht, dass hier sofort ein Krieg ausbrechen wird – wir werden unser Bestmöglichstes tun, um das zu verhindern – aber wir werden uns auch nicht alles von diesen anderen Vampiren gefallen lassen.“


  Nathans Wangenmuskeln zuckten erneut, aber er nickte dieses Mal verstehend.


  „Gut“, meinte Sam abermals und sah nun wieder alle anderen an. „Wenn wir alle in den nächsten zwei Wochen unser Bestes geben und wieder zu einem richtigen, gut funktionierenden Team werden, wird es am Ende keine Eskalation, keinen Kampf geben. Da bin ich mir sicher!“


  „Das denke ich auch“, versuchte Frank sie zu unterstützen und wurde damit zum zweiten Optimisten in diesem Haus. Ich konnte mir schon vorstellen, woher diese neue Einstellung kam: Sam war es gelungen, den Vampir in Nathan auf halbem Wege wieder zurückzudrängen und sie hatte es noch nicht einmal so richtig bemerkt. Wenn das kein Fortschritt war … Zumindest bewies es aber, dass der Professor mit seiner Einschätzung bezüglich Nathan und Sam richtig gelegen hatte, und ich empfand beinahe so etwas wie Dankbarkeit für seinen Rat und seine Unterstützung.


  „Wir werden das regeln können, ohne dass irgendjemand zu Schaden kommen muss“, fügte der Professor hinzu. „Ganz bestimmt.“


  „Und es wäre echt schön, wenn hier nicht mehr so rumgebrüllt wird“, merkte Barry vorsichtig an. „Auch wenn man’s mir vielleicht nicht ansieht, ich habe echt empfindliche Ohren.“


  „Und eine sensible Seele“, wollte Seth seinem Freund helfen, fing sich aber sofort einen verärgerten Blick ein.


  „Nein“, gab Barry empört zurück. „Meine Nerven sind stark wie Drahtseile! Es geht mir wirklich nur um mein Gehör.“


  „Schon gut, Barry“, meinte ich schmunzelnd und setzte einen extramitleidigen Blick auf. „Wir verstehen dich schon …“


  „Nein, nein, eben nicht“, erkannte Barry ganz richtig, kam aber mit seiner Ausführung nicht weit, da plötzlich Hendrik ins Wohnzimmer stolperte, sichtlich aufgebracht und noch nicht so wirklich angezogen. Sein Hemd hing nur über einer Schulter und auch die Hose war noch nicht zugeknöpft. Immerhin sorgte sein Auftritt dafür, dass auch der letzte Rest unserer Anspannung von uns abfiel.


  „Was … was ist denn passiert?“, stammelte er und blieb irritiert stehen, als er bemerkte, dass bei uns längst wieder alles in Ordnung zu sein schien.


  Ich vernahm die schnellen Schritte einer weiteren Person und dann erschien auch schon August auf der Bildfläche, nicht wirklich besser bekleidet und ebenso verwirrt. Anscheinend hatte unser Geschrei die beiden aus ihrem seligen Schlaf im Keller gerissen, aber ein Außenstehender ohne diese Information hätte bei ihrem Anblick gewiss jetzt an etwas anderes gedacht. Es war nur ein alter Reflex, als ich Nathans Blick suchte, doch auch er begegnete mir mit diesem leichten Schmunzeln auf den Lippen und ich wusste, dass ihm genau derselbe Gedanke gekommen war wie mir. Wir mussten uns beide schnell abwenden, um nicht in leises Lachen auszubrechen und verwirrten damit die beiden Neuankömmlinge umso mehr. Mir war das egal. Viel wichtiger war, dass unser Streit in dieser Sekunde vergangen und vergessen war. Auch wenn wir beide noch an den Aussagen des anderen zu knabbern hatten, wir würden dennoch wieder relativ normal mit dem anderen umgehen können – jedenfalls bis zu unserer nächsten Auseinandersetzung, die gewiss bald folgen würde.


  „Wir haben das schon klären können“, wandte sich Sam schnell an die beiden Männer. Doch ihr Anblick versetzte August und Hendrik in erneutes Staunen, da sie wie Seth gar nicht gewusst hatten, dass die junge Frau schon wieder da war.


  Ich nickte zustimmend und kam Sam zur Hilfe. „Nur ein kleiner Streit unter Freunden“, erklärte ich und hoffte, dass weder Hendrik noch August dämmerte, dass wir bewusst hinter ihren Rücken eine kleine Versammlung einberufen hatten. Hendrik tat mir in seiner Einfältigkeit diesen Gefallen gern, murmelte, er würde dann wieder schlafen gehen, und verschwand auch sogleich, doch August bedachte mich mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß, und ging dann hinüber zum Kühlschrank, um sich eine Mahlzeit herauszunehmen.


  Damit läutete er auch das Ende unserer kleinen, privaten Runde ein, denn nicht nur ich sah August in gewisser Weise als Störenfried an, sondern auch der ganze Rest meiner Freunde, die sich plötzlich alle in Bewegung setzten. Barry tauschte einen erleichterten Blick mit Seth und marschierte mit einem kurzen „Gehe wieder runter“ Richtung Flur, Peterson erhob und streckte sich, um dann zu erklären, er müsse mal ein wenig an die frische Luft und Nathan verabschiedete sich natürlich, um auf sein Zimmer zu verschwinden. Seit letzter Nacht ging er August mehr als jedem anderen aus dem Weg. Nur Sam stand einen Moment unschlüssig im Raum, gegen ihr deutliches Bedürfnis ankämpfend, Nathan einfach zu folgen, und ließ sich dann etwas erschöpft zurück auf die Couch sinken.


  Ich selbst war allerdings an Ort und Stelle verharrt, denn mir war auf einmal ein merkwürdiger Gedanke gekommen: Hätte man mich vor einem Jahr gefragt, welche Personen ich in einer schwierigen Situation ins Vertrauen ziehen würde, wäre ich, abgesehen von Nathan, nie im Leben auf diese Gruppe von speziellen Individuen gekommen. Und da musste ich grinsen. Das Leben schlug manchmal ziemlich eigenartige Pfade ein … und manchmal war es gut, sie zu beschreiten.


  


  


  


  Ende von Band II


  


  


  


  Wie es weitergeht, ist im dritten Teil


  


  Sanguineus


  Band III: Schattenspiel


  


  zu erfahren, der im Juli 2014 erscheinen wird.
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  Weitere Werke der Autorin
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  Falaysia – Fremde Welt – Band I: Allgrizia


  


  Unvermutet und plötzlich wacht Jenna in einer ihr völlig fremden, mittelalterlichen Welt auf und weiß zunächst gar nicht, wo ihr der Kopf steht und was sie tun soll. Erst als sie auf ein altes Bauernpaar stößt, erfährt sie, dass sie sich in Falaysia befindet, einer Welt, die sich von der ihren völlig unterscheidet. Wie sie dorthin gekommen ist und warum, bleiben für sie jedoch zunächst unbeantwortete Fragen – bis sie Leon begegnet, der ebenfalls aus ihrer Welt kommt, jedoch schon seit Jahren in Falaysia verschollen ist. Durch ihn erfährt sie, dass ihre Tante Melina und deren alter Freund Demeon für ihre missliche Lage verantwortlich und sie beide in ein gefährliches ‚Spiel‘ verwickelt sind, das sie erst noch begreifen müssen.


  Obwohl Jenna und Leon sich gegenseitig nicht wirklich geheuer sind, beschließen sie, sich zusammenzuraufen und zu versuchen, gemeinsam den Weg durch die Länder Falaysias zurück nach Hause zu finden. Dies ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der noch eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt…


  


  Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.


  Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00COAJUUA


  


  


  



  



  


  Falaysia – Fremde Welt – Band II: Trachonien
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  Melina und Benjamin haben sich zusammengerauft, um hinter die Geheimnisse des undurchsichtigen Zauberers Demeon zu kommen. Sie hoffen damit Jenna und Leon besser helfen zu können, den Weg in ihre Welt zurückzufinden. Dabei stoßen sie auf Informationen, die andeuten, dass auch das bisherige Schicksal von Melinas Familie eng mit den neuen Geschehnissen zusammenhängt.


  Jenna und Leon sind derweil durch den Angriff feindlicher Krieger voneinander getrennt worden. Während Leon von der Kriegerin Sheza verletzt aufgefunden und von ihr weiter nach Trachonien gebracht wird, muss Jenna sich ihrem Schicksal ergeben, nun die Gefangene Mareks und ihm somit schutzlos ausgeliefert zu sein. Es stellt sich bald heraus, dass Marek ebenfalls nach Trachonien will, um an den zweiten magischen Stein heranzukommen, der im Besitz der mächtigen Königin Alentara ist. So ist Jenna dazu gezwungen, mit dem unberechenbaren Mann durch das gefährliche Gebirge zu ziehen und sich ihren seltsamen Gefühlen ihm gegenüber zu stellen – Gefühle, die leider intensiver zu werden scheinen, je mehr Zeit sie miteinander verbringen müssen…


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00CVVHAD6


  


  


  



  



  


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band III: Piladoma
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  Leon und Jenna machen sich gemeinsam auf den Weg nach Piladoma, um die alte Hexe Kychona zu finden, die ihnen, so hoffen sie, bei ihrer Suche nach den anderen Teilstücken Cardasols helfen und vielleicht einige ihrer wichtigsten Fragen beantworten kann. Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände sind die beiden dazu gezwungen, ohne den anderen weiter zu reisen und das Beste aus ihrer jeweiligen Situation zu machen.


  Dabei ist die Reise durch Falaysia gefährlicher denn je, denn ein Krieg zwischen König Renon und dem mächtigen Zauberer Nadir scheint unausweichlich geworden zu sein. Während Jenna versucht, weiterhin die Geheimnisse um das Herz der Sonne zu lüften, sieht sich Leon vor die Aufgabe gestellt, seine Freunde und Verbündeten davon abzuhalten, in den Krieg zu ziehen und gleichzeitig herauszufinden, welchen Einfluss der zu neuer Macht gelangende Zirkel der Magier auf die politische Lage hat.


  Als Jenna erneut dem Feind in die Hände fällt und spurlos verschwindet, scheint das Schicksal für alle Beteiligten besiegelt zu sein …


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00HBW2BPC


  


  



  


  


  Von Ina Linger und Cina Bard:


  


  Three-Night Stand – Liebe ist simpel
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  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B006R3ODWU


  


  


  


  



  



  Von Ina Linger und Cina Bard


  


  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig
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  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B00DRLC9W6
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